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  Inhaltsangabe




  Der Sturz durch den sogenannten Schlund schleuderte die Erde und den Mond in eine unbekannte Region des Kosmos. Dabei wurde der Heimatplanet der Menschheit fast vollständig entvölkert. Die wenigen Terraner, die noch auf der Erde leben, sehen sich mit einem übermächtigen Gegner konfrontiert: einer Kleinen Majestät.




  Ähnliches gilt für die Besatzung des Fernraumschiffs SOL. Die Solaner werden zu Marionetten im Duell der Superintelligenzen BARDIOC und Kaiserin von Therm. Nachdem Perry Rhodan entführt wurde, folgt die SOL der Spur des unsterblichen Terraners.




  Währenddessen droht dem neuen Nachbarplaneten der Erde die teilweise Vernichtung. Er soll halbiert werden, und das Mondgehirn NATHAN ergreift Partei für dieses Vorhaben. Drei Milliarden Konzepte erscheinen aus dem Nichts. Sie tragen jeweils mehrere menschliche Bewusstseine in sich und sollen die ›Welt der Feuerflieger‹ übernehmen…




  




  




  




  




  




  




  Alle Rechte vorbehalten


  © 2007 by Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  www.moewig.de


  Bearbeitung: Hubert Haensel


  Redaktion: Sabine Kropp / Klaus N. Frick


  Titelillustration: Johnny Bruck


  Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck


  Printed in Germany 2007


  www.perry-rhodan.net


  ISBN 10: 3-8118-4083-5


  ISBN 13: 978-3-8118-4083-6


  




  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  




  Vorwort




  Basiert unser Leben auf Zufällen? Die Beantwortung dieser Frage mag uns in zwei konträre Lager spalten. Die einen werden sagen, dass schon unser Kosmos nichts anderes sei als ein riesengroßer Zufall, der genau die Lebensbedingungen geschaffen hat, die wir nun einmal brauchen (man könnte das natürlich auch anders sehen und sagen, dass das entstehende Leben sich den vorhandenen Gegebenheiten anpassen musste, schlicht und einfach, weil keine anderen vorhanden waren. Wer weiß, wie wir aussehen würden, hätte es andere Bedingungen gegeben…). Die andere Gruppe wird sich vehement sträuben und sagen, dass wir unser Schicksal selbst in der Hand halten, und wenn schon sogenannte Zufälle greifen, dann sind wir und niemand sonst der Auslöser dafür mit unserem Tun oder Unterlassen.




  Muss ich jetzt die Frage aufwerfen, zu welcher Gruppe all jene zählen, die jede Woche in Erwartung des großen Geldregens sechs Kreuze auf einen kleinen Tippschein machen? Eben! Auch das lässt beide Deutungen zu.




  Zufällig habe ich jedoch den titelgebend in diesem Buch enthaltenen Roman ›Die Glaswelt‹ bearbeitet, während die Medien lautstark verkündeten, der November des Jahres 2006 wäre der wärmste seit Beginn der Wetteraufzeichnung und liege letztlich um rund drei Grad Celsius über den bisherigen Durchschnittswerten.




  Was unser europäisches Wetter mit einem Science-Fiction-Roman zu tun hat, der in der ersten Auflage im Oktober 1977 erschienen ist? Diese Frage kann jeder nach der Lektüre beantworten. Mir haben der Text und ebenfalls das, was zwischen den Zeilen zu finden ist, Anlass zur Nachdenklichkeit gegeben.




  Ich wünsche uns, dass ›Die Glaswelt‹ auf der Erde nie Realität wird. Vor allem wünsche ich jedoch viel Spaß und Kurzweil beim Lesen dieses Buches.




  Mit Riesenschritten streben wir gemeinsam einem Meilenstein zu, dem Buch 100 unserer PERRY RHODAN-Silberbände. Die im vorliegenden Buch enthaltenen Originalromane sind: Die vierte Inkarnation (830) von William Voltz; Patrouille derMVs (831 ) von H.G. Ewers; Station der MVs (832) von H.G. Ewers; Orbit um Tetra (833) von Hans Kneifel; Paradies der Feuerflieger (838) von Kurt Mahr; Das große Feuerwerk (839) von Kurt Mahr; Auf BULLOCs Spuren (840) von William Voltz sowie Die Glaswelt (841) von Clark Darlton.
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        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85) 


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88) 


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      




      

        	3582



        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91) 


        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

      




      

        	3583



        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94) In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

      




      

        	3584



        	Perry Rhodan entführt die Inkarnation CLERMAC. (HC 96)

      




      

        	3585



        	Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97)
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  Prolog




  Wir schreiben das Jahr 3584 n. Chr. Seit vor nunmehr über 120 Jahren die Laren als Streitmacht des Konzils der Sieben in der Milchstraße einfielen , existiert das Solare Imperium der Menschheit nicht mehr.




  Zwar konnte die Erde vor dem Zugriff der Invasoren bewahrt werden , aber der Preis dafür war hoch. Die Heimatwelt der Menschen wurde in die ferne Galaxis Ganuhr verschlagen und weitgehend entvölkert. ES hat ret tend eingegriffen und zwanzig Milliarden Menschen in sich aufgenommen. Denn die neue kosmische Umgebung der Erde gehört zum Kriegsschauplatz zweier Superintelligenzen und ihrer Hilfsvölker. Die Kaiserin von Therm und BARDIOC stehen einander unversöhnlich gegenüber. Das bekommen auch Perry Rhodan und die Besatzung des gigantischen Fernraumschiffs SOL immer wieder zu spüren. Als sie glauben, einen Sieg errungen zu haben, wird Perry Rhodan zum Gefangenen des Gegners– seine Spur verliert sich im Sternendickicht von Ganuhr.




  Und während in der Milchstraße der Achtzig-Jahre-Plan der Kelosker einen überraschenden Verlauf zeigt und die Hoffnung auf Freiheit weckt, se hen sich die wenigen Menschen auf Terra mit einem überraschenden Pro blem konfrontiert. Es geht um Goshmos Castle, die Nachbarwelt der Erde und Heimat der Feuerflieger. Nach dem Willen von ES soll der Planet schon bald nicht mehr in seiner bekannten Form existieren…




  




  1.




  C uster hatte die Innenbahn, und für Preux Gahlmann bestanden keine Zweifel daran, dass sie das Rennen gewinnen würde. Allerdings wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass Fengor eine Robotmaus in das Feld genommen hatte, nicht etwa, um sich an seinen Freunden zu bereichern, sondern aus purem Übermut.




  Die fünf Gen-Mäuse kauerten in ihren Startlöchern, sie wirkten leicht ängstlich und versuchten vergeblich, über die mit einer schwachen Energiebarriere abgesicherte Tralje zu springen.




  Der Hangaringenieur Gahlmann hatte zehn Solar auf Custer gesetzt.




  Das Rennen fand in Fengors Labor statt, es hatte sozusagen einen halb offiziellen Status. Natürlich gab es an Bord der SOL keine Mäuse, die fünf oder sechs Tierchen, die beim letzten Aufenthalt im Medaillon-System an Bord geschmuggelt worden waren, lebten längst nicht mehr. Aber Fengor, der eine Schwäche für genetische Spielereien hatte, war in den Besitz eines Stückchens Mäuseschwanz gelangt, und das hatte ihm genügt, um diese fünf– eigentlich nur vier, wie sich innerhalb der nächsten Minuten herausstellen sollte– Gen-Mäuse zu züchten.




  Custer war dunkelbraun, schlank und langbeinig, sie besaß lange seidige Schnurrbarthaare und einen kurzen nackten Schwanz. Neben ihr waren Lordy, Fantom, Ark und Über-Bär in die Startlöcher eingeklemmt. Der fette Über-Bär hatte offensichtlich Atemschwierigkeiten, aber Gahlmann ließ sich davon nicht beeindrucken. Es war durchaus möglich, dass die Fettleibigkeit des Mäuserichs einer von Fengors Tricks war.




  »Fertig?«, erkundigte sich Fengor. »Noch kann gesetzt werden.«




  Die Assistenten des Molekularbiologen nickten.




  »Los!« Fengor klappte die Startleiste nach oben.




  Der Start war eine lahme Angelegenheit, denn keine der Mäuse schien zu wissen, was von ihnen erwartet wurde. Dann schoss Lordy in die Spur und gewann sofort einen beträchtlichen Vorsprung.




  Gahlmann beugte sich ärgerlich über den Rennkasten und klopfte mit der Faust dagegen. »Custer!«, feuerte er seine Favoritin an. »Willst du endlich laufen!«




  Die Maus setzte sich humpelnd in Bewegung– leider in die entgegengesetzte Richtung, was von Fengors Mitarbeitern johlend begrüßt wurde. Gahlmann strich die zehn Solar von seiner Habenseite und beobachtete mürrisch den Ausgang des Rennens.




  Lordy huschte als Erste über die Ziellinie, erst Sekunden hinter ihr tappte Über-Bär über die schwarze Markierung.




  »Seht her!«, sagte Fengor und holte Lordy mit einem Griff aus dem Rennkasten. Er klappte den Bauch der Maus auf und zog einen kleinen Motor hervor.




  »Du alter Gauner!«, schimpfte Gernot Boysen. »Das ist überhaupt keine Gen-Maus. Ich lege Protest ein.«




  Fengor sammelte die vier Gen-Mäuse ein und steckte sie in ihren Käfig. »Ich werde euch sagen, was…«




  In diesem Moment betrat Premisch Dorgon das Labor. Er war der Sektionsleiter des Labortrakts, ein hoch aufgeschossener SOL-Geborener von zweiunddreißig Jahren. Gahlmann beobachtete, dass die bleiche Gesichtshaut des Wissenschaftlers von Flecken durchsetzt war.




  »Immer für ein Spielchen aufgelegt, was?«, rief Dorgon ironisch.




  »Ich weiß nicht, was du dagegen einzuwenden hast«, entgegnete Fengor. Er war nicht nur äußerlich das krasse Gegenteil von Dorgon. Seine oft rauen Späße waren der Anlass vieler Diskussionen der SOL-Geborenen, die hier in der SOL-Zelle-1 arbeiteten. Fengor war untersetzt und muskulös. Seine kleinen Augen hinter den wulstigen Brauen verliehen ihm einen listigen Eindruck.




  »Gen-Experimente außerhalb des offiziellen Programms sind verboten!«, herrschte Dorgon ihn an. »Gib mir die Mäuse, ich werde sie wegschaffen.«




  »Wegschaffen? Du meinst, du wirst sie in einen Konverter werfen?«




  »Genau das ist meine Absicht!«




  Fengor blickte auf den Käfig, als müsse er stumme Rücksprache mit seinen Züchtungen halten.




  »Du bekommst sie nicht!«, erklärte er, als er wieder aufschaute.




  »Das ist ein Befehl!« Dorgons Blässe schien sich noch zu vertiefen.




  Gahlmann stellte sich zwischen die beiden. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass sowohl Dorgon als auch Fengor bereit waren, eine gewisse Grenze zu überschreiten– und das musste er verhindern.




  »Korrekt gesehen bin ich der Ranghöchste unter den Anwesenden«, verkündete er sanft. »Zwar gehöre ich zum technischen Personal, aber das tut nichts zur Sache. Wir sind alle gereizt, deshalb dürfen wir aber nicht aufeinander losgehen.«




  »Er hat recht«, bekräftigte Boysen. »Preux Gahlmann ist der Ranghöchste, und er hat Fengor die Erlaubnis für dieses Spiel gegeben.«




  Gahlmann verwünschte ihn dafür, denn obwohl Boysen es gut meinte, verschlimmerte er die Situation. Doch Dorgon stand nur da, und seine Hände öffneten und schlossen sich, als würde er in Gedanken etwas Unsichtbares zerquetschen.




  »Ihr steht hier und spielt«, sagte Dorgon düster. »Ihr spielt und lasst zu, dass währenddessen unser Schiff besudelt wird. Ja, besudelt, sage ich. Es wird verunreinigt und geschändet.«




  Gahlmann hatte schon immer geargwöhnt, dass Dorgon eine übertriebene religiöse Neigung besaß, und diese Worte waren eine deutliche Bestätigung dafür.




  »Keiner von uns ist damit einverstanden«, bemerkte Fengor, zum Einlenken bereit. »Joscan Hellmut hat unseren Protest vorgebracht, aber sie stören sich nicht daran.«




  »Sie?«, wiederholte Boysen. »Du meinst, er stört sich nicht daran.«




  »So einfach ist das nicht!«, rief Gahlmann. »Hellmut legte nur einen formellen Protest ein. Im Grunde genommen waren wir mehr oder weniger alle damit einverstanden, die Inkarnation zu entführen.« Er lächelte humorlos. »Allerdings hat keiner von uns damit gerechnet, dass es gelingen würde. Nun haben wir die Inkarnation in einem Lagerraum der SZ-1, und keinem von uns ist wohl dabei. Allerdings halte ich es für unfair, Perry Rhodan zu beschuldigen.«




  Dorgon hob den Kopf. »Spürt ihr es nicht?«, fragte er leise. »Etwas Widerwärtiges und Fremdes ist in unser Schiff eingedrungen und versucht, Besitz davon zu ergreifen.«




  Gerrit, ein junger Chemiker, lachte unsicher.




  »Wir machen uns Sorgen, das ist alles«, stellte Fengor fest. »Niemand spürt etwas.«




  »Weshalb darf kein anderer als die ausgewählten Wissenschaftler und Besatzungsmitglieder in den Lagerraum?«, erkundigte sich Dorgon. »Warum wurden die SZ-2 und das Mittelteil von der SZ-1 abgekoppelt?«




  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, meinte Gahlmann.




  »Seid still!«, schrie Dorgon. »Lauscht in euch hinein! Da könnt ihr spüren, wie es wispert und nagt… Ich fühle es deutlich– und es geht von diesem Lagerraum in den unteren Decks aus.«




  »Halt deinen verdammten Mund!«, sagte Gahlmann trocken. »Willst du unsere jungen Leute verrückt machen?«




  Insgeheim war er nicht so selbstsicher, wie er sich gab. Konnte nicht auch er eine unheimliche Ausstrahlung fühlen, die von dem fremden Gebilde im Lagerraum ausging? Hatte sich nicht die gesamte Atmosphäre an Bord geändert? Und bedeutete die von Rhodan befohlene Trennung des Schiffes wirklich nur eine Präventivmaßnahme?




  »Jeder von uns wüsste gern, was in dem Lagerraum geschieht«, sagte Fengor nachdenklich.




  »Wir können uns eine gewisse Vorstellung von den Vorgängen machen«, behauptete Boysen. »Die Halle wurde in ein Labor umgewandelt. Die Wissenschaftler und die Mutanten sind damit beschäftigt, das Rätsel dieser Wesenheit zu ergründen.«




  »Eine erloschene energetische Sphäre mit einer paralysierten unbegreiflichen Existenzform in ihrem Innern«, sagte der junge Gerrit. »Wir haben schon Schwierigkeiten damit, das Gebilde zu umschreiben.«




  Draußen im Korridor klangen Schritte auf. Gleich darauf streckte Joscan Hellmut den Kopf herein.




  »Riechen Sie jeden Ärger?«, fragte Gahlmann spontan.




  Hellmut schüttelte den Kopf und sah sich um. Sein Blick blieb schließlich an Dorgon hängen. »Ich habe Sie gesucht«, eröffnete er. »Sie sollen mich in den Lagerraum begleiten. Kelkor möchte Sie dabeihaben.«




  Kelkor war einer der Wissenschaftler für extraterrestrische Biologie, erinnerte sich Gahlmann. Er war nicht auf der SOL geboren, aber er hatte schon oft mit Dorgon zusammengearbeitet. Eigentlich waren Kelkor und Dorgon kein Gespann, von dem man annehmen konnte, dass es gut funktionierte. Auf der einen Seite Dorgon mit seiner Schwäche für Okkultismus, auf der anderen Seite der geradezu knochentrockene alte Mann.




  Gahlmann beobachtete Dorgon, weil er auf dessen Reaktion gespannt war und sogar damit rechnete, dass Dorgon das Ansinnen ablehnen würde.




  »Dann kannst du ja selbst nachsehen, was da unten los ist«, bemerkte Fengor sarkastisch.




  »Habt ihr deshalb gestritten?«, wollte Hellmut wissen.




  »Wir hatten ein Mäuserennen.« Gahlmann lachte verhalten.




  Der Sprecher der SOL-Geborenen warf Fengor einen Blick zu, und dieser griff in seine Kitteltasche und holte die Bruchstücke der Robotmaus hervor. Er legte sie in die offene Hand, die Hellmut ihm entgegenhielt.




  »Ich werde Sie begleiten, Joscan«, sagte Dorgon in diesem Augenblick.




  »Wir würden alle gern dabei sein«, erklärte Gahlmann.




  Hellmut lachte ablehnend und ging mit Dorgon hinaus.




  Gahlmann warf die Tür zu, dann sah er sich im Kreis der anderen um. »Premisch Dorgon wird uns einen genauen Bericht geben, sobald er zurückkommt!«




  »Wenn er zurückkommt«, argwöhnte Gerrit.




  »Hat er dich schon angesteckt?«, fragte Fengor irritiert. »Früher oder später wird die Schiffsführung herausfinden, was wir uns da eingefangen haben.«




  »Und danach?«, fragte Gahlmann ironisch.




  Die anderen schauten ihn verblüfft an, und er erkannte, dass sie überhaupt noch nicht nachgedacht hatten, was nach einer erfolgreichen Untersuchung geschehen würde. Er hatte deshalb schon ein kurzes Gespräch mit Hellmut geführt. Der Sprecher der SOL-Geborenen war überzeugt davon, dass Perry Rhodan versuchte, eine Spur zu BARDIOC zu finden.




  Seit seiner frühesten Jugend versuchte Gahlmann, immer einen Sinn in der Handlungsweise anderer Menschen zu erkennen. Er bemühte sich darum, ihre Beweggründe zu verstehen und ihre Gefühle zu analysieren. Dadurch war es ihm möglich, eine manchmal fast prophetische Gabe dafür zu entwickeln, was in der nahen Zukunft geschehen würde. Rhodans Motivation zu ergründen fiel ihm jedoch schwer.




  Ob der Kristall der Kaiserin von Therm doch eine Rolle spielte?




  Perry Rhodan hatte die Besatzung wissen lassen, dass er einen freien Willen besaß und keineswegs ein Söldner der Duuhrt war. Aber das war seine subjektive Feststellung. Auch die Tatsache, dass die Mutanten keine Hinweise für eine Beeinflussung Rhodans durch fremde Mächte finden konnten, besagte im Grunde genommen überhaupt nichts.




  Falls er doch ein Werkzeug der Kaiserin von Therm war– wofür wurde er dann von ihr benutzt? Sollte er BARDIOC finden und vernichten? Oder war er als Unterhändler unterwegs?




  Vielleicht handelte Perry Rhodan tatsächlich aus eigenem Antrieb. Dann war seine Motivation halbwegs klar. Er wollte verhindern, dass die Kaiserin von Therm und BARDIOC heftig aufeinanderprallten und dass dabei die Menschheit und viele andere Völker aufgerieben wurden. In dem Fall zeugte sein Plan jedoch von Selbstüberschätzung und Vermessenheit.




  »Die Wahrheit wird irgendwo in der Mitte liegen«, murmelte Gahlmann.




  »Was sagst du?«, erkundigte sich Fengor.




  »Wir wiederholen das Rennen!« Gahlmann sprach jetzt lauter. »Joscan hat die Robotmaus, sodass du uns diesmal nicht wieder aufs Kreuz legen kannst.«




  Fengor holte den Käfig mit den vier Gen-Mäusen. »Ich fürchte, dein Zutrauen in Custer ist erschüttert. Wie wäre es diesmal mit Über-Bär?« Er nahm die Mäuse aus dem Käfig und setzte sie in den Rennkasten. Nach einiger Zeit gelang es ihm, sie in die Startlöcher zu treiben und mit der Startleiste festzuklemmen.




  Es kam Gahlmann in den Sinn, dass diese Tiere aus einem kleinen Zellklumpen entstanden waren. Fengor hatte lediglich den genetischen Kode benötigt, um sie zu reproduzieren. Solche Gedanken pflegten ihn zu bedrücken, denn sie führten ihm nur allzu deutlich vor Augen, was er selbst war.




  Immerhin gab es einen tröstlichen Unterschied. Er selbst besaß Bewusstsein und Verstand. Diesem Unterschied hatte er es zu verdanken, dass er zu jenen gehörte, die jetzt die Mäuse laufen ließen…




  Das Gefühl, zwischen allen Stühlen zu sitzen, war für Joscan Hell mut nicht neu, aber er empfand es zum ersten Mal als eine unerträgliche Belastung. Das hing zweifellos damit zusammen, dass er einerseits genau wie Perry Rhodan an der Lösung des Rätsels der In karnation interessiert war, andererseits aber die Entführung dieser Wesenheit an Bord der SOL als ein unerträgliches Sicherheitsrisiko für das Schiff ansah. Dabei hatte er diesem wahnsinnigen Plan zu gestimmt.




  Er konnte nicht genau definieren, warum, aber er spürte nicht nur die Nähe dieser unheimlichen Wesenheit, sondern auch, dass sie eine unvorstellbare Bedrohung für ihn und alle anderen Besatzungsmitglieder darstellte.




  Unwillkürlich warf er dem neben ihm gehenden Mann einen Seitenblick zu. Ob Premisch Dorgon ahnte, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen?




  Dorgon machte ein verbissenes Gesicht, wie jemand, der sich völlig auf eine bestimmte Sache konzentrieren musste. Seine Augen besaßen einen fiebrigen Glanz.




  Für einen Augenblick vergaß der Kybernetiker seine Sorgen und konzentrierte sich auf seinen Begleiter.




  »Sind Sie krank?«, erkundigte er sich.




  »Krank?« Dorgons Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur düsterer. »Ich bin krank vor Angst um unser Schiff, wenn Sie das meinen.«




  »Das verstehe ich. Es ergeht mir nicht besser.«




  »Aber Sie leisten diesem Unternehmen Vorschub!«, sagte Dorgon wütend.




  »Ich bin der Sprecher der SOL-Geborenen, nicht der Schiffskommandant«, erinnerte Hellmut. »Niemand profitiert davon, wenn das Verhältnis zwischen den Interessengruppen schlechter wird. Wir haben die Pflicht, uns untereinander zu arrangieren, vor allem, wenn es um allgemeine Interessen der Menschheit geht.«




  »Ich sehe nicht, wo in diesem Fall unsere Interessen tangiert werden«, behauptete Dorgon. »Uns kann die Inkarnation völlig gleichgültig sein. Wir brauchen nur mit der SOL weiterzufliegen und sind alle Sorgen los.«




  »So einfach ist das?«, fragte Hellmut spöttisch. »Ich weiß nicht, was Sie und Ihresgleichen immer wieder dazu verführt, sich in einer isolierten und exponierten Stellung zu sehen. Sie sind Menschen, genau wie die Terraner an Bord, auf der Erde und irgendwo in der Heimatgalaxis.«




  »Glauben Sie, dass man Sie erneut zum Sprecher wählen wird?«, fragte Dorgon beziehungsvoll.




  »Natürlich«, sagte Hellmut.




  Dorgon lachte nur und nährte damit Hellmuts geheime Angst, dass die bevorstehende Wahl in einer extremen Situation stattfinden und einen Radikalen an die Spitze bringen könnte.




  »Reißen Sie sich zusammen!«, beschwor er Dorgon. »Verhalten Sie sich gegenüber den Wissenschaftlern im Lagerraum kooperativ.«




  »Keine Sorge«, sagte Dorgon gepresst. »Ich werde Kelkor davon zu überzeugen versuchen, dass wir das verdammte Ding über Bord werfen müssen, wenn wir nicht alle zugrunde gehen wollen.«




  Sie erreichten den äußeren Wachring. Niemand konnte Rhodan und den anderen Verantwortlichen Leichtfertigkeit vorwerfen. Nachdem die SOL den verfolgenden Hulkoos entkommen war, hatte er eine Reihe von Sicherheitsmaßnahmen eingeleitet.




  Die SZ-1, in der sich die Sphäre mit der paralysierten Inkarnation befand, war von den beiden anderen Schiffszellen getrennt worden. Die SZ-2 mit dem Mittelteil schwebte etliche zehntausend Kilometer entfernt.




  Um den Lagerraum war ein doppelter Sicherheitsring gebildet worden.




  Der äußere Ring bestand in einer Absperrung aller Zugänge. Sie wurden von Robotern und Raumfahrern bewacht. Wer hier vorbei wollte, brauchte die Erlaubnis von Perry Rhodan, der sich selbst im Lagerraum befand, und von Atlan, der sich in der Zentrale der SOL-Zelle-1 aufhielt.




  Auch Joscan Hellmut und Premisch Dorgon wurden von zwei Robotern und einem bewaffneten Mann aufgehalten. Über Interkom fragte der Wächter nach und erhielt die erforderlichen Genehmigungen.




  Wenig später erreichten Hellmut und Dorgon die Energiebarriere des inneren Sicherheitsrings. Die Prozedur wiederholte sich auf ähnliche Weise. Dann wurde eine Strukturlücke geschaltet, gerade ausreichend, um sie passieren zu lassen.




  Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf Hellmuts Brust. Ihm war, als hätte die Nähe der Inkarnation Einfluss auf sein Wohlbefinden. Aber das war natürlich Unsinn.




  »Spüren Sie es?«, flüsterte Dorgon lauernd. »Es legt sich um Ihr Fühlen und Denken wie ein unsichtbares Netz.«




  »Einbildung«, sagte Hellmut rau. »Unsere Fantasie spielt uns einen Streich.«




  Sie gingen den verlassenen Korridor bis zur nächsten Kreuzung. Rechter Hand lagen der Maschinenraum, die Montagehalle und die zentrale Klimasteuerung. Vor ihnen befanden sich die Zugänge zum Hangar.




  Lagerraum Nr. 23 lag auf der linken Seite.




  Zwei Dutzend bewaffnete Männer hatten Posten bezogen, gemeinsam mit der doppelten Zahl von Kampfrobotern. Hellmut sah einen großen Paralyseprojektor, eine fahrbare Impulskanone und drei schwere Desintegratoren. Darüber hinaus war die Gruppe mit Peil- und Ortungsgeräten ausgerüstet.




  Ein schlanker Mann im Schutzanzug trug trat ihnen entgegen. Mit einem Blick durch die Sichtscheibe seines Helmes stellte Hellmut fest, dass er es mit Fellmer Lloyd zu tun hatte, dem Anführer des Mutantenkorps. Lloyd war Telepath und Orter.




  »Man hat mich von Ihrer Ankunft unterrichtet, meine Herren«, sagte der Mutant. »Ich habe den Befehl, Sie passieren zu lassen.«




  »Warum sind Sie hier draußen?« Hellmut hatte einen bestimmten Verdacht.




  Lloyd lächelte. »Als Telepath stehe ich ständig mit allen in dem Lagerraum in Kontakt! Sobald etwas schiefgeht, bemerke ich es, bevor die Alarmanlagen reagieren. Dann verschweißen wir diesen Zugang. Niemand kann dann noch heraus.«




  »Heißt das…?«




  »Das heißt, dass wir alle in dem Raum in ihrem eigenen Saft schmoren lassen, sobald nur die geringste Gefahr für das Schiff erkennbar werden sollte«, ergänzte Lloyd bereitwillig.




  Und er, Joscan Hellmut, musste sich nun auf die andere Seite des schweren Sicherheitsschotts begeben– dorthin, wo die Inkarnation war. Sobald sich das Schott hinter ihm schließen würde, konnte er nur darauf hoffen, dass es zu keinem Zwischenfall kommen würde.




  Auf den ersten Blick wirkte das Innere des Lagerraums chaotisch. Maschinen und Messinstrumente waren zu Dutzenden aufeinandergestapelt oder hingen an den Regalen und Säulen. Die führenden Wissenschaftler hatten jeder für sich einen kleinen Bereich geschaffen, von dem aus sie ihre Untersuchungen führten. Tische und Stühle standen scheinbar wahllos herum, dazwischen bewegten sich ein paar hundert Roboter und erfüllten die Anweisungen ihrer nimmermüden Auftraggeber. Ein unheilvolles Stimmengewirr erfüllte die Halle.




  Die Sphäre mit der Inkarnation, die, von Antigravfeldern gehalten, etwa in der Mitte des Raumes einen halben Meter über dem Boden schwebte, war im Gegensatz zu allen Einrichtungsgegenständen so andersartig, dass sie sofort auffiel. Sie war zudem beinahe wie ein ruhender Pol inmitten des Chaos.




  Joscan Hellmut fühlte sich von diesem Gebilde magisch angezogen. Obwohl die Sphäre nach den Berichten jener, die sie schon aktiv gesehen hatten, viel von ihrer Faszination verloren hatte. Sie zeigte sich nicht mehr in ein fluoreszierendes Leuchten gehüllt, sondern erinnerte eher an einen dunklen, deformierten Wassersack.




  Hellmut fragte sich, was sich hinter der schwarzen Hülle aus unbekanntem Material verbergen mochte.




  Ein untersetzter Mann kam auf Dorgon und ihn zu. Es mutete ein wenig seltsam an, dass Mat Koljew, einer von Kelkors Assistenten, einen schweren Desintegrator im Gürtel trug.




  »Premisch Dorgon?«, fragte Koljew.




  Zu seinem Erstaunen sah Hellmut, dass Dorgon zitterte. Offenbar fürchtete der SOL-Geborene sogar, seine Stimme nicht in der Gewalt zu haben, denn er reagierte auf die Frage nur mit einem heftigen Nicken.




  »Kommen Sie, Kelkor wartet schon!«, sagte der Assistent.




  Die beiden gingen davon, und Hellmut kam sich allein gelassen vor. Doch Augenblicke später entdeckte er das Roboterpärchen Romeo und Julia und ging auf sie zu.




  »Guten Tag, Joscan«, sagte unvermittelt eine Stimme neben ihm. Sie war ihm so vertraut, dass er sie unter tausend anderen erkannt hätte.




  »Bjo, ich bin froh, dich zu sehen!«, rief er.




  Der rot-braun gefleckte Katzer, wie Bjo Breiskoll seines ungewöhnlichen Äußeren wegen genannt wurde, trug einen Schutzanzug und hatte den Helm geschlossen.




  »Alle Mutanten sind hier«, erklärte er. »Wir haben den Befehl, die Inkarnation rund um die Uhr zu beobachten.«




  »Du kannst sie sehen?«




  »Nein«, antwortete der junge Mutant ernst. »Sie ist paralysiert. Ich kann sie nur fühlen.«




  »Wie kommt ihr voran?«




  »Die Wissenschaftler haben gerade erst mit den Untersuchungen begonnen. Wir müssen vorsichtig sein, denn wir wollen das Ding in der Sphäre nicht umbringen. Ich glaube, die Wissenschaftler versuchen zunächst herauszufinden, aus was dieses Gebilde besteht, danach werden sie bestimmt einen Weg finden, einen Blick in das Innere zu werfen.«




  »Ist das nicht schon längst geschehen?«, fragte Hellmut erstaunt.




  Bjo schüttelte den Kopf. »Sie haben versucht, das Ding zu durchleuchten, aber das ist nicht so einfach. Es hat den Anschein, als befänden sich an seiner Innenwand energetische Strukturen, die nicht so leicht aufzulösen sind.«




  »Was ist mit Infrarotspürern und Ultraschallortungen?«




  »Das funktioniert alles nicht.«




  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, denn Perry Rhodan hatte Hellmut gesehen und kam auf ihn zu.




  Der große Terraner sah übermüdet aus, fand Hellmut.




  »Die SOL-Geborenen haben eine neue Resolution gefasst?«, argwöhnte Rhodan halb im Scherz. »Sie sind gekommen, um sie mir zu übergeben?«




  »Nein«, entgegnete Hellmut. »Aber die Stimmung ist trotzdem nicht gut.«




  »Deshalb?« Rhodan deutete auf die erloschene Sphäre.




  »Viele glauben, die Inkarnation könnte der SOL gefährlich werden!«




  »Wollen Ihre Freunde nicht wissen, wer oder was diese Inkarnation ist?«, fragte Rhodan erstaunt. »Menschen sind im Allgemeinen neugierig.«




  »Die Sicherheit des Schiffes geht über die Befriedigung dieser Neugier. Aber damit gebe ich nur die Stimmung wieder. Es gibt keine konkreten Bestrebungen, etwas gegen diese Untersuchung zu unternehmen, jedenfalls bisher nicht.«




  Rhodan breitete die Arme aus. »Sehen Sie sich um«, empfahl er. »Sie können Ihren Freunden dann von unseren Sicherheitsvorkehrungen berichten.«




  Er ging davon.




  »Ich glaube, er würde sich ein bisschen mehr Unterstützung von uns SOL-Geborenen wünschen«, sagte Bjo Breiskoll. »Er lässt es sich nicht anmerken, aber es macht ihm zu schaffen, dass er ständig gegen den Willen von zwei Dritteln der Besatzung handeln muss.«




  »Er muss das nicht!«, korrigierte Hellmut.




  »Ich wurde auch auf dem Schiff geboren«, sagte der Katzer. »Aber die Art und Weise, wie viele von uns die SOL als ihr persönliches Eigentum ansehen, halte ich nicht für richtig.«




  Hellmut antwortete nicht, denn er sah, dass eine Gruppe von Männern und Frauen damit beschäftigt war, schwere Sensoren an dem Behältnis der Inkarnation zu befestigen. Zu diesem Zweck hatten die Raumfahrer Schutzhandschuhe angelegt, die unmittelbar nach Ausführung der Arbeit in sterile Behältnisse gelegt wurden.




  »Was geschieht aktuell?«




  »Neue Messungen«, sagte Bjo. »Die Wissenschaftler wollen herausfinden, welche Konsistenz das Material hat.«




  »Was, glaubst du, befindet sich im Innern der Sphäre?«




  Der Katzer hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Jose. Vielleicht– nichts.«




  »Nichts?« Hellmut lachte auf. »Denkst du, die Inkarnation wäre uns entkommen?«




  Seine Blicke wanderten durch den Lagerraum und blieben an Ras Tschubai hängen. »Wurde schon daran gedacht, Ras oder Gucky in die Kugel teleportieren zu lassen?«




  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, rief Bjo erschrocken.




  Hellmut sah dem Jungen in die schräg stehenden Augen. »Wenn dieser Wahnsinn hier Methode hat, würde das eigentlich dazu passen«, sagte er dumpf.




  Die Rückkehr aus dem Nichts war für die drei Zustandsformen der Inkarnation, CLERMAC, SHERNOC und VERNOC, mit der schrecklichen Erkenntnis verbunden, dass sie überlistet worden war. Sie befand sich nicht an Bord eines Hulkoo-Schiffes, sondern in ei nem Raum der SOL. Diese ungeheuerliche Vorstellung lähmte die Inkarnation und drohte sie in die uferlose Schwärze zurückzustoßen, aus der sie erst aufgestiegen war.




  Sie unterdrückte den Impuls, blindlings gegen alles loszuschlagen, was sich in ihrer unmittelbaren Umgebung befand, denn das hätte zweifellos dazu geführt, dass sie erneut paralysiert wurde.




  Nein!, dachten CLERMAC, SHERNOC und VERNOC unisono.




  Sie durften sich nicht regen und mussten auf der untersten Stufe des Bewusstseins verharren und somit verbergen, dass sie erwacht waren. Zunächst galt es, die Bedingungen der Gefangenschaft zu erkunden und die Stärke der Wächter zu ergründen.




  CLERMAC und SHERNOC zogen sich zurück und überließen VERNOC, dem Blender, das Feld.




  In dieser Sekunde kam der zweite Schock. Die drei Zustandsformen der Inkarnation BARDIOCs begriffen, dass sie nicht mehr allein waren.




  BULLOC war erwacht!




  Sie sollten nie Gelegenheit erhalten, genau zu ergründen, weshalb BULLOC sich ausgerechnet in der Phase völliger Bewusstlosigkeit stabilisiert hatte. Seit Jahren wuchs er innerhalb der Sphäre heran, und gelegentlich waren die drei ursprünglichen Inkarnationsformen von dumpfen Ahnungen überfallen worden. Voller Unbehagen hatten sie BULLOC in ihrem Daseinskreis registriert. Sie hatten seine unvorstellbare Macht gefühlt und sich nicht ohne Sorgen gefragt, wie sie an seiner Seite existieren sollten.




  Nun begriffen sie mit einem Schlag, dass niemals an ein Nebeneinander gedacht worden war. BULLOC würde sich ausbreiten und die Sphäre allein beherrschen. Diese Erkenntnis signalisierte einen erbarmungslosen Kampf um Leben und Tod.




  Trotz seiner Erschütterung ließ VERNOC diese Gedanken an seine beiden anderen Zustandsformen durchsickern. »Wir sind überholt«, dachte er bestürzt. »BULLOC betrachtet uns als Existenzgerümpel, das er zur Seite räumen wird.«




  Die vierte Inkarnation schien über ihnen zu schweben und sie mit gelassenem Interesse zu beobachten, wie eine Gruppe primitiver Tiere, deren Verhaltensweise es zu ergründen galt. Er war zusammen mit ihnen erwacht und reckte sich innerhalb der erkalteten Sphäre. Er fühlte sich nicht wohl, wusste aber, dass dies nur ein vorübergehender Zustand sein würde.




  CLERMAC und SHERNOC schlossen wieder zu VERNOC auf, zusammen bildeten sie eine vor Entsetzen starre Wesenheit, die zu keinem klaren Entschluss fähig war.




  BULLOC, der aus ihnen hervorgegangen war, registrierte ihr Verhalten amüsiert. Dass auch er ein Gefangener der Menschen war, kümmerte ihn wenig. Er war so selbstbewusst, dass er nicht daran zweifelte, das ändern zu können, wann immer er sich darum bemühte.




  Eine Zeit lang beobachteten sich beide Parteien gegenseitig, ohne dass sich die Starre der drei alten Zustandsformen gelöst hätte. Sie konnten ihre übermächtige Angst nicht niederkämpfen.




  »Schluss damit!«, dachte BULLOC schließlich verdrossen. »Nun bin ich die alleinige Inkarnation BARDIOCs und der Herrscher über diese Sphäre. Zieht euch in den Hintergrund zurück, damit ich überlegen kann, was zu geschehen hat.«




  Dies war eine mehr oder weniger verschleierte Aufforderung zur Selbstaufgabe. Die drei alten Zustandsformen versteiften sich.




  BULLOC jedoch nahm ihre Haltung nach wie vor nicht ernst.




  »Es ist im Interesse des Meisters«, dachte er. »BARDIOC hat mich entstehen lassen, weil ich besser als ihr für seine Interessen eintreten kann. Denkt an die erbarmungswürdige Situation, in der ihr euch befindet. So etwas wäre mir niemals passiert. Ihr seid auf eine dumme List hereingefallen und befindet euch in Gefangenschaft der Menschen.«




  Der massive Druck, der von BULLOC ausging, erstickte jede vernünftige Regung in CLERMAC und den beiden anderen. Trotzdem klammerten sie sich an ihre Existenz.




  »Wollt ihr euch gegen BARDIOC stellen?«, fragte BULLOC ungläubig.




  »Wir… sind bereit, dir zu dienen!«, wimmerte VERNOC. »Das ist eine Basis, auf der wir uns einigen können. Wir stehen zu deiner Verfügung, du kannst uns benutzen, wann immer du unserer bedarfst.«




  »Unsinn!«, entgegnete BULLOC kühl. »Ich brauche keinen von euch. Ich bin selbst so stark, dass ihr mich nur stören würdet.«




  »Aber wir möchten leben!«




  BULLOC spürte ihre Hartnäckigkeit. Zum ersten Mal zeigte er sich berührt. Aber das war nur ein Zeichen seiner wachsenden Ungeduld, nicht etwa ein Hauch von Verständnis.




  »Eure Belange stehen nicht zur Diskussion«, erklärte er. »Durch den Zwischenfall im Varben-Nest ging viel Zeit verloren. Die Kaiserin von Therm, die verabscheuungswürdige Gegnerin unseres Meisters, hatte Zeit, ihre Position in vielen Bereichen zwischen den Mächtigkeitsballungen zu festigen. Damit muss nun Schluss sein. Ich werde das verlorene Terrain zurückerobern und zum Gegenangriff ansetzen.«




  Er verstand, dass er die drei damit nicht überzeugen konnte. Sie wollten weiterexistieren– und gegen einen solchen Wunsch gab es kein Argument.




  BULLOC sah ein, dass er kämpfen musste, wenn er die Sphäre beherrschen wollte. CLERMAC, VERNOC und SHERNOC mussten ausgeschaltet werden. Es gab keine andere Möglichkeit.




  Für einen Augenblick keimte in ihm der Verdacht auf, BARDIOC könnte diese Konstellation konstruiert haben, um ihn einem letzten Test zu unterziehen. Nur wenn er die drei etablierten Zustandsformen besiegte, war er würdig, als die vierte Inkarnation für BARDIOC zu streiten.




  Er verstärkte den mentalen Druck auf seine Vorgänger. Diesen Kampf zu entscheiden wäre ihm unter normalen Umständen leichtgefallen. Doch er musste vorsichtig sein. Jene, die die Sphäre in ihren Besitz gebracht hatten, durften nicht merken, was sich abspielte, denn das hätte sie sofort veranlasst, die Initiative zu ergreifen. Sobald BULLOC jedoch an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen musste, war er gefährdet.




  Das bedeutete, dass er CLERMAC, VERNOC und SHERNOC mit möglichst geringem Aufwand eliminieren musste. Und sie wussten das und würden sich darauf einstellen.




  BULLOC war mit einem Schlag hellwach. Eigentlich hatte er seine gerade gewonnene Existenz genießen wollen, doch dafür blieb ihm keine Zeit. Er musste klug und entschieden handeln, wenn er nicht nach kurzer Blüte schon wieder vergehen wollte.




  »Haben Sie gesehen?«, stieß ein junger Wissenschaftler neben Jos can Hellmut erschrocken hervor. »Es hat sich bewegt.«




  Hellmut blickte in Richtung der Sphäre, dann schüttelte er den Kopf. »Sie täuschen sich«, sagte er. »Wir unterliegen…«




  Rings um das fremdartige Gebilde entstand Unruhe. Etliche griffen nach ihren Waffen, die Mutanten näherten sich der Sphäre.




  »Ich habe mich nicht getäuscht!«, rief der Wissenschaftler. »Andere haben es also auch gesehen.«




  Hellmut unterdrückte ein Gefühl aufsteigender Panik. Er fragte sich, ob die Inkarnation im Begriff stand, zu erwachen. Er ging zu Perry Rhodan hinüber, der mit einigen hochkarätigen Fachleuten diskutierte.




  »Die Hülle beult sich aus«, hörte er Baiton Wyt sagen. »Ich habe es deutlich gesehen.«




  »Etwas bewegt sich da drinnen!«, rief Gucky. »Aber es sind wahrscheinlich nur Reflexe, denn ich kann keine mentalen Impulse wahrnehmen.«




  »Es scheint mit unseren Sensoren zusammenzuhängen«, vermutete Kelkor.




  »Ich musste eben an ein ungeborenes Wesen denken, das sich im Bauch seiner Mutter regt«, sagte Rhodan. Etliche der Umstehenden blickten ihn daraufhin betroffen an.




  »Nicht schießen!«, befahl er den Männern hinter dem schweren Paralysator. »Solange die Mutanten nichts wahrnehmen, besteht keine Gefahr. Gucky hat sicher recht, wenn er sagt, dass es sich um unbewusste Reflexe handelt. Außerdem sitzt die Sphäre in Fesselfeldern fest und kann nicht daraus entkommen.«




  »Da!«, rief ein Mann auf der anderen Seite der Sphäre. »Da ist es wieder! Irgendetwas bewegt sich.«




  »Es erwacht!«, stellte Ras Tschubai fest.




  »Das würde ich spüren!«, widersprach Gucky und wandte sich an Bjo Breiskoll. »Wie ist es bei dir, Bjo?«




  »Keine Impulse!«, sagte der rot-braun gefleckte Katzer leise.




  Hellmut warf ihm einen besorgten Blick zu. Er kannte Bjos Sensibilität und hätte es lieber gesehen, wenn der junge Mutant sich außerhalb des Lagerraums aufgehalten hätte.




  »Wir setzen die Untersuchungen mit der gebotenen Vorsicht fort«, entschied Rhodan.




  »Du hast heute kein Glück, Preux«, stellte Fengor fest und streichel te dem dicken Über-Bär über das Fell. »Er hat Custer zweimal ge schlagen.«




  Gahlmann blickte in den Rennkasten. Er hatte das Interesse an diesem Spiel verloren, in Gedanken beschäftigte er sich mit dem, was in Lagerraum 23 vorgehen mochte.




  »Ich schenke dir Custer«, sagte Fengor gutmütig. »Sozusagen als Trost für die Niederlagen.« Dabei holte er die Maus aus dem Kasten und überreichte sie Gahlmann.




  Der Hangaringenieur hielt das Tier auf der offenen Handfläche. Es machte einen nervösen Eindruck. Sein Kopf ruckte hin und her. Dann schnupperte es am Ärmelansatz.




  Preux Gahlmann versuchte, die Gen-Maus im Nacken zu kraulen, doch sie fuhr herum und biss zu. Überrascht blickte er auf seinen Zeigefinger. Ein Blutstropfen quoll aus der kleinen Bisswunde.




  »Sie hat mich gebissen! Dieses kleine Biest…« Er setzte die Maus in den Käfig zurück. »Ich will sie nicht«, sagte er zu Fengor. »Du kannst sie behalten.«




  Gahlmann rief den Medoroboter des Labortrakts und ließ die Wunde desinfizieren. Danach vergaß er den Zwischenfall und ging wieder an die Arbeit. Er fieberte dem Augenblick entgegen, in dem Dorgon aus dem Lagerraum zurückkommen und über seine Eindrücke berichten würde. Natürlich würde der Bericht subjektiv und entstellt sein, aber er traute sich zu, die Wahrheit herauszufiltern.




  Preux Gahlmann war ein mittelgroßer Mann, und seine blauen Augen schienen stets mit einem gewissen Erstaunen die Umgebung zu beobachten. Er hatte eine feste Gefährtin, die SOL-Geborene Kallja Gormit, doch im Augenblick war er von ihr getrennt, denn sie hielt sich im Mittelteil des Schiffes auf.




  Der Gedanke an Kallja zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er war gern mit ihr zusammen. Während er an sie dachte, wurde ihm heiß. Er wischte sich über die Stirn. Sein Herz schlug bis zum Hals, und er spürte ein Stechen in der Schläfengegend.




  Doch ebenso schnell war es vorüber.




  Er stand da und überlegte, ob er sich wegen dieser Kapriole seines Kreislaufs Gedanken machen sollte. Er, der nur vorübergehend in dem Labortrakt arbeitete, um eine Kühlemulsion anzusetzen, sah vorsichtig zu den anderen Männern und Frauen hinüber. Sollte er mit jemandem über seine Schwierigkeiten sprechen, oder sollte er den Medoroboter konsultieren? Er verdrängte diese Überlegungen wieder. Nach einer Weile hatte er alle Vorbereitungen getroffen und verließ das Labor.




  Der Korridor war menschenleer. Gahlmann ging zum Antigravschacht und ließ sich zu den oberen Decks hinauftragen. Von dort aus begab er sich in den Hangar, seinen eigentlichen Arbeitsplatz.




  Nachdem die SOL den Hulkoo-Schiffen entkommen war, hatte die Schiffsführung den Alarm aufgehoben, sodass sich nur die Routinebesatzung, zwei Technikerinnen und der Hangarleiter in der riesigen Halle befanden. Gahlmann sah sie weit von sich entfernt im Kontrollraum, einer Art Transparentkäfig, der sich unter der Hallendecke bewegte. Er hätte seine Mitarbeiter auf sich aufmerksam machen können, doch er bewegte sich langsam zwischen den verankerten Space-Jets und Lightning-Jets hindurch.




  Seltsam, dass er sich hier zwischen den diskus- und torpedoförmigen Beibooten sicher fühlte. Sie schienen einen Wall um ihn herum zu bilden.




  Einen Schutz– wovor?




  Die Vorstellung drängte sich in sein Bewusstsein, dass eine Veränderung mit ihm vorging. Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los.




  Er trat zwischen den Kleinraumschiffen hervor auf den Auslaufkorridor, über den die Beiboote bei einem Einsatz zur Schleuse glitten. Dann winkte er zum Kommandoraum hinauf.




  Nach einer Weile erblickte ihn Tarsia Sanck und winkte zurück. Sie machte ihm ein Zeichen, dass er nach oben kommen sollte. Dabei bewegte sie ihre Lippen, zweifellos sprach sie mit den beiden anderen. Gahlmann konnte Elliot, den Hangarleiter, lachen sehen. Tarsia hatte wohl einen dummen Scherz gemacht.




  Er hatte mit einem Mal das Gefühl, in einer gänzlich fremden Welt zu leben, von den anderen durch eine unermessliche Entfernung getrennt. Sie erschienen ihm wie Puppen, die an den Fäden eines unsichtbaren Spielers ihre sinnlosen Bewegungen vollführten.




  Wieder schoss ihm das Blut in den Kopf, und sein Puls beschleunigte sich. Er taumelte. Ein Gefühl eisiger Furcht griff nach ihm, seine Handflächen wurden feucht, und er zitterte.




  Angstvoll lauschte er in sich hinein, als erwarte er neue Symptome einer geheimnisvollen Krankheit. Er zwang sich dazu, vom nächsten Interkomanschluss aus eine Verbindung zum Kontrollraum herzustellen.




  »Preux«, sagte Elliot rau zu ihm. »Was treiben Sie da unten? Zählen Sie die Beiboote?«




  »Ich weiß, wie viele es sind!«, erwiderte er heftig. »Sechsunddreißig Space-Jets und achtzehn Lightnings.« Er klammerte sich an diese nüchternen Zahlen, als seien sie eine letzte Brücke zu der realen Welt.




  »Mhm!«, machte Elliot. Er schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, wie er sich verhalten sollte. Wahrscheinlich kam ihm Gahlmanns Auftritt seltsam vor. »Wollen Sie nicht heraufkommen, Preux?«




  »Nein.«




  »Fühlen Sie sich nicht wohl?«




  »Wieso? Wie kommen Sie darauf?«




  »Ich weiß nicht«, sagte Elliot verwirrt. »Sie machen einen merkwürdigen Eindruck.«




  Gahlmann ging ein paar Schritte rückwärts und lehnte sich gegen eine Wandscheibe. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Sein Atem ging stoßweise.




  Elliot wurde ärgerlich. »Lassen Sie jetzt diesen Unsinn, Preux! Haben Sie die Kühlemulsion angesetzt?«




  Gahlmann ließ sich langsam an der Wand entlang zu Boden rutschen. Ihm war elend, seine Umgebung verschwamm hinter dichten Nebeln. Er hatte nur noch den Wunsch, sich hinzulegen und nicht mehr zu bewegen.




  Aus den Augenwinkeln sah er den Kontrollraum näher gleiten. Elliot öffnete die Seitentür und beugte sich heraus.




  »Preux!«




  Als Gahlmann nicht antwortete, stieß der Hangarleiter eine Verwünschung aus. Wenig später kam er mit einem Antigravprojektor herabgeschwebt. Er kniete neben ihm nieder, legte ihm eine Hand auf die Stirn und sagte: »Sie sind krank, Preux!«




  Von der Zentrale der SOL-Zelle-1 aus beobachteten Atlan und Gal braith Deighton die Vorgänge im Lagerraum 23. Der Emotionaut Senco Ahrat saß zurückgelehnt und entspannt unter der SERT-Haube. Im Augenblick befand sich das Schiff im freien Fall. Auf dem Ortungsschirm war das weit entfernt im Raum stehende Mit telteil der SOL mit der SZ-2 zu erkennen.




  »Weißt du, woran ich denke?«, fragte der Arkonide den Gefühlsmechaniker. »An den Fall von Troja!«




  Deighton lächelte.




  »Die Sphäre ist unser Trojanisches Pferd«, fuhr Atlan fort. »Und ausgerechnet ich habe mich daran beteiligt, es an Bord zu bringen.«




  »Du bist zu pessimistisch«, meinte Deighton. »Man kann das alles auch anders sehen. Es ist uns endlich gelungen, dem Gegner einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Wir haben seine wichtigste Waffe in unseren Besitz gebracht. Die Jagd auf die Kleinen Majestäten ist vorbei, wir haben eine größere Beute erlegt.«




  »Die Erde ist frei«, fügte Atlan hinzu. »Das lasse ich gelten. Hoffentlich müssen wir keinen zu großen Preis dafür bezahlen.«




  Sie wurden unterbrochen, denn Perry Rhodan meldete sich aus dem Lagerraum. »Es gibt eine neue Theorie«, verkündete er. »Die Hülle, von der die Inkarnation umgeben ist, könnte eine Art Zeitmantel sein.«




  »Das klingt nicht sehr anschaulich«, beklagte sich Atlan. »… und es ist zweifellos nicht der wirkliche Grund, weshalb du dich meldest.«




  Rhodan klopfte gegen den unter seiner Bordkombi verborgenen Kristall der Kaiserin von Therm. »Das ist der Grund«, gab er zu. »Doch davon später. Ich wollte dich an ein altes terranisches Märchen erinnern. Darin ist von einem Mann die Rede, der seinen Säbel so schnell über dem Kopf kreisen lässt, dass er im Regen nicht nass wird.«




  »Im Zweifelsfall bin ich für einen Regenschirm«, sagte Atlan. »Ich glaube nicht an Märchen. Außerdem wäre diese Prozedur zu anstrengend.«




  »Versuche, dir vorzustellen, dass dieser Mann seinen Säbel immer schneller kreisen lässt, immer schneller und schneller«, fuhr Rhodan unbeirrbar fort. »Schließlich wird die Rotation so schnell, dass der Säbel gleichzeitig an allen Stellen über dem Kopf des Mannes ist.«




  »Dann wäre der Säbel eine Scheibe!«, stellte Atlan fest.




  »Zeit wäre zu Materie geworden. So oder ähnlich muss die Hülle der Sphäre aufgebaut sein– aus unvorstellbar schnellen Molekülen, die gleichzeitig überall sind.«




  »Ist das dein Ernst? Ich könnte mir nur vorstellen, dass es sich um psionische Energie handelt. Keine andere Kraft könnte sich so verhalten.«




  »Ein Zeitmantel aus psionischer Energie«, stimmte Rhodan zu. »Ribald Corello war früher in der Lage, Psi-Materie zu erzeugen.«




  »Ribald hat kleine Mengen davon geschaffen. Doch seine telepsimatischen Fähigkeiten waren nie so stark, dass er eine Hülle von der Größe dieser Sphäre im Lagerraum hätte stabilisieren können.«




  »Es deutet aber alles darauf hin, dass diese Hülle aus Psi-Materie besteht!«




  Atlan und Deighton wechselten einen Blick. Der ehemalige Chef der SolAb war blass geworden. »Das ist unvorstellbar!«, stieß er hervor. »Jemand, der in der Lage ist, so etwas hervorzubringen, wäre unüberwindlich.«




  Rhodan nickte knapp. »Denkt einmal nach! Deutet nicht der Einsatz der Kleinen Majestät auf psionische Aktivität hin? Was wir bisher von BARDIOC wissen, hängt mit Psi-Energie zusammen.«




  »Ich kann deinen Überlegungen nicht folgen«, sagte Atlan nachdenklich. »Willst du darauf hinaus, dass BARDIOC eine Art Supermutant sein könnte?«




  »Vielleicht ist er ein Wesen aus psionischer Energie!«




  »Und was befindet sich innerhalb des Zeitmantels?«, fragte Deighton.




  »Das wissen wir noch nicht. Aber in der Sphäre bewegt sich etwas möglicherweise Körperliches.«




  »Du meinst, die Inkarnation erwacht?«, rief Atlan bestürzt. »Dann ist größte Vorsicht angebracht.«




  »Die Mutanten empfangen nach wie vor keine alarmierenden Impulse«, beruhigte ihn Rhodan. »Vermutlich handelt es sich vorerst also nur um unbewusste Reaktionen. Selbstverständlich passen wir auf.«




  »Du wolltest uns etwas über deinen Kristall sagen«, erinnerte Atlan.




  »Er hat ungewöhnlich stark pulsiert. Ich kann mir das nicht erklären. Vielleicht handelt es sich doch um ein Nachrichtengerät. Es wäre möglich, dass durch diese Pulsationen Nachrichtenimpulse an die Duuhrt abgestrahlt werden.«




  »Hast du mit den Forschern darüber gesprochen?«




  »Nur mit Douc Langur! Er ist hier im Lagerraum, aber er hat keine Erklärung für das Phänomen.«




  »Du solltest den Kristall ablegen«, sagte Atlan betont. »Das wird für dich wie eine Befreiung sein.«




  Rhodan öffnete seine Kombination und wog den Kristall abschätzend in der Hand. »Vielleicht hast du recht«, sagte er nachdenklich. »Andererseits…«




  »Lege ihn ab!«, drängte Atlan. »Er hat dich verändert.«




  »Unsinn. Es ist schlimmstenfalls die Situation, die mich verändert. Sobald wir wissen, was mit der Inkarnation los ist, gebe ich den Kristall an Douc. Er scheint die geeignete Persönlichkeit zu sein, um ihn zu tragen.«




  »Er kann ihn sich aber nicht um den Hals hängen!«, grinste Deighton. Seine Erleichterung war offensichtlich.




  »Ich melde mich wieder, sobald wir neue Erkenntnisse haben.« Rhodans Bild verblasste.




  »Perry hat sich sehr viel vorgenommen«, sagte Deighton.




  »Zu viel!«, verbesserte ihn Atlan. »Es geht über seine Kräfte– und das hat er erkannt.«




  2.




  V iele Lichtjahre von der SOL entfernt, in einem anderen Sektor der Galaxis Ganuhr, stand eine Flotte von Saturnschiffen der Choolks. An Bord des Flaggschiffs hielt Puukar den schwarzen Kriegskristall in den Händen. Der Pruuhl, wie dieser Kristall genannt wurde, pulsierte heftig.




  Puukar, der vor Kraft und Energie strotzende Kriegsherr der Choolks, wandte sich an seine Offiziere.




  »Das Signal!«, sagte er triumphierend. »Wir brechen sofort auf!«




  Er ließ den Pruuhl sinken und wandte sich den Kontrollen zu. Mit sicherer Stimme nannte er neue Koordinaten. Einige Zeit später brachen die Raumschiffe zu einem neuen Ziel auf.




  Es war der Sektor, in dem die SOL stand.




  Trotz des Kampfes auf Leben und Tod, der zwischen ihnen entbrannt war, hatten die Zustandsformen der Inkarnation in einem Punkt stillschweigende Übereinkunft erzielt. Die Menschen durften nicht bemerken, dass die Inkarnation erwacht war, denn das würde mit Gewissheit eine neue Paralyse nach sich ziehen.




  BULLOC hatte schnell gelernt, seine Gegner nicht zu unterschätzen. Sie kämpften mit der Verzweiflung einer Existenzform, die genau wusste, dass ihre einzige Überlebenschance darin bestand, den Widersacher zu besiegen.




  BULLOC verstand außerdem, dass er sich zu skrupellosem Verhalten zwingen musste. Die drei alten Zustandsformen auszuschalten war keine Aufgabe, deren er sich mit Bedenkenlosigkeit entledigen konnte. Zu tief war die Erkenntnis in ihm verwurzelt, dass er aus den anderen hervorgegangen und ein Teil von ihnen war. Vor allem VERNOC nutzte diese Situation und versuchte ihn dadurch zu verwirren, dass er ständig neue Angebote für eine Zusammenarbeit unterbreitete. BULLOC ging nicht darauf ein, aber seine Konzentration litt darunter. Seine mentale Deckung zeigte Lücken, in die CLERMAC und SHERNOC gnadenlos vorstießen, um ihn zurückzudrängen.




  Der Körper, in dem sich alle vier Zustandsformen befanden, reagierte auf die Auseinandersetzung mit erhöhter Aktivität. Er wand sich wie unter Schmerzen, stieß dabei gegen die Wandung der Hülle und beulte sie aus.




  BULLOC war sicher, dass diese Bewegungen außerhalb der Sphäre registriert wurden, aber er und die drei anderen hatten sich auf mentaler Ebene völlig abgeschirmt, sodass kein verräterischer Impuls nach außen dringen konnte.




  »Wir kämpfen für den Meister, solange man zurückdenken kann«, erinnerte ihn VERNOC. »Wir sind die treusten Diener BARDIOCs und haben seine Mächtigkeitsballung immer weiter ausgedehnt. Niemals wurden wir besiegt. Warum sollte das jetzt anders sein?«




  Wieder ließ BULLOC sich zu einer Argumentation verleiten. »Niemals hatte BARDIOC einen Gegner wie jetzt. Wir müssen uns mit einer anderen Superintelligenz auseinandersetzen, der verabscheuungswürdigen Kaiserin von Therm. Erst wenn sie vernichtet wird, kann der Meister sich weiter ausdehnen. Dazu braucht er mich. Ihr seid nicht fähig, der Kaiserin von Therm zu widerstehen. Euer Versagen wurde durch den Zwischenfall im Varben-Nest hinreichend dokumentiert. Wesen wie diese Menschen konnten euch gefangen nehmen.«




  »Es war ein unvorstellbarer Zwischenfall, der durch die Veränderung der Gravitationskonstante ausgelöst wurde!«




  »Mir wäre das nicht passiert!«, behauptete BULLOC verächtlich.




  »Zusammen sind wir weitaus stärker«, lockte VERNOC.




  Das war eine Lüge, denn die drei anderen hatten längst begriffen, dass sie für BULLOC nur Ballast darstellten.




  BULLOC wurde zornig und startete einen unkontrollierten Angriff gegen die alten Zustandsformen. Er spürte, dass sie sich unter seiner geballten Ladung mentaler Energie qualvoll wanden. Erneut stieß er deshalb zu und drängte sie weiter zurück. CLERMAC, SHERNOC und VERNOC schrumpften, und er stieß in den gewonnenen Raum vor und erdrückte jene, aus denen er hervorgegangen war, mit seiner Kraft.




  Vorübergehend brach die Gegenwehr seiner Vorgänger zusammen, sie waren nur noch ein verströmender Gedanke voll nackter Verzweiflung. Unfähig, eine klare Überlegung anzustellen, klammerten sie sich mit ihren letzten Bewusstseinsspuren an BULLOC selbst fest.




  Ihre Hilflosigkeit erschütterte ihn zutiefst. Gleichzeitig hasste er sie für ihre animalische Gier, mit der sie an ihrem armseligen Dasein hingen. In diesem Moment hätte er sie vernichten oder verdrängen können, doch er wurde von seinen Gefühlen überwältigt und zögerte. Sofort dehnten die drei anderen sich wieder aus und bedrängten ihn.




  Der gemeinsame Körper zuckte heftig.




  BULLOC wusste, dass er nicht zu viel Zeit vergeuden durfte. Die Menschen außerhalb der Sphäre würden misstrauisch werden. Außerdem bestand die Gefahr, dass die Mentalbarriere nicht hielt und ein Gedankenimpuls nach draußen drang.




  BULLOC dachte an BARDIOC. Er war ein Teil der Superintelligenz, trotzdem konnte er sich kein korrektes Bild von seiner Beziehung zu ihr machen. Im Gegensatz zu CLERMAC, SHERNOC und VERNOC hatte er nie direkten Kontakt zu BARDIOC gehabt.




  Auch in dieser Beziehung unterschied er sich von den alten Zustandsformen.




  Er war etwas Unvergleichliches.




  BULLOC erschauerte, wenn er die Möglichkeit bedachte, dass eine Wesenheit wie BARDIOC eine Inkarnation sozusagen aus dem Nichts entstehen zu lassen in der Lage war.




  Doch das war nur bedingt richtig. Er war nicht aus dem Nichts entstanden, sondern aus den drei etablierten Zustandsformen der Inkarnation hervorgegangen. Er war der absolute Höhepunkt dieser ungewöhnlichen Evolution, über ihm stand nur noch BARDIOC selbst.




  »Wir erkennen deine Größe und Einmaligkeit an und unterwerfen uns«, meldete VERNOC erneut. »Du musst uns lediglich schonen. Wir bescheiden uns mit dem denkbar kleinsten Raum.«




  »Ich vernichte euch, denn ich kann euch nicht an meiner Seite dulden«, erwiderte BULLOC.




  Zwei Medoroboter betteten Preux Gahlmann auf die Liege und schlossen ihn an ihr Diagnosesystem an. Elliot, der Hangarleiter, der mit in die Krankenstation gekommen war, beobachtete die Vor bereitungen mit Interesse.




  »Wollen Sie hier warten?«, erkundigte sich Dr. Hallmann, der Dienst habende Multi-Mediziner. Er schien nicht damit einverstanden zu sein, dass außer ihm und dem Kranken noch jemand auf der Station war.




  »Ich werde im Hangar jetzt nicht benötigt«, antwortete Elliot. »Gahlmann ist mein engster Mitarbeiter, und ich wüsste gern, was mit ihm los ist.«




  Hallmann, ein spitzgesichtiger SOL-Geborener mit hängenden Schultern und Oberlippenbart, zuckte die Achseln. »Meinetwegen! Die vorläufige Diagnose wird in wenigen Minuten feststehen, es sei denn, die Ursache ist psychisch bedingt.«




  »Preux hat nichts mit der Seele«, sagte Elliot sarkastisch. »Der ist stabil.«




  »Woher wollen Sie das wissen? Man lebt jahrelang mit einem Menschen zusammen und weiß doch nicht, was sich in seinem Innern abspielt.«




  »Er ist aber in Ordnung!«, beharrte Elliot trotzig.




  »Sein Zustand kann mit der Inkarnation zusammenhängen. Verdrängte Ängste, die plötzlich hervorbrechen.«




  Elliot seufzte und schwieg. Augenblicke später gaben die Medoroboter die ersten Ergebnisse bekannt. Er konnte mit den Daten nichts anfangen, verkniff sich aber dennoch eine Frage.




  »Mein Gott, das ist ja unheimlich!«, sagte der Arzt bestürzt.




  Elliot starrte ihn an.




  »Was ist los? Reden Sie! Geht es Preux so schlecht?«




  »Alle Werte sind abnorm«, schnaubte Dr. Hallmann und beugte sich über den Patienten. »Verstehen Sie, Elliot? Dieser Mann dürfte eigentlich nicht mehr leben!«




  »Was…?«, rief der Hangarleiter.




  Der Mediziner zog eine Injektionspistole aus dem Instrumentarium eines der Medoroboter und programmierte sie. Nach kurzem Zögern presste er sie auf Gahlmanns Oberarm und drückte ab.




  Elliot sah, dass der Arzt vor Erregung zitterte. Er wollte den Raum verlassen, um die Frauen im Hangar zu verständigen, aber Hallmann wirbelte herum und hielt ihn fest.




  »Sie können nicht einfach weg!«, stieß der Mediziner hervor. »Rufen Sie Ihre Mitarbeiterinnen hierher!«




  »Warum?«, wollte Elliot wissen. »Was bedeutet das?«




  »Wir müssen alle, die in letzter Zeit mit diesem Kranken zusammen waren, unter Quarantäne stellen.«




  Elliot spürte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. »Sie meinen… Sie wollen sagen, dass… dass ich das auch bekommen werde?«




  Hallmann sah ihn ausdruckslos an.




  »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«




  »Verdammt!«, rief Atlan, als er die Nachricht aus der Krankensta tion erhielt. »Das hat uns zu allem Überfluss gefehlt.– Eine unbe kannte Seuche!«




  »Es ist nur ein Verdacht«, versuchte Deighton, ihn zu beruhigen. »Wahrscheinlich bleibt die Sache auf Gahlmann beschränkt. Der Arzt sagte etwas von einer völligen Veränderung im Metabolismus des Kranken. Wie kann so etwas überhaupt möglich sein?«




  »Wenn ich das wüsste, wäre Gahlmann wahrscheinlich schon geholfen«, gab der Arkonide zurück und stellte eine Verbindung zu Perry Rhodan her. Mit wenigen Worten berichtete er.




  »Du nimmst an, dass zwischen der Inkarnation und der Krankheit von Preux Gahlmann ein Zusammenhang besteht?«, vermutete der Terraner.




  »Der zeitliche Ablauf legt diesen Verdacht nahe.«




  »Gahlmann war nie hier im Lagerraum. Außerdem hatte er keinen Kontakt mit Besatzungsmitgliedern, die sich hier aufgehalten haben. Hätte die Inkarnation tatsächlich eine Seuche eingeschleppt, müsste jemand von den Wissenschaftlern oder Mutanten ebenfalls davon betroffen sein. Wir haben aber keine Anzeichen für eine Erkrankung.«




  Atlan nickte knapp.




  »Vielleicht liegt Gahlmanns Infektion schon einige Wochen zurück«, fuhr Rhodan fort. »Ich denke an das Varben-Nest. Versuche herauszufinden, was er zu der Zeit getan hat. Vielleicht gehört Gahlmann zu jenen, die sich auf Wassytoir aufgehalten haben.«




  Atlan unterdrückte eine Bemerkung über die Inkarnation, die er weiterhin als verantwortlich ansah. Es galt abzuwarten, ob außer dem Hangaringenieur weitere Besatzungsmitglieder erkrankten.




  Nach dem kurzen Gespräch mit Rhodan übergab er das Kommando an Deighton und ging in die Krankenstation. Die Sicherheitsvorkehrungen waren sehr hoch. Inzwischen waren alle Kontaktpersonen des Erkrankten ebenfalls isoliert worden, doch niemand zeigte ähnliche Symptome.




  Dr. Hallmann begrüßte ihn vor dem Behandlungsraum. Durch die einseitige Transparentwand konnten sie sehen, dass Gahlmann im Bett saß und seine Umgebung misstrauisch zu beobachten schien.




  »Ich war gerade bei ihm«, berichtete der Arzt. »Dabei hat er versucht, mich in den Hals zu beißen.«




  »Ist sein Geist verwirrt?«




  »Das glaube ich nicht! Er hat sich irgendwie völlig verändert.«




  »Sagen Sie, was Sie denken!«




  »Gahlmann benimmt sich wie ein Tier! Sagen wir, seine Verhaltensweise ist die eines Tieres.« Dr. Hallmann deutete auf die Wand. »Achten Sie darauf, was gleich geschieht.«




  Über Funk gab er den beiden Medorobotern im Behandlungsraum Befehle. Einer der Roboter stellte eine Schüssel mit Brei auf das Tischchen neben dem Bett. Nur Sekunden später streifte Gahlmann mit scharrenden Bewegungen der Hände und Füße die Decke von seinem Körper. Dann beugte er sich aus dem Bett und schnupperte an der Schüssel.




  Die Szene war gespenstisch. Atlan hielt unwillkürlich den Atem an.




  Gahlmann tauchte sein Gesicht in die Schüssel und begann mit der Zunge, den Brei aufzunehmen.




  »Das ist schwer nachvollziehbar!«, sagte Dr. Hallmann.




  Atlan schaltete die Sprechverbindung ein. »Preux Gahlmann! Hören Sie mich?«




  Der Hangaringenieur hob den Kopf und schien sekundenlang zu lauschen. Dann fuhr er fort, Brei zu schlecken.




  »Er hört Sie, aber er scheint Sie nicht zu verstehen! Wir können uns nicht mehr mit ihm verständigen. Er ist wie ein Tier– in allen Belangen.«




  »Die anderen Patienten dürfen ihn nicht sehen«, entschied Atlan. »Es könnte zu einer Psychose kommen.«




  »Das habe ich bereits bedacht und entsprechende Maßnahmen getroffen«, pflichtete ihm der Multi-Mediziner bei. »Ich stehe mit den anderen Ärzten in Verbindung und habe eine Diagnose an SENECA geben lassen.«




  Inzwischen hatte Gahlmann den Brei verzehrt. Er reinigte sein Gesicht, indem er mit den zu Fäusten geballten Händen von der Seite nach vorn über den Mund strich.




  »Als was mag er sich verstehen?«, fragte Atlan bedrückt.




  »Ich habe einen unserer Verhaltensforscher konsultiert«, sagte der Arzt dumpf. »Er meint, Preux Gahlmanns Benehmen sei am ehesten mit dem einer Ratte vergleichbar.«




  Die Nachricht von der schweren Erkrankung eines Besatzungsmit glieds hatte zu einer Verschlechterung der angespannten Stimmung im Lagerraum 23 geführt. Obwohl über das Problem kaum gesprochen wurde, konnte Rhodan in vielen Gesichtern eine stumme Fra ge lesen.




  Wen trifft es als Nächsten?




  Die Untersuchung der Sphäre mit der Inkarnation wurde in Schichten durchgeführt. Nur die Zellaktivatorträger hielten sich nahezu ununterbrochen im Lagerraum auf, die anderen Männer und Frauen lösten sich alle sechs Stunden ab. Für die Ruhepausen waren in einem Nebenraum in aller Eile Schlafunterkünfte eingerichtet worden, damit niemand den inneren Sicherheitsring verlassen musste.




  Rhodan wandte sich an den Mausbiber.




  »Vergiss die Inkarnation für ein paar Minuten, Kleiner. Ich möchte, dass du dich um Gahlmann kümmerst.«




  »Soll ich zu ihm gehen?«




  »Ich will nicht, dass du den Lagerraum verlässt. Es dürfte kein Problem bereiten, ihn von hier aus telepathisch zu untersuchen. Finde heraus, was er denkt– ob er überhaupt noch etwas denkt.«




  »Das habe ich bereits getan«, gestand Gucky kleinlaut.




  Rhodan sah ihn misstrauisch an. »Warum hast du mir nichts davon berichtet? Was hast du herausgefunden?«




  »Nicht viel. Seine Gedanken sind vergleichsweise primitiv und drehen sich um Fressen, Sicherheit und potenzielle Feinde.« Gucky schüttelte sich. »Es sind die mentalen Impulse eines Tieres.«




  »Gibt es Anhaltspunkte, was diese Veränderung ausgelöst haben könnte?«




  »Überhaupt nicht! Falls Preux sich zu Beginn seiner Veränderung als krank empfunden hat, ist das inzwischen vorbei. Von seinem Standpunkt aus ist er durchaus in Ordnung. Dieses Bett im Behandlungsraum ist sein Nest. Dort lebt er, und seine Interessen konzentrieren sich vornehmlich darauf, wie er an Fressen gelangt. Er lernt bereits, die Medoroboter damit in Zusammenhang zu bringen.«




  »Das ist ja entsetzlich«, stöhnte Rhodan.




  »Für uns mag das zutreffen. Gahlmann selbst fühlt sich aber keineswegs unglücklich.«




  »Wir müssen dieses Rätsel schnell lösen. Es ist nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn weitere Menschen davon betroffen wären.«




  »Vielleicht die gesamte Besatzung.« Gucky seufzte. »Eine apokalyptische Vision…«




  »Dazu wird es nicht kommen, Kleiner. Gahlmann bleibt ein Einzelfall. Du kannst deine Aufmerksamkeit wieder der Inkarnation widmen.«




  Dass der ansonsten stets zu Späßen aufgelegte Mausbiber ungewöhnlich ernst wirkte, war für Rhodan ein weiteres Indiz für die schlechte Stimmung an Bord. Er wunderte sich, dass noch niemand verlangt hatte, die Inkarnation von Bord der SZ-1 zu entfernen. Vor allem seitens der SOL-Geborenen hatte er einen solchen Vorstoß erwartet.




  Er selbst hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, die Untersuchungen abzubrechen und die Inkarnation im Weltraum auszusetzen. Doch damit wären alle vorausgegangenen Anstrengungen umsonst gewesen. Er hoffte, dass Wissenschaftler und Mutanten das Rätsel der Inkarnation noch lösen konnten. Denn das würde ihn auf die Spur BARDIOCs bringen.




  Die Theorie, die die Wissenschaftler über die Beschaffenheit der Sphäre angestellt hatten, war vielleicht ein erster brauchbarer Hinweis. Womöglich hielt sich im Innern dieser mysteriösen Hülle ein zeitloses Wesen auf. Aber das war vorerst nur eine Spekulation. Die Wahrheit sah sicher völlig anders aus.




  Douc Langur kam quer durch den Lagerraum auf ihn zu. Der Forscher der Kaiserin von Therm hielt seinen LOGIKOR in einer Greifklaue. Obwohl sein Anblick Rhodan längst vertraut war, erlag er immer wieder der von Langur ausgehenden Faszination.




  »Haben Sie etwas herausgefunden, Douc?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.




  Der Vierbeinige bewegte seine fächerförmigen Sinnesorgane. »Puukar ist hierher unterwegs!«, verkündete er.




  »Der Kriegsherr der Choolks?«, fragte Rhodan erstaunt. »Woher wollen Sie das wissen?«




  Langur klopfte mit einer Klaue gegen den kugelförmigen Rechner. »Puukar empfing eine Nachricht! Das geschah mit Hilfe des Kristalls, den Sie tragen.«




  Rhodan war überzeugt davon, dass der Forscher sich täuschte. Er hatte sich ebenfalls Gedanken wegen der Aktivität des Duuhrt-Kristalls gemacht, aber den Gedanken, dies könne mit Puukar zu tun haben, hatte er weit von sich geschoben.




  Bisher hatte er den Choolk als Verbündeten angesehen. Sie hatten gemeinsam Jagd auf Kleine Majestäten gemacht, und Puukar hatte sich dabei durch unerbittliche Härte ausgezeichnet. Doch er fragte sich, warum er plötzlich Unbehagen empfand, wenn er an den Träger des Pruuhls dachte.




  »LOGIKOR hat alles berechnet«, fuhr Langur fort. »Ich muss Sie warnen, Terraner.«




  »Warnen?«, wiederholte Rhodan überrascht. »Wir haben Puukar nicht zu fürchten.«




  »Vielleicht doch! Sobald der Choolk herausfindet, dass wir die Inkarnation an Bord haben– und er wird es herausfinden–, müssen wir damit rechnen, dass er die SZ-1 angreift. Er wird versuchen, die Inkarnation um jeden Preis zu vernichten.«




  Rhodans Gedanken wirbelten durcheinander. »Das wäre absurd!«, rief er. »Puukar und wir haben gut zusammengearbeitet. Wir sind Verbündete im Kampf gegen BARDIOCs Geschöpfe.«




  »Sie dürfen nicht vergessen, dass Puukar einzig und allein für den Zweck lebt, BARDIOC zu bekämpfen«, sagte Douc Langur ruhig. »Er ist unter dem Einfluss des schwarzen Kristalls geboren und kann sich dessen Ausstrahlung nicht entziehen. Begreifen Sie, was ich damit ausdrücken will? Puukar muss die Inkarnation angreifen, sobald er sie findet. Dabei ist es unerheblich, wo sie sich aufhält.«




  Das war ein völlig unerwarteter Aspekt. Die Aussicht auf eine Auseinandersetzung mit den Choolks bereitete Rhodan Sorge. Er wusste leider zu gut, dass Langur mit seinen Prognosen stets vorsichtig war und sich noch nicht getäuscht hatte. Es gab also keinen Anlass, die Warnung des Forschers zu missachten.




  »Mit wie viel Schiffen wird Puukar eintreffen?«




  »Mit einigen hundert vermutlich«, sagte Langur.




  »Wann wird das sein?«




  »Das weiß ich nicht«, pfiff der Vierbeinige. »Aber ich glaube nicht, dass wir noch lange Zeit haben.«




  Für Rhodan war diese Aussage ein schwerer Schlag. Er befürchtete, dass er nun doch gezwungen sein könnte, die Inkarnation auszusetzen, bevor ihr Geheimnis gelöst werden konnte.




  Natürlich hätte er versuchen können, sich einer Entdeckung durch die Choolks zu entziehen, aber auch das hätte eine Unterbrechung der Untersuchungen nach sich gezogen. Ausgerechnet jetzt, da die Wissenschaftler mit den ersten Erfolgen aufwarteten.




  Sobald die Flotte der Choolks erschien, mussten Puukar hingehalten werden.




  Rhodan beschloss, alle Beteiligten zu größerer Eile anzuhalten. Nötigenfalls mussten sie ein höheres Sicherheitsrisiko in Kauf nehmen.




  Die Inkarnation, Gahlmann und nun Puukar! Die Probleme häuften sich nicht nur, er hatte zudem das Gefühl, dass sie seiner Kontrolle entglitten. Darüber hinaus plagte ihn die Vorstellung, dass er die ganze Zeit über etwas Wichtiges übersah.




  Obwohl am Ausgang des Kampfes keine Zweifel mehr bestanden , leisteten die drei alten Zustandsformen der Inkarnation BULLOC weiterhin erbitterten Widerstand. Vielleicht hofften sie auf ein Wun der oder rechneten mit einem unvorhergesehenen Zwischenfall. BULLOC fragte sich beunruhigt, ob sie so kurz vor ihrem Ende womöglich bereit sein würden, Mentalkontakt zu den Menschen herzustellen.




  Inzwischen war VERNOC mit seinen lächerlichen Argumenten verstummt. Er besaß nicht mehr die geistige Konzentration, um BULLOC auf diese Weise zu verwirren.




  Die vierte Inkarnation hatte ihre Widersacher weitgehend zurückgedrängt. BULLOC wusste, dass er die drei alten Zustandsformen noch nicht endgültig vernichten konnte. Er würde sie in den äußersten Winkel der Sphäre vertreiben, wo sie darben und allmählich absterben würden.




  Eigentlich hätten sie klüger sein und einen schnellen Tod vorziehen sollen.




  BULLOC ging nun systematisch vor. Er war sich seines Sieges gewiss. Nachdenklich fragte er sich, wann er BARDIOC zum ersten Mal gegenübertreten würde. Der Gedanke an den Meister löste einen wohligen Schauer in ihm aus. Diese Begegnung musste zu einem großartigen Erlebnis werden, beschloss er.




  Und warum sollte er BARDIOC bei diesem Zusammentreffen nicht ein Antrittsgeschenk machen?




  Das war ein origineller Einfall. Er wusste auch schon, wie dieses Geschenk aussehen würde. Warum sollte er sich damit zufriedengeben, aus der Gefangenschaft der Menschen zu entkommen? Das hätte seine Möglichkeiten nicht gefordert. Vielmehr würde er den Spieß umdrehen und das große Schiff der Menschen in seine Gewalt bringen.




  Die SOL sollte das Geschenk für BARDIOC sein, die gesamte SOL mit zehntausend Intelligenzen an Bord!




  Diese Vorstellung bereitete ihm ein derartiges Vergnügen, dass er darüber fast seine Widersacher vergessen hätte. Aber CLERMAC, VERNOC und SHERNOC waren bereits viel zu schwach, um seinen Mangel an Konzentration entscheidend nutzen zu können.




  BULLOC war sich darüber im Klaren, dass ihn die drei Vorgänger noch einige Zeit beschäftigen würden, auch wenn sie endgültig besiegt waren. Nicht, dass er ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, aber der Gedanke, dass er aus den drei anderen hervorgegangen war, würde ihn so schnell nicht loslassen.




  BULLOC war die Summe der vereinten Macht von CLERMAC, VERNOC und SHERNOC. Den Anstoß zu seinem Einstehen hatte zweifellos BARDIOC gegeben, aber danach hatte sich alles von selbst entwickelt.




  Er überlegte, ob die Superintelligenz ihm ähnlich war. Konnte er sich eines Tages so entfalten, dass er gleichberechtigt mit ihr über die Mächtigkeitsballung regieren würde?




  Die verworrenen Impulse der drei sterbenden Zustandsformen schreckten ihn aus seinen Überlegungen auf. Er konnte nicht mehr unterscheiden, wer von den anderen CLERMAC, VERNOC und SHERNOC war. In ihrem erbarmungswürdigen Zustand waren sie einander zu ähnlich.




  Eigentlich seltsam, dass es früher nicht zu solchen Auseinandersetzungen gekommen war, überlegte BULLOC. Er wusste, dass zunächst nur CLERMAC existiert und lange Zeit allein für BARDIOC gekämpft hatte. Dann war die Mächtigkeitsballung der Superintelligenz immer größer geworden, und das einsame Wesen in der Sphäre hatte eine Bewusstseinsspaltung vollzogen. Aus CLERMAC war VERNOC hervorgegangen. Diese beiden hatten, je nach Situation, BARDIOCs Gegner gemeinsam oder auch nur allein bekämpft. Nach vielen Jahren war SHERNOC hinzugekommen, und die Inkarnation schien vollendet gewesen zu sein.




  Wahrscheinlich wäre die Entstehung BULLOCs von BARDIOC auch niemals angeregt worden, wenn es nicht zum Kontakt mit der Kaiserin von Therm gekommen wäre. Von Anfang an hatte sich gezeigt, dass die Interessen beider Wesenheiten miteinander unvereinbar waren.




  In die ersten Zwischenfälle waren zunächst nur bedeutungslose Hilfsvölker verwickelt gewesen. Doch hatte der Konflikt sich ausgeweitet, und im Augenblick sah es danach aus, als würden in absehbarer Zukunft beide Superintelligenzen auf breiter Front aufeinander losgehen.




  BULLOC wusste, dass seine Vollendung zu diesem Zeitpunkt kein Zufall war. Er war dazu ausersehen, den Sieg über die Kaiserin von Therm zu erringen. Da er alle Macht und die Fähigkeiten seiner Vorgänger in sich vereinte, stellten CLERMAC, VERNOC und SHERNOC nur eine Belastung für ihn dar und mussten ausgelöscht werden.




  Er zweifelte nicht daran, dass dies auch in BARDIOCs Sinn war. Im Grunde genommen erlebte BULLOC die letzte Phase einer fantastischen Metamorphose. Er stellte die wichtigste und einzigartige Stufe bei dem Versuch BARDIOCs zur Selbstverwirklichung dar. BULLOC und BARDIOC waren im Grunde genommen eins, auch wenn sie sich noch nie gegenübergestanden hatten und über eine gewaltige Entfernung voneinander getrennt waren.




  Die vierte Inkarnation spürte, dass die anderen weiter verfielen. Sie reagierten nicht mehr überlegt, sondern nur noch impulsiv und willkürlich. Trotzdem belasteten ihn diese mentalen Zuckungen mehr als der vorausgegangene strategisch geplante Widerstand– sie erinnerten ihn an seine eigene Vergänglichkeit. Es war eine schwer zu beantwortende Frage, was mit ihm selbst geschehen würde, wenn der Krieg gegen die Kaiserin von Therm gewonnen war. Würde er dann nicht mehr benötigt? Würde an seine Stelle eine andere Inkarnation treten?




  BULLOC verdrängte diese Gedanken. Vieles hing von dem Verhältnis ab, das er zu BARDIOC entwickeln würde. BARDIOC würde kein Wesen vernichten, das den Sieg über die Kaiserin von Therm davongetragen hatte, und BULLOC zweifelte keinen Augenblick an diesem Sieg. Schließlich wollte er seine Fähigkeiten und seine Verbundenheit mit der Superintelligenz gleich zu Beginn seiner Existenz demonstrieren, mit Hilfe eines raumflugtauglichen Objekts, in das der Zufall– oder die Unfähigkeit seiner Vorgänger– ihn ausgerechnet zum Zeitpunkt seiner Geburt geführt hatte.




  Er vermied es, mit seinen mentalen Sinnen über die Sphäre hinaus die Umgebung abzutasten. Dabei hätte er sich verraten können.




  Die Übernahme der SOL und ihrer Besatzung musste schlagartig ausgeführt werden.




  BULLOC lauschte auf die Impulse seiner Vorgänger. Sie waren kaum mehr zu spüren. Innerhalb kürzester Zeit würden sie völlig verstummt sein, dann konnte er das Schiff der Menschen angreifen.




  Preux Gahlmann hatte damit begonnen, die Bettdecke zu zerreißen und ihre Füllung in einer Ecke des Behandlungsraums anzuhäufen. Der Zweck dieses Vorhabens lag auf der Hand: Er baute sich ein Nest, das seinen Vorstellungen eher entsprach als das Bett.




  Dr. Hallmann befahl den Medorobotern, nicht einzugreifen. Inzwischen war sein Optimismus gewachsen, bei Gahlmann könnte es sich um einen Einzelfall handeln. Keine der Kontaktpersonen zeigte Krankheitssymptome.




  SENECAs Analyse lag vor, aber sie half den Ärzten nicht weiter, denn sie attestierte dem Hangartechniker beste Gesundheit– eine gesunde Ratte.




  Der Verdacht, es könnte sich um einen besonderen Fall von Autosuggestion handeln, lag nahe. Jedoch stellte sich heraus, dass Gahlmann keine latenten parapsychischen Fähigkeiten besaß, seine psionische Aura lag sogar unter der Norm.




  Als Dr. Hallmann seinen Beobachtungsplatz vor der Transparentwand verließ, um sich für eine erneute Untersuchung der unter Quarantäne stehenden Besatzungsmitglieder vorzubereiten, überlegte er, dass ihm bislang keiner der befragten Kosmo- und Parapsychologen weitergeholfen hatte. Das dokumentierte die Ungewöhnlichkeit dieses Falles.




  Im Vorraum der Quarantänestation wurde er von einem korpulenten Mann aufgehalten, der zu den Kontaktpersonen gehörte.




  »Ich bin Fengor aus dem Labortrakt«, stellte sich der SOL-Geborene vor. »Sie haben mich bereits dreimal untersucht.«




  »Ich erinnere mich«, bestätigte der Arzt. Dann sah er den anderen erschrocken an. »Sie fühlen sich hoffentlich nicht krank?«




  »Ich will nur mit Ihnen sprechen– über Preux Gahlmann.«




  Der Arzt deutete auf zwei Sessel. Er registrierte, dass Fengor nervös wirkte.




  »Es kommt Ihnen sicher lächerlich vor, aber ich glaube, Ihnen einen Hinweis geben zu können«, eröffnete Fengor, nachdem er sich gesetzt hatte.




  »Wir müssen jeder Spur nachgehen, auch wenn sie noch so bedeutungslos erscheint.«




  »Preux Gahlmann kommt oft in unser Labor, um eine Kühlflüssigkeit zu holen.«




  »Das ist auch der Grund, weshalb Sie und Ihre Mitarbeiter hier sind«, erinnerte sich der Mediziner. »Aber was hat das mit Gahlmanns Krankheit zu tun?«




  »Wir haben ein Spiel ausgetragen. Ich habe vier Mäuse gezüchtet, mit denen wir Rennen veranstalteten.« Fengor berichtete von den Vorfällen im Labor.




  »Gahlmann wurde also von einer Maus gebissen«, stellte Dr. Hallmann fest. »Sie meinen, es bestünde eine Verbindung zwischen diesem Zwischenfall und seiner Erkrankung?«




  »Ich dachte, jeder Hinweis sei wichtig.«




  »Natürlich, natürlich«, besänftigte der Arzt sein Gegenüber. »Wenn Gahlmann Tollwut oder eine Sepsis bekommen hätte, würde ich Ihren Verdacht akzeptieren. Der Gedanke jedoch, dass der Biss dieser Maus eine Veränderung ausgelöst haben könnte, wie wir sie gerade erleben, ist einfach absurd. Es wäre noch verständlich, wenn Gahlmann Psi-Kräfte besäße, aber das ist nicht der Fall.«




  »Preux Gahlmann besitzt keine psionische Energie– aber die Maus hatte solche Werte!«, stieß Fengor hervor.




  »Was?«




  Der Molekularbiologe streckte die Beine von sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe alle vier Mäuse untersucht und dabei festgestellt, dass Custer eine starke psionische Aura besitzt.«




  »Und damit kommen Sie erst jetzt?«




  »Der Zusammenhang war so… ungewöhnlich. Ich habe zunächst überhaupt nicht daran gedacht. Erst als Gerrit die Sprache auf die Mäuse brachte, fiel mir der Zwischenfall wieder ein.«




  »Diese Maus muss sofort untersucht werden.«




  Fengor schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich«, sagte er niedergeschlagen. »Ich habe alle vier Gen-Mäuse in den Konverter gesteckt, bevor ich in die Quarantänestation ging.«




  Die Bewegungen in der Sphäre hatten fast völlig aufgehört, sodass in der Hülle des seltsamen Gebildes keine Deformationen mehr auftraten.




  Die Mutanten fanden nach wie vor keine Hinweise darauf, dass sich ein fremdartiges Bewusstsein regte. Vielleicht, überlegte Perry Rhodan, waren diese Bewegungen überhaupt nicht von einem lebenden Wesen ausgelöst worden. Denkbar war auch, dass es sich um mechanische Kontraktionen handelte.




  Da niemand die Existenzform der Inkarnation kannte, ließ sich auch nicht abschätzen, wie lange die Paralyse anhielt. Es war auch möglich, dass dieses Wesen schon nicht mehr lebte.




  Rhodan griff nach seinem Kristall der Kaiserin von Therm, der jetzt kalt in seiner Hand lag. Die Pulsationen hatten aufgehört. Er hatte sich im Stillen geschworen, seine Ankündigung wahr zu machen und den Kristall abzulegen, sobald die Untersuchung der Inkarnation abgeschlossen war.




  Seine Gedanken wurden unterbrochen. Ribald Corello steuerte seinen Trageroboter heran. Der Mutant mit dem kindlichen Körper und dem überdimensionierten Schädel saß bequem zurückgelehnt im Sitz der Spezialkonstruktion.




  »Ich habe mit den anderen Mutanten gesprochen«, verkündete der ehemalige Supermutant, der einen Teil seiner Fähigkeiten vor Jahren eingebüßt hatte. »Wir sind bereit, einen Psi-Block zu bilden und zu versuchen, der Inkarnation einen mentalen Schock zuzufügen.«




  »Was versprichst du dir davon?«, erkundigte sich Rhodan.




  »Vielleicht eine Reaktion. Wir müssen zugeben, dass unsere Wissenschaftler an einem toten Punkt angelangt sind. Außerdem haben wir nicht mehr viel Zeit. Es hat sich herumgesprochen, dass Puukar hierher unterwegs ist, um die Angelegenheit auf seine Weise zu lösen. Folglich sind wir gezwungen, zu experimentieren und ungewöhnliche Mittel einzusetzen.«




  »Eure Bereitschaft ist begrüßenswert«, sagte Rhodan. »Trotzdem mache ich von diesem Angebot keinen Gebrauch. Es wäre zu riskant, Ribald. In dem Augenblick, da ihr euch zu einem Psi-Block zusammenschließt, könnt ihr eure Wächterfunktion nicht mehr erfüllen.«




  »Du befürchtest, wir könnten das Erwachen der Inkarnation nicht rechtzeitig bemerken?«




  »So ist es!«




  Corello beugte sich im Sitz nach vorn. »Was geschieht, sobald wir wirklich wissen, was sich innerhalb der Sphäre befindet? Begnügen wir uns damit, es herausgefunden zu haben?«




  »Natürlich nicht«, erwiderte Rhodan. »Ich werde versuchen, einen Kontakt herzustellen und mit der Inkarnation zu verhandeln.«




  »Verhandeln? Was könnte der Gegenstand eines solchen Gespräches sein?«




  »Das Schicksal der Erde und der Menschheit. Wir haben eine Einigung mit der Kaiserin von Therm erzielt. Warum sollte das mit BARDIOC nicht möglich sein?«




  »Die Kaiserin von Therm war aus bestimmten Gründen an uns interessiert«, erinnerte Corello. »Das bedeutet, dass sie die Initiative ergriffen hatte, um mit uns in Verbindung zu treten. BARDIOC hat wohl keine ähnlichen Absichten. Deshalb ist es absurd, anzunehmen, wir könnten mit ihm verhandeln. Wir sind bestenfalls Randfiguren für ihn.«




  »Das war vielleicht so«, widersprach Rhodan. »Nun haben wir seine Inkarnation als Geisel, und ich bin sicher, dass das in der Geschichte seiner Machtausdehnung ein einmaliger Vorgang ist.«




  Corello schaute ihn erschrocken an. »Du siehst die ganze Sache als eine Herausforderung an! Als eine Herausforderung an eine Superintelligenz.«




  Der Terraner antwortete nicht, aber sein Schweigen war beredter als viele Worte.




  Corello entfernte sich mit seinem Tragerobot wieder. Zweifellos würde er das Gesagte für sich behalten, doch früher oder später würden andere ähnliche Schlüsse ziehen.




  In diesem Augenblick geschah es.




  Perry Rhodan hatte das Gefühl, dass ein Stromstoß durch sein Gehirn zuckte. Er blieb wie angewurzelt stehen und war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Entsetzt registrierte er, dass alle im Lagerraum anwesenden Besatzungsmitglieder wie erstarrt wirkten. Auch die Mutanten waren davon betroffen.




  Er spürte, dass sich fremde, alles erdrückende Gedanken in sein Bewusstsein drängten. Das war für ihn, den Mentalstabilisierten, ein ungewohnter und erschreckender Vorgang. Er fühlte sich von einer Macht überwältigt, der die als unüberwindbar geltende Blockade in seinem Gehirn kein Hindernis bedeutete.




  Die erloschene Sphäre im Zentrum der Halle veränderte sich. Damit wurde der Verdacht, dass die Inkarnation zurückschlug, zur schrecklichen Gewissheit. Das Behältnis der Wesenheit schien sich auszudehnen, die Hülle glättete sich, alle Deformationen verschwanden. Zugleich baute die Sphäre ihre Aura fluoreszierenden Leuchtens auf, im Inneren erhellte sich das Medium, in dem die Inkarnation schwebte.




  Rhodan sah, dass sich eine Gestalt von atemberaubender Schönheit in der Flüssigkeit oder dem Gas aufhielt. Sie schien schwerelos darin zu schweben. Es war ein nackter, geschlechtsloser Mensch.




  Er wollte sich zum Weitergehen zwingen und unternahm zugleich übermenschliche Anstrengungen, um Befehle zu rufen, aber seine Beine und die Stimme versagten ihm den Dienst. Eine nie gekannte Angst ergriff von ihm Besitz. Gleichzeitig hoffte er, dass die Besatzung außerhalb der Sicherheitszonen nicht betroffen war.




  Aber das sollte sich schnell als Trugschluss herausstellen.




  Die Inkarnation hatte mit einem Schlag die Kontrolle über alle denkenden Wesen an Bord der SOL-Zelle-1 ergriffen.




  Mit einer Ausnahme: Preux Gahlmann!




  3.




  D ie Stimme kam aus dem Nichts und dröhnte durch den Lagerraum. Sie schien alles zu durchdringen, und es war sicher kein Zufall, dass sie über Normalfunkverbindung sogar die beiden abge koppelten Schiffszellen erreichte.




  »Ihr habt es gewagt, die Inkarnation gefangen zu nehmen! Ihr habt ihren vorübergehenden Zustand der Schwäche ausgenutzt und bereits triumphiert. Doch ihr habt es nicht länger mit CLERMAC, VERNOC und SHERNOC zu tun. Die vierte Inkarnation ist erwacht. Ihr befindet euch in der Gewalt von BULLOC.«




  Jedes Wort traf Perry Rhodan wie ein körperlicher Schlag. Obwohl er beinahe gelähmt dastand und vergeblich um seinen freien Willen kämpfte, konnte er objektiv über seinen Zustand nachdenken und begreifen, was um ihn herum geschah. Das machte die Entwicklung umso schlimmer. Wäre er in dumpfe Bewusstlosigkeit verfallen, hätte er nicht über die Konsequenzen dieser unerwarteten Niederlage nachdenken müssen. Im Augenblick war er eine willenlose Marionette, die sich über ihr Schicksal klar wurde.




  Seine Verzweiflung wuchs. Er trug die Verantwortung dafür, dass die Inkarnation an Bord genommen worden war, alle Warnungen hatte er ignoriert.




  »Ihr steht unter meiner Kontrolle«, fuhr BULLOC fort. »Sobald ich über alle äußeren Umstände informiert bin, werde ich euch befehlen, was zu tun ist. Der erste Schritt meiner Übernahme dieses Schiffes ist erfolgt, der zweite wird im Abbau aller lächerlichen Absperrungen bestehen. Danach wird die SOL wieder zusammengefügt.«




  Rhodan beobachtete die Mutanten, denn er hoffte, dass sie sich BULLOC widersetzen konnten. Es sah jedoch nicht danach aus. Die psi-begabten Menschen und Extraterrestrier schienen ebenso in BULLOCs Bann zu stehen wie alle anderen Besatzungsmitglieder.




  Die vierte Inkarnation hatte die gesamte Psi-Streitmacht der SOL mit einem Schlag neutralisiert. Sie schien zudem davon überzeugt zu sein, dass sie den augenblicklichen Zustand aufrechterhalten konnte. BULLOC wollte die SOL.




  Rhodan dachte angestrengt nach. Wenn die Inkarnation das Fernraumschiff für ihre Zwecke benutzen wollte, konnte sie seine Besatzung nicht in völliger Starre verharren lassen. Die Raumfahrer mussten sich bewegen können, um das Schiff zu manövrieren. Aber dessen war BULLOC sich zweifellos bewusst.




  Für den Fall, dass die Besatzung sich außerstande sah, das Schiff zu fliegen, gab es ein positronisches Notprogramm. Ob das allerdings angewendet werden konnte, musste bezweifelt werden. Die Menschen würden SENECA Befehle erteilen, die sie ihrerseits von BULLOC erhielten. Von der Schiffspositronik war also keine Rettung zu erwarten.




  Auch wenn SENECA ermittelte, was geschehen war, konnte er kaum etwas unternehmen, denn BULLOC würde sofort Repressalien gegen seine Geiseln ergreifen– mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder!




  Die von Douc Langur angekündigte Ankunft der Choolk-Flotte fiel Rhodan wieder ein. Dieses Ereignis konnte sich zu einer Katastrophe auswachsen, denn keiner der von BULLOC beherrschten Menschen würde in der Lage sein, Verhandlungen mit Puukar durchzuführen.




  Es sah für Perry Rhodan ganz danach aus, als hätte er sich selbst in eine Falle manövriert, aus der es kein Entrinnen mehr gab.




  Sein neu erworbener Instinkt sagte Preux Gahlmann, dass der Zeit punkt der Fütterung wieder gekommen war. Er hatte sich an diese Zeiten gewöhnt, genau wie an die beiden glänzenden Gestalten, die ihm das Fressen brachten.




  Er schob den Oberkörper vorsichtig aus der in einer Ecke aufgeschütteten Deckenfüllung und hob witternd den Kopf. Seine Augen blickten unstet umher. Er machte den Eindruck erhöhter Wachsamkeit. Bei jedem ungewohnten Geräusch oder gar bei einer unerwarteten Bewegung hätte er sich sofort zur Flucht gewandt und wäre in das warme Nest zurückgekrochen.




  Misstrauisch beobachtete er die Umgebung. Der typische Duft des Futters war nicht zu riechen.




  Er schob sich ein Stück weiter ins Freie, wobei er nach allen Seiten sicherte. In geduckter Haltung rannte er schließlich zur gegenüberliegenden Wand hinüber, wo er zusammengekauert innehielt, um erneut zu lauschen.




  Die Stille war ungewohnt.




  Bisher hatten ihm alle möglichen Geräusche, ausgelöst von anderen lebenden Wesen, Gefahr signalisiert und ihn bewogen, sich in unmittelbarer Nähe des Nests aufzuhalten. Nun glitt er an der Wand entlang, wobei er immer wieder anhielt und witternd den Kopf hob. Die Gerüche waren ihm vertraut, zumindest in dieser Beziehung hatte sich nichts verändert.




  Schließlich erreichte er das ehemalige Krankenlager. Erinnerungsfetzen tauchten in seinem Bewusstsein auf, und vorübergehend wirkte er irritiert. Zwischen dieser Liege und ihm selbst bestand ein Zusammenhang, den er jedoch nicht ergründen konnte.




  Er lief weiter bis zur Tür. Dort setzte er sich auf den Boden und wartete. Doch die Zeit verging, und sein Hunger wuchs. In diesem Raum gab es nichts Fressbares, das hatte er schon herausgefunden.




  Er richtete sich auf und betastete den Schließmechanismus, der ihm vertraut vorkam. Er machte sich eine Zeit lang daran zu schaffen, dann sprang die Tür auf. Erschrocken fuhr er zurück.




  Als sich nichts Bedrohliches ereignete, wagte er sich vorsichtig weiter vor. Von draußen stiegen neue Gerüche in seine Nase, vor allem der durchdringende Duft anderer Lebewesen.




  Lautlos und mit großer Vorsicht schob er sich aus dem Behandlungsraum– und sah ein anderes Wesen. Es stand mitten in dem benachbarten Raum und starrte ihn an.




  Er warf sich herum und floh bis zu seinem Nest zurück. Am ganzen Körper zitternd, wartete er auf Anzeichen einer Verfolgung. Jedoch blieb alles ruhig. Nach mehreren Minuten wagte er sich erneut bis zum Ausgang. Sein Hunger wurde zum alles beherrschenden Gefühl, Vorsicht und Furcht ließen nach.




  Das Wesen in dem anderen Raum war noch da. Obwohl es ihn wieder ansah, schien es keine Angriffsabsichten zu hegen. Langsam schlich er an ihm vorbei und ließ es nicht aus den Augen, denn er musste immer noch damit rechnen, dass es plötzlich über ihn herfiel. Auch die Tatsache, dass das andere Wesen von seiner eigenen Art zu sein schien, konnte sein Misstrauen nicht besänftigen. Abgesehen davon, dass es ein potenzieller Konkurrent bei der Futtersuche war, handelte es sich auch um ein Männchen.




  Er gelangte in einen Korridor. Von dort aus konnte er einen Blick in einen anderen Raum werfen. Artgenossen beiderlei Geschlechts drängten sich hier und starrten zu ihm heraus.




  Sein Erschrecken hielt nur Sekundenbruchteile an, dann floh er in wilder Hast durch den Korridor. Dabei verlor er völlig die Beherrschung. Wahrscheinlich wäre er jedem Gegner blind in die Arme gelaufen. Der Korridor war jedoch verlassen.




  Erst allmählich kam er wieder zur Besinnung, blieb nach Atem ringend stehen und blickte sich nach allen Richtungen um. Er war allein. Wie sehr sehnte er sich nach der warmen Geborgenheit seines Nestes, aber er wagte nicht, dorthin zurückzukehren. Das Bild des Raumes mit den vielen Wesen darin war zu frisch in seinem Gedächtnis.




  Er warf den Kopf in den Nacken und schnupperte. Niemand war in der Nähe. Also drang er tiefer in den scheinbar endlosen Korridor ein und nahm die Suche nach Nahrung wieder auf.




  In der Zentrale der SZ-1 bot sich ein ähnliches Bild wie in allen an deren Räumen der Kugelzelle, in denen sich Besatzungsmitglieder aufhielten.




  Niemand bewegte sich. Der Emotionaut Senco Ahrat saß regungslos unter der SERT-Haube. Selbst wenn er gewollt hätte, er wäre im Augenblick unfähig gewesen, das Schiff zu beschleunigen.




  Atlan, der zusammen mit Galbraith Deighton an einem Kartentisch stand, war ebenfalls von BULLOCs mentalem Angriff überrascht worden. Er wusste, was geschehen war. Sein Verstand arbeitete einwandfrei, trotzdem brachte er keine Eigeninitiative auf. Wie alle anderen wartete er auf weitere Befehle der Inkarnation. Obwohl er befürchtete, dass BULLOC die SOL vernichten wollte.




  Die Stimme der vierten Inkarnation war wieder zu hören. Gleichzeitig verstärkte sich der mentale Druck in Atlans Bewusstsein.




  »Ihr Menschen habt begriffen, dass ihr euch in meiner Gewalt befindet«, donnerte BULLOC. »Niemand kann gegen mich vorgehen– aber jeder wird genau das tun, was für die Sicherheit des Schiffes wichtig ist. Meine Befehle sind zu befolgen!«




  Atlan fühlte, dass die körperliche Lähmung von ihm abfiel. Er konnte sich langsam wieder bewegen. Gleichzeitig erkannte er, dass ihm mit der Bewegungsfreiheit sein freier Wille aber nicht zurückgegeben wurde. Er schaffte es nicht, den Angriffsbefehl auf die Inkarnation zu geben.




  Er schaute Deighton an, der schmerzlich das Gesicht verzog.




  »Die Inkarnation hat zurückgeschlagen und uns überrumpelt«, stellte der Gefühlsmechaniker fest.




  Atlan nickte langsam. Er entschloss sich, Perry Rhodan anzurufen und mit ihm über die neue Lage zu sprechen, aber nicht einmal das vermochte er in die Tat umzusetzen. Auch Aktionen, die nur im weitesten Sinne gegen BULLOC gerichtet waren, blieben undurchführbar. Er verstand allmählich, wie sehr sie alle unter der Kontrolle der unheimlichen Wesenheit standen. Sie konnten nur so lange frei handeln, wie sie im Sinn der Inkarnation tätig waren.




  Abermals meldete sich BULLOC.




  »Beide Absperrungen um den Lagerraum werden sofort aufgehoben! Alle bewaffneten Raumfahrer ziehen sich zurück! Die Mutanten bleiben hier, damit ich sie unter unmittelbarer Kontrolle habe!«




  Atlan beobachtete in den Überwachungsholos, dass viele sich aus dem Lagerraum zurückzogen. Die Energiebarriere wurde abgeschaltet.




  »Die Zentrale wird jetzt befehlen, das Kopplungsmanöver aller drei Schiffssegmente einzuleiten. Sollten die Besatzungen der anderen SOL-Zellen sich weigern, hätte dies schlimme Folgen für jeden, der sich in meiner Gewalt befindet.« BULLOCs Stimme klang ungeduldig. Wahrscheinlich wollte er seine wichtigsten Entschlüsse schnell ausgeführt wissen.




  Mit marionettenhaften Bewegungen nahm Allan vor dem Hyperkom Platz. Er spürte, dass die Blicke aller in der Zentrale auf ihm ruhten, und zitterte vor innerer Anspannung. Gegen seinen Willen stellte er eine Verbindung zum Mittelteil und zur zweiten Kugelzelle des Schiffes her.




  Mentro Kosum erschien auf dem Holoschirm. Seine Miene drückte Bestürzung aus.




  »Wir haben alles gehört. Ich bin froh, Atlan, dass Sie sich endlich melden.«




  Ich muss ihn warnen!, dachte er. Ich muss ihm befehlen, dass er sich mit beiden Einheiten zurückzieht, gleichgültig, was dann mit uns geschieht. Atlan konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, das auch auszusprechen.




  »Wir spüren den mentalen Druck der Inkarnation, aber wir sind ihm nicht unterlegen«, fuhr Kosum fort. »Wahrscheinlich ist die Entfernung zu groß, sodass wir unsere Willensfreiheit behalten. Wir überlegen, was wir tun können, um euch zu helfen.«




  »Sie werden nichts tun!«, hörte Atlan sich mit äußerster Anstrengung sagen. »Leiten Sie ein Kopplungsmanöver ein!«




  Kosums Augen weiteten sich. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sobald wir uns der SZ-1 nähern, geraten wir ebenfalls in den Machtbereich dieses Wesens.«




  »Leiten Sie das Kopplungsmanöver ein!«, wiederholte Atlan. »Das ist ein Befehl Perry Rhodans.«




  Er sah, dass der Emotionaut unschlüssig blieb, und hoffte, dass Kosum rebellieren und den Befehl verweigern würde. Nur auf diese Weise war es möglich, wenigstens zwei SOL-Zellen und die an Bord befindlichen Menschen vor BULLOC zu retten.




  Kosum schloss die Augen. Atlan konnte sich vorstellen, von welchen Gefühlen dieser Mann jetzt beherrscht wurde. Unwillkürlich fragte er sich, wie er an Kosums Stelle gehandelt hätte. Die Frage war nicht zu beantworten.




  »Ich melde mich wieder«, sagte der Emotionaut. »Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«




  »Halt!«, rief Atlan. »Brechen Sie die Verbindung nicht ab. Sie müssen das Manöver sofort einleiten. BULLOC duldet keine Verzögerung. Wenn Sie nicht sofort losfliegen, wird er die im Lagerraum gefangenen Mutanten töten.«




  Kosum senkte den Kopf. »Gut«, sagte er kaum hörbar. »Wir werden nicht zulassen, dass jemandem etwas zustößt. Wir kommen.«




  Atlan wollte protestieren und ihm zurufen, auf keinen Fall das Kopplungsmanöver einzuleiten, doch er brachte keinen Ton hervor. Innerlich verzweifelt musste er mit ansehen, wie Kosums Konterfei verblasste.




  Als er sich umwandte, stand Deighton hinter ihm.




  »Ich… wollte dich daran hindern, ihm diesen Befehl zu geben«, gestand der Gefühlsmechaniker. »Aber ich war nicht dazu in der Lage.«




  »Ich weiß.« Atlan scheute sich, einen Blick auf den Panoramaschirm zu werfen und das Annäherungsmanöver der SOL-Zellen zu beobachten.




  »Wie können wir sicher sein, dass wir nicht doch getötet werden, sobald die Schiffe wieder vereint sind?«, fragte ein Mann an den Kontrollen.




  Niemand antwortete ihm.




  Atlan warf einen Blick auf die Intern-Überwachung und sah, dass Perry Rhodan sich noch in dem Lagerraum aufhielt. Er konnte sich vorstellen, was in seinem Freund vorging.




  Der Kontakt zur Inkarnation war hergestellt worden, jedoch in einer Weise, die den Menschen der SOL keinen Spielraum ließ. BULLOC hatte alle zu Sklaven gemacht– ein Wesen, das über derart starke psionische Kräfte verfügte, dass es sogar Mentalstabilisierte unterjochte, konnte nicht einmal von den Mitgliedern des Mutantenkorps besiegt werden.




  Joscan Hellmut hatte mit Premisch Dorgon den Lagerraum 23 verlassen und damit den Befehl der Inkarnation befolgt, die alle Anwe senden mit Ausnahme der Mutanten und Perry Rhodans wegge schickt hatte. Der Kybernetiker litt nicht nur unter dem Verlust der persönlichen Freiheit, sondern er machte sich große Sorge um die SOL, die er als seine Heimat ansah.




  Was würde mit dem Schiff geschehen?




  Hellmut brachte es nicht fertig, eine entsprechende Frage an seinen Begleiter zu richten. In seinem Bewusstsein gab es eine Sperre, die solche Diskussionen unterband. Er bezweifelte nicht, dass es jedem an Bord so erging.




  Immer drängender fragte er sich jedoch, was BULLOC vorhatte und wer oder was diese vierte Inkarnation überhaupt sein mochte. Seit die Menschen zum ersten Mal Kontakt mit der Inkarnation bekommen hatten, waren sie auf die Namen CLERMAC, VERNOC und SHERNOC gestoßen. Diese wurden aber nun überhaupt nicht mehr erwähnt. Er entsann sich der Gerüchte um BULLOC, die behaupteten, die vierte Inkarnation sei mächtiger als die anderen drei zusammen.




  Seine Gedanken wurden unterbrochen, denn Dorgon blieb abrupt stehen und deutete zum Ende des Korridors. Dort war eine menschliche Gestalt aufgetaucht, die sich merkwürdig verhielt. Sie hastete in geduckter Haltung hin und her, wobei sie ab und zu stehen blieb und wie witternd den Kopf hob. Wahrscheinlich hatte einer der Raumfahrer die psychische Belastung nicht ertragen und war durchgedreht. Hellmut überlegte, was er für den Bedauernswerten tun konnte.




  Schließlich erkannte er den Mann, und die Erkenntnis schockierte ihn. Auch Dorgon sah, wen sie vor sich hatten.




  »Verdammt, das ist Preux Gahlmann!«, rief der Sektionsleiter. »Warum befindet er sich nicht auf der Quarantänestation? Es entspricht also der Wahrheit, was wir gehört haben– Preux verhält sich wie ein Tier.«




  »Sie haben recht«, stimmte Hellmut zu. Er empfand große Erleichterung, dass er wenigstens über etwas frei sprechen konnte, obwohl der Anlass alles andere als erfreulich war.




  In diesem Augenblick richtete Gahlmann sich bolzengerade auf und starrte in ihre Richtung.




  »Er hat uns gesehen. Ich glaube fast, er hat Angst vor uns. Vorher hatte ich den Eindruck, dass er irgendetwas sucht.«




  Hellmut hörte kaum zu, was Dorgon sagte. Seine Aufmerksamkeit galt Gahlmann. Er erinnerte sich an alles, was er über die skurrile Erkrankung des Hangaringenieurs wusste. Dessen Zustand schien sich nicht verändert zu haben, aber trotzdem befand er sich außerhalb der Krankenstation, die zum Quarantänebereich erklärt worden war.




  BULLOC hatte angedeutet, dass das normale Leben an Bord weitergehen sollte. Stand Gahlmanns Anwesenheit in diesem Bereich des Schiffes dazu nicht im Widerspruch? Oder– Hellmut atmete tief durch– war Gahlmann womöglich nicht von BULLOCs Einfluss betroffen? War der Ingenieur in seinem Zustand ein Wesen, das nicht zu der Gruppe gehörte, an die BULLOC sich gewandt hatte?




  »Er muss in die Krankenstation zurückgebracht werden!«, drängte Dorgon.




  »Wir lassen ihn in Ruhe«, widersprach Hellmut. Er wollte erklären, was er dachte, aber wieder hinderte ihn diese unüberwindliche Sperre am Sprechen. Er hatte seinem Begleiter sagen wollen, was er von dem Vorfall hielt. Wenn Gahlmann tatsächlich unbeeinflusst geblieben war, stellte er die einzige Hoffnung für die Menschen der SOL dar.




  Aber niemand konnte den Hangartechniker so präparieren, dass er etwas gegen BULLOC unternahm, dazu waren die beeinflussten Besatzungsmitglieder nicht in der Lage. Das bedeutete, dass Gahlmann von selbst auf den Gedanken kommen musste, einzuschreiten.




  Hellmuts Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. Er konnte keine Hilfe von einem Mann erwarten, der sich selbst als ein Tier verstand und sich dementsprechend verhielt.




  Jäh verschwand Gahlmann in einem Nebengang.




  »Preux!«, schrie Dorgon. »Warte doch! Wir sind es, Joscan Hellmut und Premisch Dorgon!«




  Hellmut starrte ihn wütend an, aber er konnte nichts tun. Das Bewusstsein, dass jeder Versuch, Dorgon aufzuhalten, im weitesten Sinn gegen die Inkarnation gerichtet war, hinderte ihn am Eingreifen. Dieses Gefühl völliger Hilflosigkeit machte ihn krank. Er lehnte sich an eine Wand und sah zu, wie Dorgon den Korridor entlangstürmte, um Gahlmann einzuholen.




  BULLOC streckte und wand sich wohlig in der Sphäre. Das Be wusstsein seiner unbegrenzten Macht bereitete ihm ein Gefühl der Lust.




  Innerhalb kürzester Zeit hatte er sich selbst beweisen können, wie groß seine Möglichkeiten waren. Er hatte seine Vorgänger zur Untätigkeit verdammt und konnte abwarten, bis sie früher oder später starben. Danach hatte er einen Angriff gegen die Menschen und ihr Schiff geführt, und auch diese Aktion war von Erfolg gekrönt gewesen.




  BULLOC beobachtete die Wesen, denen er gestattet hatte, in der Halle zu bleiben, die kurz zuvor noch sein Gefängnis gewesen war.




  Die Mutanten verfügten über beachtliche Kräfte. Er spürte, wie es in ihnen rumorte, wie sie verzweifelt gegen seinen Einfluss ankämpften und doch immer wieder unterlagen.




  Trotzdem war er vorsichtig. Auf keinen Fall durfte er die Mutanten unterschätzen. Das war der Grund, warum sie in seiner unmittelbaren Nähe bleiben mussten.




  Nicht weniger gefährlich erschien ihm der Kommandant der SOL, Perry Rhodan. Aus dem Erfahrungsschatz seiner Vorgänger wusste BULLOC, welche Schwierigkeiten dieser Mann der Inkarnation bereitet hatte. Auch jetzt hatte Rhodan keineswegs aufgegeben, er war verzweifelt, aber er wartete auf seine Chance.




  BULLOC wunderte sich nicht mehr darüber, dass die Kaiserin von Therm diesen Mann zu ihrem Verbündeten gewählt hatte.




  Er richtete seine Sinne in die anderen Räume des Schiffes. Schon während seines ersten Angriffs hatte er festgestellt, dass es in der Besatzung Wesen gab, in deren Gehirn eine Schranke existierte. Dabei handelte es sich um einen künstlich erzeugten Schutz. Die Menschen wussten also durchaus, was sie von psionischer Energie zu halten hatten.




  CLERMAC, VERNOC und SHERNOC wären vermutlich an diesem Schutz gescheitert, ganz zu schweigen von den Kleinen Majestäten. Das erklärte die Erfolge der Menschen bei ihren Angriffen auf Stützpunkte BARDIOCs. Für BULLOC jedoch gab es keine Hindernisse. Der ganze Vorgang begann ihn schon zu langweilen. Es wurde Zeit, dass er die Übernahme des Schiffes abschloss und zu BARDIOC flog. Größere und wichtigere Aufgaben erwarteten ihn.




  Er sehnte den Moment herbei, da er seine Kräfte endlich mit denen der wichtigsten Hilfsvölker der Kaiserin von Therm messen konnte, vielleicht sogar mit der Superintelligenz selbst.




  BULLOC unterbrach seine Überlegungen und richtete seine Aufmerksamkeit in den Raum hinaus. Triumphierend spürte er die Annäherung weiterer Menschen. Das waren jene, die sich an Bord der anderen Schiffseinheiten befanden.




  Aber da war noch etwas! Hinter diesem Schwall mentaler Strömungen kam etwas anderes auf ihn zu, etwas, das mit seinen Opfern nichts gemeinsam hatte. Alarmiert hielt er in seinen Bewegungen inne.




  Die ersten schwachen Ortungssignale lösten in der Zentrale des choolkschen Flaggschiffs einen Begeisterungstaumel aus. Lediglich Puukar blieb kühl und gelassen. Er veränderte die Einstellung eini ger Kontrollmonitoren.




  »Wir haben noch nichts gewonnen«, dämpfte er den Triumph. »Vor allem müssen wir jetzt vorsichtiger operieren. Wenn unsere Informationen richtig sind, befindet sich die Inkarnation in Gefangenschaft der Menschen. Das ist eine einmalige Chance, diesen Vasallen BARDIOCs zu vernichten. Trotzdem dürfen wir nicht blindlings auf unser Ziel losfliegen.«




  Seine beherrschte Art verfehlte ihren Eindruck nicht. Die Offiziere umringten ihn und erwarteten neue Befehle.




  Puukar konnte ihren Kampfeseifer verstehen. Sie hatten Dutzende Welten gesehen, auf denen die Kleinen Majestäten BARDIOCs geherrscht hatten. Er selbst hätte am liebsten ebenfalls sofort zugeschlagen. Er spürte das warme Pulsieren des Pruuhls auf seiner Brust, der Stein verlieh ihm Kraft und Entschlossenheit.




  Er war zwar für den Kampf geboren, aber er war kein Narr.




  »Wir wissen nicht, in welchem Zustand sich die Inkarnation befindet«, sagte er zu seinen Offizieren. »Es ist möglich, dass die Terraner einen Weg gefunden haben, sich vor ihrem mentalen Zugriff zu schützen. Aber dieser Schutz muss nicht zwangsläufig auch für uns wirken. Schon deshalb sind wir gezwungen, behutsam vorzugehen.«




  »Was werden wir unternehmen?«, fragte Deschko, der Stellvertretende Kommandant des Flaggschiffs.




  »Die Flotte bleibt vorläufig in diesem Sektor«, entschied Puukar. »Das Flaggschiff setzt den Flug allein fort. Wir werden die Umgebung der SOL nach mentalen Störungen absuchen.«




  »Vielleicht sind die Terraner nicht damit einverstanden, dass wir die Inkarnation vernichten wollen!«, wandte jemand ein.




  Puukars abwehrende Handbewegung zeigte deutlich, dass diese Überlegung kein Diskussionspunkt für ihn war.




  Minuten später löste sich das Flaggschiff aus dem Pulk der anderen Einheiten und nahm Kurs auf den Raumsektor, in dem die SOL stehen musste.




  Bald darauf spürten die Besatzungsmitglieder des Saturnschiffs die ersten Impulse der Inkarnation. Deschko gab einen Laut des Erschreckens von sich.




  »Nur ruhig!«, mahnte Puukar gepresst. »Ich spüre es ebenfalls.«




  »Die Strömungen sind unerwartet stark«, kommentierte einer der Offiziere. »Wir sind noch so weit entfernt, dass wir keinen Erfolg versprechenden Angriff starten können.«




  Puukar blickte auf die Kontrollen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Inkarnation noch über derartige paranormale Kräfte verfügte. Eigentlich war es unvorstellbar, dass der verhasste Gegner sich in der Gewalt der Menschen befand und sich trotzdem auf diese Weise entfalten konnte.




  Er stoppte den Flug, um Zeit zum Nachdenken zu finden.




  »Wir sollten Funkverbindung mit Perry Rhodan aufnehmen und eine Erklärung verlangen«, schlug Deschko vor.




  Puukar winkte ab. Er hatte einen Verdacht, wagte aber noch nicht, diesen zu äußern.




  »Die Flotte soll langsam nachrücken!«, befahl er stattdessen. »Alle Schiffe volle Gefechtsbereitschaft! Lasst Psychostabilisatoren an die Raumfahrer verteilen.«




  »Damit reduzieren wir unsere Reaktionsfähigkeit«, wandte Deschko ein.




  »Aber wir müssen näher an die SOL heran, wenn wir etwas gegen die Inkarnation unternehmen wollen.«




  »Trotz der Stabilisatoren sollten wir eine zu nahe Begegnung mit der Inkarnation vermeiden«, warnte einer der Wissenschaftler.




  »Ich denke daran«, versprach Puukar. »Doch in dieser Beziehung verlasse ich mich ganz auf meine eigenen Möglichkeiten.«




  Nachdem die Flotte wieder zu dem Flaggschiff aufgeschlossen hatte, setzten alle Schiffe ihren Vormarsch fort. An Bord wurde es zunehmend stiller. Die Choolks spürten die Ausstrahlung der Inkarnation und litten trotz der Psychostabilisatoren darunter. Puukar erkannte, dass er eine bestimmte Grenze keinesfalls überschreiten durfte, wenn er seine Soldaten nicht der Gefahr aussetzen wollte, von der Inkarnation kontrolliert zu werden.




  Schließlich sprach Deschko aus, was alle dachten: »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Terraner die Inkarnation gefangen haben.«




  »Es ist umgekehrt«, sagte Puukar schwer. »Die Menschen, die unsere Verbündeten waren, befinden sich in der Gewalt dieses Monstrums. Aber darauf dürfen wir keine Rücksicht nehmen.«




  Preux Gahlmann kauerte in einer Nische und lauschte angespannt auf die Schritte des Verfolgers. Der andere hatte ihn eine Zeit lang erbarmungslos gejagt, aber nun offensichtlich seine Spur verloren . Gahlmanns Atemzüge gingen wieder regelmäßiger, sein Herzschlag normalisierte sich. Er konnte nicht ahnen, dass er während seiner Flucht bis auf die unteren Decks der SZ-1 vorgedrungen war.




  Als alles still blieb, kam wieder Leben in den reglos am Boden kauernden Mann. Er spähte in den Gang hinaus. Dort war niemand zu sehen. Trotzdem blieb er noch eine Weile in seinem Versteck, denn sein Instinkt warnte ihn davor, dass der Verfolger womöglich eine List versuchte.




  Schließlich glitt er in den Gang hinaus und huschte davon.




  Das Hungergefühl war mittlerweile überwältigend. Seine Umgebung wirkte fremdartig und bedrohlich, darüber hinaus hatte er völlig die Orientierung verloren.




  Gahlmann war nicht in der Lage, komplizierte Überlegungen anzustellen, was er in naher Zukunft tun würde. Es ging ihm nur um die eigene Sicherheit und um die Beschaffung von Futter. Er war so nervös, dass er beim geringsten Geräusch in ein Versteck floh. Immer wieder tauchten Artgenossen, vor denen er sich verbergen musste, in den Gängen auf. Gleichzeitig beobachtete er sie aber auch. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er auf einen Einzelgänger stieß, der Beute mit sich führte. Er war entschlossen, sich in einem solchen Fall auf den anderen zu stürzen und ihm die begehrte Nahrung zu entreißen.




  Auf seiner Suche nach Futter stieß er wenig später auf zwei Weibchen. Sie standen am Eingang eines Antigravschachts und wandten ihm den Rücken zu. Ihr Anblick und der Duft, den sie verströmten, elektrisierten ihn und weckten ein völlig neues Gefühl. Bislang waren seine Gedanken nur um Futter und Nestgeborgenheit gekreist, doch von diesen beiden Artgenossen fühlte er sich angezogen. Einem Trieb folgend, der stärker war als jede Vernunft, gab er ein pfeifendes Geräusch von sich und ging in einer Haltung, die Unterwürfigkeit ausdrückte, auf die beiden zu.




  Sie reagierten völlig unerwartet. Anstatt auf seine Bemühungen zu reagieren, verschwanden sie augenblicklich in der Öffnung des Schachtes.




  Er knurrte enttäuscht. Dann hörte er die grellen Stimmen der Weibchen. Diese Stimmen klangen alarmiert und signalisierten Gefahr.




  Er rannte davon. Gleich darauf folgte ihm das Geschrei männlicher Artgenossen. Es klang bedrohlich und vermischte sich mit dem Geräusch lauter werdender hastiger Schritte.




  Gahlmann sah zurück und erkannte, dass er von drei Gestalten verfolgt wurde. Er schrie entsetzt auf und rannte noch schneller.




  Am Ende des Ganges tauchte ein großes, offen stehendes Tor auf. Er hetzte darauf zu, erkannte aber zu spät, dass es in dem Raum dahinter von anderen Wesen wimmelte. Er prallte gegen einen großen Mann, der sofort zupackte und ihn mit beiden Händen festhielt.




  Gahlmann reagierte in blinder Panik. Er riss den Mund auf und biss den anderen in den Oberarm.




  Perry Rhodan stand neben dem Eingang des Lagerraums, als Preux Gahlmann hereinstürmte und mit ihm zusammenstieß. Obwohl er nie persönlich mit dem Hangaringenieur zusammengetroffen war , erkannte er den Mann aufgrund der über Interkom verbreiteten Bil der.




  Die Beeinflussung durch die vierte Inkarnation hatte seine körperlichen Reaktionen kaum vermindert, sodass er Gahlmann sofort festhielt. Aber dieser biss spontan zu. Abwehrend drückte Rhodan Gahlmanns Oberkörper nach hinten, und der SOL-Geborene fauchte und zischte und schnappte erneut nach seinen Armen.




  Rhodan versetzte dem Kranken einen gezielten Schlag hinter das Ohr, und als Gahlmann in seinen Armen schlaff wurde, ließ er ihn behutsam zu Boden sinken. Er rieb sich den schmerzenden Arm. Wegen der Verletzung brauchte er sich keine Sorge zu machen, denn als Zellaktivatorträger war er vor Krankheiten geschützt.




  »Wie kommt dieser Mann hierher?«, wollte er wissen.




  Bevor die Mutanten antworten konnten, meldete sich BULLOC. »Sperrt ihn sofort ein! Seine Mentalimpulse sind die eines Tieres. Er ist es nicht wert, der vierten Inkarnation zu dienen.«




  Rhodans Verwirrung wuchs. Bedeuteten diese Worte, dass BULLOC außerstande war, den Kranken auf paranormalem Weg zu kontrollieren? Gahlmann ist immun!, schoss es ihm durch den Kopf. Doch davon konnte zumindest vorerst niemand profitieren.




  Fellmer Lloyd und Baiton Wyt hoben den Hangaringenieur auf und trugen ihn in einen Nebenraum, den sie danach verschlossen.




  Atlan meldete sich über Interkom aus der Zentrale der SOL. Er hatte sich dorthin begeben, nachdem die SZ-1 vor einer halben Stunde wieder mit dem übrigen Schiff verbunden worden war.




  BULLOC kontrollierte nun also die gesamte SOL.




  »Eine Flotte der Choolks nähert sich!«, gab der Arkonide bekannt. »Gerade hat sich Puukar über Funk gemeldet und die Herausgabe der Inkarnation gefordert. Andernfalls werden seine Schiffe angreifen.«




  Rhodan hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Vor allem war er nicht in der Lage, dagegen einzuschreiten.




  »Ich spüre die Nähe dieser verachtungswürdigen Söldner der Kaiserin von Therm«, donnerte BULLOC. »Sie werden meine Macht zu spüren bekommen, falls sie sich näher heranwagen.«




  »Wie viele Schiffe sind es?«, wollte Rhodan von Atlan wissen.




  »Ein paar hundert. Wir haben gegen diese Übermacht keine Chance, Perry. Außerdem hat Puukar seine Einheiten strategisch so geschickt verteilt, dass eine Flucht nahezu unmöglich wird.«




  Rhodan blickte in Richtung der leuchtenden Sphäre. »Was jetzt, BULLOC?«, fragte er. »Die Choolks werden so nahe herankommen, dass sie unser Schiff vernichten können, aber niemals so nahe, dass du sie beeinflussen kannst.«




  Zunächst erhielt er keine Antwort. Unter anderen Umständen hätte Rhodan Triumph empfunden, aber momentan bedeutete die Schwäche der Inkarnation unter Umständen den Tod für alle auf der SOL.




  »Ich kenne diese Brut der Kaiserin von Therm«, unterbrach BULLOCs Stimme seine Gedanken. »Gegen meine Macht werden sie nicht bestehen.«




  »Puukar ist ein großer Kämpfer«, entgegnete Rhodan. »Wir haben erlebt, wozu er fähig ist. Er wird unser Schiff angreifen und vernichten.«




  »Puukar drängt auf eine Entscheidung!«, rief Atlan dazwischen. »Ich fürchte, Perry, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt.«




  »Alle Besatzungsmitglieder, Perry Rhodan ausgenommen, verlassen diesen Raum!«, bestimmte BULLOC.




  Während die Mutanten dem Befehl widerspruchslos nachkamen, dachte Rhodan über dessen Sinn nach. Warum wollte BULLOC mit ihm allein sein? Plante die mysteriöse Wesenheit eine neue Teufelei?




  Der Gedanke, mit der Inkarnation allein zu sein, bereitete ihm Unbehagen. Rhodan fragte sich, ob er dem mentalen Druck würde standhalten können. Er sah Tschubai und Fellmer Lloyd als Letzte gehen.




  »Schalte den Interkom ab!«, befahl BULLOC.




  Er will allein mit mir reden!, erkannte Rhodan überrascht und annullierte alle Verbindungen nach draußen.




  »Komm näher!«




  Zögernd ging er auf die Sphäre zu. Das Leuchten in ihrem Innern hatte nachgelassen, und die menschliche Gestalt schien sich aufzulösen. Trotzdem empfand er die Nähe des seltsamen Gebildes wie die körperliche Berührung durch etwas ungemein Ekelhaftes. Seine instinktive Abneigung war so stark, dass er unwillkürlich stehen blieb, trotz des ausdrücklichen Befehls der Inkarnation, noch näher zu kommen. BULLOC schien dennoch zufrieden zu sein.




  »Du musst mit Puukar verhandeln!«, erklang es gedämpft.




  »Das tue ich gern«, sagte Rhodan hastig. »Schon um mein Schiff zu retten.«




  »Es geht nicht darum«, verwies BULLOC ihn ärgerlich. »Ich würde selbst mit diesen Söldnern reden, aber das liegt unter meiner Würde. Die vierte Inkarnation BARDIOCs spricht nicht mit einem Choolk.«




  Rhodan überlegte fieberhaft. Er wusste, dass er nicht imstande sein würde, Verhandlungen gegen BULLOCs Interessen zu führen. Unter diesen Umständen das Schiff und seine Besatzung nach zwei Seiten zu schützen war eine unlösbare Aufgabe. Trotzdem musste er es versuchen. Verhandlungen erbrachten zumindest einen Zeitgewinn.




  »Damit das eindeutig ist«, fuhr BULLOC fort. »Es kommt nur darauf an, die Choolks und ihren größenwahnsinnigen Anführer so nahe heranzulocken, dass ich sie unter meine Kontrolle bringen kann.«




  Rhodan verstand. Er sollte Puukar in die Falle locken, die BULLOC vorbereitete. Dabei würde er keinesfalls in der Lage sein, Puukar zu warnen. Der Choolk war jedoch sicher klug genug, das Spiel zu durchschauen. Die Frage stellte sich, wie er reagieren würde.




  Die Situation war ausweglos. Entweder blieb die SOL in BULLOCs Gewalt, oder sie wurde beim Angriff der Choolks vernichtet.




  »Ich verlasse mich auf dein Verhandlungsgeschick«, sagte die vierte Inkarnation.




  Perry Rhodan empfand dies als Aufforderung zum Aufbruch und wandte sich ab.




  »Halt!«, dröhnte die Stimme. »Du wirst hier im Lagerraum bleiben. Es gibt technische Möglichkeiten, die Funkverbindung über diesen Raum herzustellen.«




  Er wollte das bestreiten, aber er war nicht fähig, BULLOC zu belügen. »Das lässt sich ohne Schwierigkeiten arrangieren«, gab er zu.




  Über Interkom meldete er der Zentrale seine Wünsche. Wenig später brachten Roboter ein transportables Hyperfunkgerät in den Lagerraum.




  Dann war die Verbindung zum Flaggschiff der Choolks hergestellt. Perry Rhodan sah das Gesicht des jungen Kriegsführers. »Puukar!«, rief er aus. »Dies ist eine schreckliche Situation, in der wir uns wiedersehen.«




  »Was willst du?«, fragte der Choolk grob. Er machte einen unglaublich konzentrierten Eindruck. Rhodan glaubte die Entschlossenheit aus diesem fremden Gesicht herauslesen zu können. Kein Zweifel, Puukar war hier, um die Inkarnation zu vernichten– um welchen Preis auch immer.




  »Wir müssen miteinander reden«, schlug Rhodan vor. »Ich hoffe, dass sich alle Probleme zur gegenseitigen Zufriedenheit lösen lassen.«




  »Das ist Geschwätz. Ich weiß, wie es an Bord der SOL aussieht. Jeder steht unter dem Einfluss der Inkarnation, du ebenfalls. Ich spreche nicht mit Perry Rhodan, sondern mit der Inkarnation, die durch seinen Mund redet. Der Tod wird eine Befreiung für euch alle sein.«




  Rhodan spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Er rechnete damit, dass Puukar jeden Augenblick den Befehl geben würde, das Feuer auf die SOL zu eröffnen.




  »Wir sind Verbündete«, erinnerte er. »Es ist wahr– ich stehe hier für die Inkarnation BULLOC und vertrete gezwungenermaßen ihre Interessen, aber in diesem Fall sind die Interessen der Menschheit mit denen BULLOCs identisch. Du kannst es nicht verantworten, uns zu töten.«




  Puukar blieb unbeeindruckt.




  »Dies ist eine entscheidende Stunde! Wir werden uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen.«




  Rhodan zog den Kristall der Kaiserin von Therm unter seiner Kombination hervor und hielt ihn hoch. »Du machst es dir zu einfach, Puukar! Ich trage einen Kristall der Duuhrt, genau wie du. So ohne Weiteres darfst du keinen Befehl geben, der meinen Tod zur Folge hätte.«




  Erstmals zeigte der Kriegsführer der Choolks eine Regung. »Darauf darf ich keine Rücksicht nehmen!«, sagte er wütend.




  »Dieser Kristall gibt mir das Recht zu leben«, versetzte Rhodan. »Ich bin ein wichtiger Diener der Kaiserin, genau wie du. Sie würde dir meinen Tod nicht verzeihen, schon gar nicht durch deine Hand.«




  »Du kannst die SOL verlassen und mit einem Rettungsboot zu uns kommen«, sagte Puukar widerstrebend. »Wir nehmen dich auf, aber nur dich allein.«




  Rhodan lachte gequält. »Glaubst du im Ernst, dass BULLOC das zulassen wird?«




  »Das ist dein Problem!«




  Er hob beschwörend die Arme. »Gib mir noch etwas Zeit, Puukar. Ich werde mit BULLOC reden. Vielleicht lässt er mich frei, vielleicht kann ich ihn sogar dazu überreden, die SOL freizugeben und allein gegen euch zu kämpfen.«




  Der Kriegsherr der Choolks schien sich förmlich zu winden. Rhodan konnte sehen, wie es in dem jungen Extraterrestrier arbeitete.




  »Eine Stunde! Das ist nicht zu viel verlangt. Gib mir diese eine Stunde. Du musst es tun, nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben.«




  Puukar krümmte sich. Minutenlang verharrte er in dieser Stellung, ohne etwas zu sagen. Endlich hob er den Kopf.




  »Eine Stunde– das ist alles, was ich für dich tun werde.«




  Gleichzeitig erlosch die Übertragung. Puukar hatte die Verbindung abgebrochen.




  Rhodan wartete auf BULLOCs Reaktion. Ich habe nichts gewonnen!, dachte er müde. In einer Stunde werden wir in der gleichen Situation sein wie jetzt.




  4.




  Sein Fehler hatte eindeutig darin bestanden, sich zu sehr dem Triumph des Augenblicks hinzugeben. Er hatte den Sieg über seine Vorgänger und über die Besatzung der SOL genossen und dabei vorübergehend außer Acht gelassen, dass er an einem Krieg zwi schen zwei Superintelligenzen teilnahm. Das drohte ihm zum Ver hängnis zu werden.




  Die verbleibende Zeit war denkbar knapp, und Hoffnung, dass sich die Positionen innerhalb dieser Frist verschieben würden, bestand nicht.




  Die Distanz zwischen der SOL und den Choolks schützte die Söldner der Kaiserin vor seiner psionischen Macht, und sie würden sich hüten, näher heranzukommen. Andererseits schienen sie schon nahe genug zu sein, um die SOL vernichtend angreifen zu können. Sobald die Stunde verstrichen war, musste BULLOC mit einem mörderischen Angriff rechnen.




  Natürlich würde er weder Perry Rhodan freigeben noch sich den Choolks stellen. Je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihm, dass er in einer Sackgasse festsaß. Andererseits machte das Vorhaben der Choolks diese automatisch auch zu Gegnern der Menschen. Welche Ironie des Schicksals!, erkannte BULLOC. Die ehemaligen Verbündeten standen zwar weiterhin im selben Lager, doch waren ihre Interessen so unterschiedlich wie sonst nur unter Feinden.




  Er wandte sich an den Terraner. »Vorerst kann ich nichts gegen die Choolks unternehmen. Du kennst diesen Puukar. Was wird er nach deiner Ansicht nach Ablauf der Frist unternehmen?«




  »Angreifen!«




  BULLOC hatte damit gerechnet. »Deshalb werden wir mit der SOL einen Durchbruchsversuch starten.«




  »Daran habe ich ebenfalls schon gedacht«, erwiderte Rhodan. »Es wäre jedoch ein selbstmörderisches Unternehmen. Unser Schiff befindet sich im freien Fall. Die Geschütze der Flotte sind auf uns gerichtet. Es gibt keine Chance für eine Flucht.«




  »Hast du eine bessere Idee?« BULLOC musste sich zu dieser Frage zwingen, es war beschämend, dass er, die mächtige vierte Inkarnation, sich dazu herablassen musste.




  »Nein«, antwortete Rhodan matt. »Wir könnten unsere Mutanten gegen Puukar einsetzen, aber du hast sie neutralisiert.«




  »Ich kann sie nicht freigeben«, erklärte BULLOC wütend. »Sie würden ihre Kräfte gegen mich einsetzen und trotz allem, was geschehen ist, gemeinsame Sache mit den Choolks machen.«




  »Auch das ist richtig«, räumte Rhodan ein.




  »Bevor wir uns vernichten lassen, riskieren wir den Durchbruch«, verkündete BULLOC.




  »Warum rufst du keine Hilfe?«




  »BARDIOCs Hilfsvölker kämen auf jeden Fall zu spät.« BULLOC ertappte sich bei dem Gedanken, dass er immer noch auf eine brauchbare Idee des Terraners hoffte. Die Hälfte der Frist war bereits verstrichen.




  »Warum versuchst du nicht, allein zu fliehen?«, fragte Rhodan schließlich.




  BULLOC stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Dann würdet ihr gemeinsam mit den Choolks Jagd auf mich machen.«




  »Warte!«, rief Rhodan. »Es gäbe eine Garantie für dich, dass die Menschen der SOL dich nicht angreifen.«




  BULLOC fand, dass der Terraner ungewöhnliche geistige Aktivitäten entfaltete, aber mehr Gedanken machte er sich jetzt nicht darüber.




  »Von welchen Garantien sprichst du?«




  »Ich könnte dich begleiten. Ich komme in die Sphäre.«




  Der Vorschlag verblüffte BULLOC. Widerwillig bewunderte er diesen Mann. Natürlich ließ sich das realisieren. Die Frage war nur, ob ein Mensch auf Dauer in der Sphäre überleben würde.




  »Wir könnten entkommen«, fuhr Rhodan fort. »Wenn die Sphäre aus einer Schleuse gleitet und sich von der SOL entfernt, werden die Choolks uns wahrscheinlich nicht schnell genug entdecken. Aber selbst wenn sie uns orten, können wir behaupten, dass es sich um ein Rettungsboot mit mir an Bord handelt.«




  »Die Chancen wären gut«, stimmte BULLOC zu. »Solange du bei mir bist, droht von der SOL keine Gefahr.«




  »Dann lass uns keine Zeit verlieren! Wir haben nur noch wenige Minuten.«




  Die Inkarnation hielt nichts von dieser überstürzten Handlungsweise. Sie fragte sich, ob Rhodan sie überlisten wollte. Aber wie hätte er das bewerkstelligen sollen? Im Grunde genommen war das Angebot des Terraners Wahnsinn. Er war bereit, in die Sphäre zu kommen, um die Besatzung des Schiffes vor dem drohenden Untergang zu retten.




  Musste er nicht damit rechnen, getötet zu werden, sobald sie außer Reichweite der Waffen der SOL waren? Dieses Risiko schien er einzukalkulieren.




  Und mein Geschenk für BARDIOC?, fragte sich BULLOC voller Selbstironie. Statt mit dem riesigen Fernraumschiff würde er mit einem Menschen ankommen, der dann vielleicht schon nicht mehr lebte.




  Er wusste jedoch, dass ihm keine Wahl blieb. Die Choolks würden das Feuer auf die SOL eröffnen. Allein konnte er nicht fliehen, denn dann würden sich die Terraner an der Jagd auf ihn beteiligen.




  »Du kannst kommen«, sagte er. »Zuvor musst du aber den Kristall ablegen. Ich könnte es nicht ertragen, damit in Berührung zu geraten.«




  War BULLOC so sehr mit seinen Sicherheitsproblemen beschäftigt, dass sein mentaler Druck nachließ, oder gab es dafür eine andere Erklärung?, überlegte Perry Rhodan. Auf jeden Fall fühlte er sich freier, wenngleich er nach wie vor nicht dazu in der Lage gewesen wäre, gegen die vierte Inkarnation vorzugehen.




  Nachdem BULLOC auf den verzweifelten Vorschlag eingegangen war, fragte Rhodan sich, ob er überhaupt dazu in der Lage sein würde, die Sphäre zu betreten. Sein Widerwille gegen dieses Gebilde war nach wie vor groß. Die zweite Frage war, ob er in der Sphäre leben konnte. Doch er musste dieses Risiko eingehen, denn es war die einzige Möglichkeit, zehntausend Besatzungsmitglieder zu retten.




  »Ich muss mit Atlan sprechen«, verlangte er von BULLOC. »Er soll das Ausschleusungsmanöver leiten und unsere Flucht vor den Choolks verheimlichen.«




  Die Inkarnation hatte nichts einzuwenden.




  »Du bist wahnsinnig!«, stieß der Arkonide hervor, nachdem er ihm sein Vorhaben offengelegt hatte. »Das werde ich auf keinen Fall zulassen.«




  »Und dir bleibt überhaupt keine andere Wahl«, hielt Rhodan ihm entgegen. »Es ist im Interesse BULLOCs, und niemand an Bord kann sich seinen Wünschen entziehen.«




  »Trotzdem beschwöre ich dich, das nicht zu tun. Es wäre dein sicherer Tod.«




  Rhodan schüttelte den Kopf. »Der Tod ist mir nur sicher, wenn BULLOC sich in einigen Minuten noch in der SOL aufhält und Puukar das Feuer auf uns eröffnen lässt.«




  »Es muss noch eine bessere Möglichkeit geben.«




  »Darüber nachzudenken, bleibt keine Zeit mehr, Alter. Das weißt du ebenso gut wie ich.«




  »Wir werden dich wieder befreien!«, versprach Atlan. »Und wenn wir der Inkarnation bis zum Ende des Universums folgen müssten.«




  »So weit wird sie es vermutlich nicht schaffen.« Rhodan lächelte schwach. »In erster Linie kommt es darauf an, dass ihr Puukar beschwichtigt. Er ist nervös.«




  Er wartete keine Antwort ab, sondern schaltete den Interkom ab. Mit fliegenden Fingern löste er das Band mit dem Kristall von seinem Hals und legte es auf den Boden. Dann ging er auf die leuchtende Sphäre zu.




  Atlan warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Puukars Ultimatum war nahezu abgelaufen, deshalb rief er den Choolk über Hyperfunk.




  »Was ist geschehen?«, brauste der Kriegsführer sofort auf. »Wir registrieren, dass die Impulse der Inkarnation an Intensität nachgelassen haben und bald ganz versiegen werden. Sie versuchen, uns zu überlisten.«




  »Sie ist weg!«, erklärte Atlan gelassen.




  »Was?«, heulte der Choolk auf und sprang aus seinem Sitz. »Wo ist Rhodan? Ich will mit ihm sprechen.«




  »Das ist nicht möglich. Die Inkarnation hat ihn mitgenommen, um sicher zu sein, dass von Bord der SOL aus nichts gegen sie unternommen wird.«




  Für einen Augenblick stand Puukar wie versteinert da, dann brüllte er Befehle, die an seine Offiziere gerichtet waren. Zweifellos ordnete er die Verfolgung der Sphäre an.




  Er bebte vor Wut, als er sich wieder dem Funkbild zuwandte. »Für diesen niederträchtigen Verrat sollte ich die SOL angreifen«, sagte er gepresst. »Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen die Inkarnation finden, bevor sie unsere Reichweite verlässt!«




  »Reden Sie doch keinen Unsinn!«, rief Atlan. »Wir hatten keine andere Wahl, denn wir standen unter dem Einfluss der Inkarnation.«




  Kommentarlos unterbrach Puukar die Verbindung. Auf dem Ortungsschirm konnte Atlan verfolgen, dass die Schiffe der Choolks in Bewegung kamen und in verschiedene Richtungen beschleunigten.




  Gucky materialisierte in der Zentrale.




  »Unsere Freunde werden kein Glück haben«, prophezeite er. »Mein telepathischer Kontakt zu Perry ist abgerissen.«




  Atlan sah ihn entsetzt an. »Bedeutet das, dass er… tot ist?«




  »Nein«, entgegnete der Ilt. »Es liegt einzig und allein an der Entfernung.«




  »Wir hätten ihn niemals gehen lassen dürfen!«, sagte Galbraith Deighton.




  »Das weiß ich selbst«, erwiderte der Arkonide. »Aber wir hatten keine andere Möglichkeit.«




  Das Wesen, das einmal Preux Gahlmann gewesen war, kauerte in einer Ecke seines Gefängnisses. In der bedrohlichen Dunkelheit die ses Raumes wurde es von Angst und Hunger überwältigt. Seine Lage erschien ihm ausweglos.




  Schließlich richtete es sich auf und warf sich verzweifelt gegen den Eingang. Es prallte zurück und fiel zu Boden.




  Das Wesen, das einmal Preux Gahlmann gewesen war, rollte sich herum. Es zog die Beine an und hob beide Arme vor das Gesicht. Dann biss es sich die Pulsadern auf.




  Puukar zitterte vor Wut und Enttäuschung. Seine Schiffe, die sofort nach der geflohenen Inkarnation gesucht hatten, waren ins Leere gestoßen. Nacheinander meldeten die Kommandanten, dass es ih nen nicht gelungen war, BULLOC aufzuspüren.




  Der Träger des Kriegskristalls wusste, dass jede weitere Suche sinnlos war. Die Inkarnation war entkommen, weil er sich seiner Sache zu sicher gewesen war. Und die Kaiserin von Therm würde keineswegs erfreut sein, wenn sie von seinem Versagen erfuhr.




  Er sank in den Pilotensitz. Natürlich war die Inkarnation nur entkommen, weil Rhodan sie unterstützt hatte. Trotzdem konnte er dem Terraner keinen Vorwurf machen. Rhodan hatte die einzige Möglichkeit genutzt, die ihm zur Rettung der SOL verblieben war. Er, Puukar, hätte sich für seine Artgenossen jederzeit in ähnlicher Weise eingesetzt.




  »Wir hätten ihnen niemals diese eine Stunde einräumen dürfen«, sagte er nach einer Weile zu seinem Stellvertreter. »Ich hätte wissen müssen, dass diese Zeit für Rhodan ausreichen würde, uns zu überlisten.«




  »Was geschieht jetzt?«, wollte Deschko wissen.




  Puukar umklammerte den Pruuhl. »Rhodan trägt den Kristall. Wenn die Inkarnation die Funktion des Steines nicht erkennt, haben wir eine Chance, ihre Spur zu finden.«




  »Sie wird Rhodan den Kristall abnehmen und ihn vernichten«, prophezeite Deschko.




  »Auch dann vertraue ich dem Stein«, erklärte Puukar. »Wir werden alle Flotteneinheiten benachrichtigen, damit sie sich an der Jagd auf BULLOC beteiligen. Wir müssen die Inkarnation finden, bevor sie einen von BARDIOCs großen Stützpunkten erreicht.«




  »Und die SOL?«, wollte Deschko wissen. »Unternehmen wir etwas gegen die Menschen?«




  »Natürlich nicht«, lehnte Puukar ab. »Ab sofort stehen wir wieder auf einer Seite. Die Besatzung der SOL wird die Inkarnation ebenfalls jagen.«




  Er ließ seinen schwarzen Kristall los und fixierte die Kontrollen. Er war ein rastloser Kämpfer im Dienste der Kaiserin von Therm.




  »Wir jagen BULLOC!«, bestimmte er. »Das ist unsere wichtigste Aufgabe.«




  »Wir müssen Perry Rhodan dankbar sein«, gab Premisch Dorgon widerwillig zu. »Durch seine Handlungsweise hat er uns das Leben gerettet und die Zerstörung der SOL verhindert.«




  »Eigentlich sollten wir SOL-Geborenen ein schlechtes Gewissen haben«, bemerkte Joscan Hellmut. »Viel zu oft haben wir Rhodans Verantwortungsgefühl für das Schiff und seine Besatzung in Zweifel gezogen. Nun hat er bewiesen, dass er dafür mehr zu geben bereit ist als jeder von uns.«




  »Das sehe ich anders«, widersprach Dorgon. »Er selbst hat uns in diese Situation gebracht. Wir waren dagegen, die Inkarnation an Bord zu holen.«




  Hellmut war im Begriff, ärgerlich zu reagieren, biss sich aber rechtzeitig auf die Unterlippe. Was Dorgon und einige andere auch vorbringen konnten, Perry Rhodans Entscheidung würde das Bewusstsein aller beeinflussen.




  »Auf jeden Fall werden die SOL-Geborenen alle Kräfte für eine Suche einsetzen«, versprach er.




  »Und Sie sind damit einverstanden, dass Atlan das Kommando über die SOL übernommen hat?«, fragte Dorgon.




  Hellmut blickte ihn fassungslos an.




  »Er ist ein Arkonide!«, sagte der Sektionsleiter bedeutungsvoll. »Kein SOL-Geborener und kein Terraner.«




  »Verschwinden Sie!«, rief Hellmut bebend.




  Dorgon zuckte zusammen. Er schien zu begreifen, dass er zu weit gegangen war.




  Auf dem Weg in die Zentrale dachte Joscan Hellmut darüber nach, wie er das Selbstverständnis vieler der an Bord Geborenen ändern konnte. Sie mussten einsehen, dass sie dieses Schiff nicht als ihren persönlichen Besitz betrachten durften.




  Manchmal fragte er sich, ob ihre Beziehung zur SOL nicht unnatürlich war. Ließ sich das wirklich allein mit ihrer Herkunft erklären, oder spielten auch andere Dinge eine Rolle, die erst noch erkundet werden mussten?




  Eine Gruppe von Wissenschaftlern und Technikern untersuchte den Lagerraum in jenem Bereich, über dem die Sphäre mit der Inkarnation geschwebt hatte. Die Aussichten, dabei einen brauchbaren Hinweis zu finden, waren gering, aber Atlan wollte nichts un versucht lassen.




  Der Biologe Kelkor leitete das Team.




  »Vergesst Gahlmann nicht!«, befahl er zwei Technikern. »Er war lange genug eingesperrt. Bringt ihn zurück in die Krankenstation!«




  Die Männer gingen.




  Nur Augenblicke später entdeckte Kelkor einen etwa drei Meter großen dunklen Fleck unter der Stelle, an der sich die Inkarnation noch vor wenigen Stunden befunden hatte. Er bezweifelte zwar, dass sich damit etwas anfangen ließ, trotzdem forderte er mehrere Mitarbeiter auf, mit der Untersuchung dieser Stelle zu beginnen.




  Von der anderen Seite des Lagerraums erklang ein Entsetzensschrei.




  Die beiden Techniker hatten den Raum geöffnet, in den man Preux Gahlmann eingesperrt war. Kelkor sah, wie verstört sie reagierten.




  »Was ist passiert?«, rief er.




  »Gahlmann. Er… hat sich umgebracht.«




  Gleich darauf stand der Biologe ebenfalls vor dem Toten. Der Hangaringenieur hatte sich selbst die Pulsadern durchgebissen.




  »Bringt eine Decke!«, befahl er tonlos. »Ich werde Atlan informieren und eine Weltraumbestattung vorbereiten lassen.«




  Es kostete ihn Anstrengung, seine Gefühle vor den anderen zu verbergen. Er atmete auf, als die Leiche endlich zugedeckt und auf eine Antigravtrage gelegt wurde.




  Seine Gedanken eilten zurück in die jüngste Vergangenheit. Bevor Gahlmann überwältigt und eingesperrt worden war, hatte er Perry Rhodan in den Oberarm gebissen. Gahlmann selbst war von einer Maus gebissen worden, und vieles sprach dafür, dass seine merkwürdige Krankheit damit in Zusammenhang stand.




  Kelkor führte diese Überlegungen nicht zu Ende, denn die Konsequenzen, die sich abzeichneten, waren erschreckend.




  Selten hatte Atlan so viel niedergeschlagene Teilnehmer einer Kon ferenz erlebt wie an diesem 16. April des Jahres 3584. Die Männer und Frauen saßen schweigend auf ihren Plätzen, hingen ihren Ge danken nach und erwarteten, dass er die Besprechung eröffnete.




  Was sollte er ihnen sagen? Atlan war mehr oder weniger ratlos.




  Zunächst hatte er sich entschlossen, die Sphäre zu verfolgen, aber diesen Plan hatte er rasch wieder aufgegeben, denn wohin hätte die SOL fliegen sollen? Es gab keine Anhaltspunkte, wohin BULLOC sich gewandt hatte.




  Zweifellos war die Sphäre zu einem von BARDIOC beherrschten Planeten unterwegs, aber davon gab es allein in der Galaxis Ganuhr einige tausend. Eine andere Möglichkeit war, dass die Sphäre sich inzwischen an Bord eines Hulkoo-Schiffes befand und in eine andere Galaxis der Mächtigkeitsballung transportiert wurde.




  Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihm aus. Atlan fragte sich, wieso er unter solchen Umständen auch nur zu hoffen wagte, Perry jemals wiederzusehen. Der Freund konnte sich nur aus eigener Kraft retten.




  Er erhob sich und sah die führenden Besatzungsmitglieder der Reihe nach an. »Wir fliegen zurück ins Medaillon-System!«, verkündete er.




  Seine Worte lösten Überraschung aus, und Protest regte sich. Auch die Mutanten schienen nicht mit diesem Plan einverstanden zu sein.




  »Ich verstehe die Gefühle jedes Einzelnen«, fuhr Atlan fort. »Einige können es kaum erwarten, die Inkarnation zu jagen. Das werden wir auch tun, sobald wir eine Erfolgschance haben. Aber wo sollen wir im Augenblick suchen?«




  Die Erregung legte sich rasch.




  »Terra ist von der Kleinen Majestät befreit, und es halten sich keine Hulkoos mehr im Medaillon-System auf.« Atlan ließ seine Worte auf die Versammlung wirken. »Wir können mit Reginald Bull, Roi Danton und Geoffry Waringer Verbindung aufnehmen und die technische Kapazität Lunas nutzen. Wir brauchen diese Ruhepause. Jeder von uns weiß, wie wichtig Perry Rhodan für dieses Schiff ist– und jene, die das bisher nicht wahrhaben wollten, mussten es durch die dramatischen Umstände erfahren. Aber er ist nicht nur wichtig für die SOL, sondern für die gesamte Menschheit. Deshalb hoffe ich, dass es ihm gelingen wird, uns ein Zeichen zu geben. Dann werden wir alle Kräfte einsetzen, um ihn zu retten.«




  Gucky, der schräg neben ihm saß und in dem für ihn viel zu großen Sessel fast versank, erhob sich.




  »Atlan hat recht«, sagte er. »Ich weiß, dass es niemandem leichtfällt, in einem solchen Augenblick untätig zu bleiben, und jedem ist bekannt, wie ich zu Perry stehe. Meine Gefühle drängen mich, sofort etwas zu unternehmen, aber mein Verstand sagt mir, dass dies unsinnige Versuche bleiben müssten.«




  Niemand widersprach.




  »Gemäß der Schiffsordnung übernehme ich das Kommando über die SOL«, verkündete Atlan. »Galbraith Deighton und Fellmer Lloyd sind meine Stellvertreter, ebenso Joscan Hellmut.«




  Atlan hoffte, dass er mit diesem Schachzug auch die SOL-Geborenen auf seine Seite brachte.




  Etwa eine halbe Stunde später nahm das Schiff Kurs auf das Medaillon-System.




  Das Team der Wissenschaftler und Techniker hatte die Arbeiten nahezu abgeschlossen, als Alaska Saedelaere und Bjo Breiskoll den La gerraum betraten.




  Kelkor kam ihnen entgegen, seine Miene drückte Enttäuschung aus. »Wir haben nichts Nennenswertes gefunden«, erklärte er. »Ein dunkler Fleck am Boden, entstanden durch Strahleneinwirkung, das ist alles.«




  Der Transmittergeschädigte nickte und ging weiter in die Halle hinein. Breiskoll folgte ihm.




  »Hoffst du, etwas zu entdecken?«, fragte der Katzer seinen Freund.




  Alaska hob die Schultern. Wortlos sah er sich überall um.




  Unvermittelt beschleunigte er seine Schritte, dann bückte er sich und hob einen schwach leuchtenden Gegenstand auf.




  »Rhodans Kristall!«, wunderte sich Bjo. »Wieso haben die Wissenschaftler ihn übersehen?«




  »Es gibt Dinge, die nicht von jedem entdeckt werden können«, antwortete Saedelaere ernst. »Manchmal sehen wir an wirklich Wichtigem einfach vorbei.«




  Er hob den Kristall an dem Band hoch und ließ ihn langsam pendeln.




  »Was wirst du damit tun?«, fragte der Katzer.




  Alaska Saedelaere streifte sich das Band über den Kopf und schob den Kristall in die Kragenöffnung seines Uniformhemdes. »Ich werde ihn für seinen rechtmäßigen Besitzer aufbewahren«, versprach er.




  5.




  D as stumpfgraue Bruchstück trieb durch einen Spiralarm rötlich leuchtenden Wasserstoffs. Sein Kurs zielte auf einen riesigen blauen Stern, der die dominierende Komponente eines Doppelsternsystems darstellte.




  Es handelte sich um ein nicht alltägliches Doppelsternsystem, denn die blaue Sonne drehte sich so schnell, dass sie nicht nur eiförmig abgeflacht war, sondern dass die am Äquator extrem hohe Zentrifugalkraft aberwitzig große Mengen glühenden Wasserstoffs in den Raum schleuderte. Dieser wurde zunächst von der zweiten Komponente, einer kleinen gelben Sonne, eingefangen. Einen Teil behielt sie als äquatorialen Ring, den Rest wirbelte sie in einer gewaltigen Spirale hinaus in den Weltraum.




  Das stumpfgraue Fragment war jedoch keinesfalls vom Sturz in die blaue Riesensonne bedroht. Es folgte einer leidlich stabilen Bahn, die es in einer lang gestreckten Ellipse immer wieder dicht an der Sonne vorbeiführte, von der es dann beschleunigt und bis zum zweiten Spiralarm aus leuchtendem Wasserstoff getrieben wurde. Von dort aus kehrte das Bruchstück zurück, jagte in großer Entfernung an dem gelben Stern vorüber und erreichte danach wieder seine größte Annäherung an die blaue Komponente.




  Seine Form ließ darauf schließen, dass es einmal zu einem elliptischen Körper von zehn Kilometern Länge, drei Kilometern Breite und vier Kilometern Höhe gehört hatte. Da es selbst nur noch dreieinhalb Kilometer lang war, mussten irgendwann knapp zwei Drittel des ursprünglichen Körpers abgebrochen sein oder sich aufgelöst haben. Das Aussehen des verbliebenen Stumpfs mit seinem wild zerklüfteten Gewirr zerrissener Träger und Wandfragmente sowie den teilweise nur an dünnen Streben hängenden Aggregatresten ließ den Schluss auf eine gewaltsame Abtrennung des Hauptteils zu.




  Ein zufälliger Beobachter hätte das Bruchstück für unbelebt gehalten. Aber wie so oft war auch hier das Offensichtliche nicht die Wahrheit. Zwar stimmte es, dass die Besatzung des ursprünglichen Gesamtkörpers längst verschwunden war. Dennoch erfüllte das Bruchstück seit vielen Jahren wieder einen Zweck– es war nicht mehr unbewohnt.




  Jedenfalls sah es ganz so aus, als ob das elliptisch geformte dunkelgrüne Raumschiff, das scheinbar aus dem Nichts in der Nähe der Umlaufbahn des Bruchstücks aufgetaucht war, zielsicher darauf zu hielte. Zeitweise verfärbte sich der Rumpf des Raumschiffs, dann glich es stumpfgrauem Stahl und sah aus wie die glatte Oberfläche des dahintreibenden Fragments.




  In dem elliptischen Schiff saßen zwei Lebewesen auf Metallplastikstangen, die mit tentakelartig wirkenden Seilen an der Decke der Steuerkanzel befestigt waren. Sie ähnelten in dem einen Augenblick noch riesigen Amöben, im nächsten nahmen sie annähernd humanoide Gestalt an. Allerdings bedeutete das nicht, dass sie wie Menschen aussahen. Ihre Körperformen erinnerten eher an Hulkoos, jene schwarz bepelzten Intelligenzen, die für BARDIOC arbeiteten und in diesem Sektor der Galaxis Ganuhr mit ihren schwarzen scheibenförmigen Raumschiffen unumstritten herrschten.




  Trotzdem waren sie keine Hulkoos, denn beiden Körpern fehlten die schwarzen Stachelpelze– ihnen fehlten auch die riesigen blauen Augen, die das charakteristischste Merkmal jener Intelligenzen waren, deren Heimatwelt ein Dunkelplanet sein musste. Die Farbe dieser Körper war grau, mit gelegentlichen grünen Schlieren– und die Augen, klein und rötlich leuchtend, saßen auf kurzen Stielen ungefähr zehn Zentimeter über breiten zahnlosen Mündern.




  Als die beiden Wesen sich in Raumanzüge zwängten, wurde der Grund für ihre Wahl der Körperform klar, denn sie benutzten Schutzanzüge aus dem Arsenal der Hulkoo-Flotte. Es war also nur Zweckdenken, das sie zu dieser Wahl veranlasst hatte.




  »Übernimmst du das Einschleusen, Naphoon?«, fragte eines dieser Geschöpfe.




  »Einverstanden«, antwortete das andere. »Es ist ein seltsames Gefühl, das gigantische Bruchstück wiederzusehen. Findest du nicht auch, Kaalech?«




  »Dieses Fragment ist nichts weiter als ein Werkzeug, das wir benutzen, um eine Spur nach Tba zu finden– denn Tba wird, muss werden und wird immer sein!«, sagte Kaalech feierlich.




  »Und es wird DAS GESETZ über alles erheben und der Gesetzlosigkeit der anderen ein Ende bereiten!«




  Naphoon sandte ein Signal aus und wartete, bis sich im vorderen Drittel des Bruchstücks eine Öffnung auftat. Langsam schwebte das elliptische Raumschiff hinein, und hinter ihm schloss sich die Öffnung wieder.




  In einer kleinen Halle, die von blutrotem Leuchten erfüllt war, versammelten sich alle Bewohner von Ghor-Chrane, wie sie den Überrest der uralten Forschungsstation eines unbekannten Volkes nann ten.




  Es waren sieben Lebewesen– und von ihnen besaßen nur zwei, nämlich Kaalech und Naphoon, die gleiche Gestalt. Die anderen fünf Molekülverformer glichen sich nur, was die Masse ihrer Körper anging. Dieses ungezwungene Gestaltverhalten war durchaus üblich, aber es hätte einem imaginären Besucher absolut nichts über ihre wahre Gestalt gesagt, denn keiner benutzte das ursprüngliche Aussehen, solange er nicht völlig allein war.




  »Was habt ihr zu berichten, Naphoon und Kaalech?«, fragte ein Molekülverformer, der den Namen Brekh-Taam trug und zurzeit als Gesetzesvollzieher der Gruppe fungierte.




  »Wir bringen aufregende Neuigkeiten«, antwortete Kaalech. »Nachdem wir uns nach der Vernichtung der ersten Kleinen Majestät auf Terra zurückzogen und damit spurlos aus CLERMACs Einflussbereich verschwanden, mussten wir uns längere Zeit zurückhalten, weil CLERMAC eine starke Hulkoo-Flotte ins Medaillon-System geschickt hatte.«




  »Wir verfolgten den Funkverkehr zwischen den Hulkoos und der Inkarnation ebenso wie zwischen der SOL und den auf Terra und Luna weilenden Menschen«, ergänzte Naphoon. »Die von Luna ausgehenden Meldungen deuteten auf eine Auseinandersetzung zwischen zwei Gruppen rivalisierender Menschen innerhalb der sublunaren Anlagen hin. Da auch die Hulkoos diese Funksprüche auffingen und auswerteten, schickten sie ein Schiff zum Erdmond. Später flogen alle Hulkoo-Schiffe diesen öden Himmelskörper an. Sie wurden jedoch durch einen starken Energieschirm an einer Landung gehindert und konnten den Schirm nicht zerstören.«




  »Das erhärtet die Meinung, die wir uns von den Terranern gebildet haben«, warf ein MV namens Kerrsyrial ein. »Sie haben nicht nur eine Vitalität, die an unser Volk erinnert, sondern verfügen über militärische Qualitäten wie in der Blütezeit des Tba.«




  »Tba ist unerreicht– denn Tba ist DAS GESETZ!«, riefen alle im Chor.




  »DAS GESETZ sagt, dass wir den Realitäten ins Auge sehen müssen«, erklärte Kaalech. »Eine Realität in Ganuhr ist die nahezu unglaubliche Fähigkeit der Terraner, aus einer Reihe eigener Niederlagen durch Zähigkeit und Geschick einen Sieg zu machen. Denn die letzten aufgefangenen Funksprüche lassen nur den einen Schluss zu, dass CLERMAC– beziehungsweise die Summe aller bisherigen Inkarnationen BARDIOCs– von den Terranern gezwungen wurde, die Hulkoo-Flotte des Xehmer-Naad aus dem Medaillon-System abzuziehen und dabei die Kleine Majestät, die bisher die Erde beherrschte, mitzunehmen.«




  Fünf Molekülverformer beziehungsweise Gys-Voolbeerah wurden unruhig. Sie äußerten Zweifel, und Vhuum-Dyra fasste schließlich die Meinung der Zweifler zusammen. »CLERMAC ist der Vertreter BARDIOCs in Ganuhr– und da BARDIOCs Macht unvergleichlich größer ist, als die der Terraner es jemals gewesen sein kann, ist es undenkbar, dass die Inkarnation sich von den Terranern zur Aufgabe eines Systems zwingen ließe, mit dem sie große Pläne hat.«




  »Die Inkarnation geriet in schwere Bedrängnis, als wegen ihres gescheiterten Versuchs, die SOL im Varben-Nest zu fangen, ein Gravitationskollaps erfolgte«, erklärte Kaalech. »Das beweisen ebenfalls aufgefangene Funksprüche. Außerdem machen sie deutlich, dass die Inkarnation sich von Terranern retten ließ, weil die Hulkoos ihr nicht helfen konnten.«




  »Ich zweifle nicht an deinen Worten, Kaalech«, warf ein Gys-Voolbeerah namens Thon-Bherkahn ein. »Aber es klingt unglaublich, dass die Inkarnation vor einem Gegner kapituliert.«




  »Vergiss nicht, dass die anderen nicht nach DEM GESETZ handeln wie wir«, erwiderte Brekh-Taam ernst. »Auch BARDIOCs Inkarnationen gehören zu den Anderen. Bei den Gesetzlosen überwiegt der Egoismus, deshalb herrschen unter ihnen Chaos und Ohnmacht.«




  »Es ist nicht bei allen Anderen so«, widersprach Naphoon. »Aus den Funksprüchen ging auch hervor, dass die gerettete Inkarnation die Herrschaft über die SOL errang und behalten hätte, wäre der Terraner Perry Rhodan nicht bereit gewesen, sich in ihre Gewalt zu begeben und sie zu begleiten, wenn die Inkarnation dafür die SOL und ihre Besatzung freigeben würde.«




  »Und Perry Rhodan ist– nach Naphoons und meinen Erfahrungen– nicht der einzige Mensch, der in der Lage ist, sein Leben und seine Sicherheit hinter den Interessen des Ganzen zurückzustellen«, sagte Kaalech. »Die Terraner scheinen die latente Fähigkeit zu besitzen, sich DEM GESETZ unterzuordnen. Leider bedeutet das nicht, dass sie treue Diener des Neuen Tba werden könnten.«




  »Was hindert sie daran?«, fragte Moolkergh.




  »Es sind solche Gefühle wie Stolz und Freiheitsliebe, die sie daran hindern, sich Fremden unterzuordnen«, antwortete Kaalech. »Naphoon und ich haben festgestellt, dass die Menschheit in vielen Dingen heimlich und manchmal offen von einer Superintelligenz geleitet wird, die sich ES nennt. Aber obwohl ES offenbar intelligenter und vorausschauender ist als die Menschen, würden sie bestenfalls mit der Superintelligenz kooperieren, aber niemals deren Herrschaft anerkennen.«




  Lange Zeit war es still in der Halle, dann reckte sich Brekh-Taam. »In den Terranern haben wir die Träger der großen Kraft gefunden, die wir lange suchten!«, rief er. »Wir müssen unser Vorgehen dieser Erkenntnis anpassen, denn wenn wir hier in Ganuhr einen Schimmer von Tba finden wollen, dann finden wir ihn dort, wohin diese Terraner sich eines Tages wenden werden.«




  Nach der Versammlung kehrte Kaalech in seinen persönlichen Be reich zurück. Nachdenklich musterte er die Sitzstange in seiner Un terkunft.




  Er und seine Brüder hatten, nachdem sie das Fragment der fremden Forschungsstation zu ihrem Stützpunkt in Ganuhr gemacht hatten, die meisten Sektionen des Bruchstücks gewissenhaft untersucht. Alle Einrichtungsgegenstände, vor allem aber die fast überall vorhandenen Sitzstangen, verrieten, dass die Erbauer und Benutzer der Station intelligente Vogelabkömmlinge gewesen waren. Im Verlauf ihrer Evolution mussten sie ihre Flügel jedoch längst mit Armen und Greifhänden vertauscht haben, denn die Schaltungen waren dementsprechend angeordnet.




  Kaalech bedauerte, dass seine Brüder und er nicht die Mittel besaßen, eine Altersbestimmung des Baumaterials vorzunehmen. Dann hätte sich aus zurückverfolgtem Kurs und dem Zeitfaktor die Herkunft der Station sehr genau berechnen lassen. Andererseits war er sich dessen klar, dass die Siebener-Gruppe in Ghor-Chrane vollständig damit ausgelastet war, die Aktivitäten von BARDIOCs Sklaven und neuerdings der Terraner zu beobachten und nach Informationen über das Tba zu suchen. Außerdem nahm er ohnehin nicht an, dass die Erbauer der Station noch existierten.




  Kaalech veränderte seine Körperform etwas, um sich bequem auf der Sitzstange halten zu können. Danach schaltete er die Monitoranlage seiner Unterkunft ein, die es ihm erlaubte, fast ein Zehntel der ehemaligen Station optisch zu kontrollieren.




  Auf den Schirmen wechselten in rascher Folge spiralförmig gewundene Korridore mit stillgelegten Transportbändern, Kammern, Magazine mit bislang ungenutztem technischen Material, Hallen, Verteilerplattformen und Maschinenräume.




  Für kurze Zeit schweiften seine Gedanken ab zu dem Planeten Shalgoorch, von dem seine sechs Brüder und er– keine Blutsbrüder, sondern Brüder im Geiste Tbas– nach Ganuhr gekommen waren. Ihr Einflug war kein Ruhmesblatt in der Geschichte der Gys-Voolbeerah. Noch in den Randbezirken der Galaxis war es zu einem Zusammenstoß mit drei Kampfschiffen der Hulkoos gekommen– und da die Gys-Voolbeerah die Aufforderung zur Kapitulation nicht befolgt hatten, war von den Hulkoos das Feuer eröffnet worden.




  Schwer beschädigt hatte sich die G'DHON KARTH TBA in den Hyperraum retten können und war nach langer Irrfahrt auf die treibende Station der Unbekannten gestoßen. Die Untersuchung des Bruchstücks hatte ergeben, dass sich ein funktionstüchtiges Raumschiff in einem Hangar befand.




  Kurz entschlossen hatten die Gys-Voolbeerah das Bruchstück zu ihrer Operationsbasis in Ganuhr erklärt und ihr eigenes Raumschiff ferngesteuert in die blaue Riesensonne geschickt. Das in der Station vorgefundene Schiff war ebenfalls G'DHON KARTH TBA– ›LICHT VON TBA‹– genannt worden.




  Danach hatten sie mit der üblichen Umsicht und der selbstverständlichen Gewissheit des Erfolgs angefangen, die Verhältnisse in Ganuhr zu erkunden. Sie hatten festgestellt, dass die Hulkoos das hiesige Hilfsvolk von BARDIOC waren.




  Kaalech und Naphoon war es gelungen, sich von der Inkarnation rekrutieren zu lassen– selbstverständlich, ohne ihre Identität als Gys-Voolbeerah preiszugeben. Die Inkarnation hatte auch nicht das volle Ausmaß des Motuul– der molekular verformenden Kraft der Gys-Voolbeerah– durchschaut.




  Als die Inkarnation mit den Terranern konfrontiert worden war, waren Kaalech und Naphoon von CLERMAC gegen sie eingesetzt worden. Sie hatten ihre Einsatzbefehle eigenmächtig ausgelegt, denn wie alle Gys-Voolbeerah gehorchten sie nur DEM GESETZ und brauchten nur in diesem Rahmen anderen gegenüber loyal zu sein.




  Und nun sah es so aus, als triebe die Entwicklung einem Höhepunkt zu, der einschneidende Maßnahmen und Entscheidungen verlangte. Auf keinen Fall durften die Terraner ahnen, dass sie auf Unbesiegbare getroffen waren, denn das hätte sie bei ihrer Mentalität dazu veranlasst, alle Kräfte auf das Geheimnis der Gys-Voolbeerah zu konzentrieren.




  Kaalech glitt von der Sitzstange, verließ seine Unterkunft und begab sich zum Hangar, in dem das Raumschiff stand, mit dem Naphoon und er zurückgekehrt waren.




  In dem blutroten Licht aus neun kreisrunden Deckenöffnungen sah der elliptische, oben abgeplattete Raumflugkörper wie ein Geschoss aus grauem Stahl aus. Wieder einmal fragte sich Kaalech, welches Material zum Bau der Hülle verwendet worden war. Untersuchungen, mit unzureichenden Mitteln vorgenommen, hatten nur ergeben, dass es sich um eine Legierung handelte, an der ein ladungsneutrales Element beteiligt war– ein Element also, das keine Entsprechung unter Antimaterieelementen besaß und demzufolge nicht mit Antimaterie reagieren konnte.




  Er beobachtete die fünf Spezialroboter, die das Schiff für den nächsten Einsatz vorbereiteten. Diese Maschinen, nur aus kugelförmigen Aggregatebehältern bestehend, aus denen jeweils zwölf Instrumentententakel ragten, waren von den Gys-Voolbeerah in der Station entdeckt worden. Innerhalb zweier Umläufe um den Doppelstern war es gelungen, ihr Programm zu analysieren und sie nach der Reaktivierung einzusetzen.




  Kaum hatten die Roboter ihre Arbeit beendet, als das Innenschott des Hangars sich abermals öffnete. Kerrsyrial und Thon-Bherkahn, in die flexiblen Raumschutzanzüge gekleidet, mit denen sie nach Ganuhr gekommen waren, betraten den tubenförmigen Raum. Falls sie überrascht waren, Kaalech hier vorzufinden, zeigten sie es nicht. Zielstrebig gingen sie auf die offene Schleuse des Raumschiffs zu.




  »Ich weiß, es wird euch große Überwindung kosten, euer Ansehen unter den anderen herabzusetzen. Aber vor Tba zählt nur das Motiv der Handlung«, sagte Kaalech.




  »Deine Worte verraten, dass du weich geworden bist«, erwiderte Thon-Bherkahn. »Wie ist es dazu gekommen?«




  »Ich bin nicht weich geworden«, widersprach Kaalech. »Nur ein wenig sentimental. Ich habe mir überlegt, dass wir mit diesen großartigen Anderen, den Terranern, gut zusammenarbeiten könnten, wenn wir es wollten.«




  »Du weißt, dass so etwas nicht geht«, sagte Thon-Bherkahn ernst. »Die Terraner würden niemals akzeptieren, dass Tba über allem steht. Deshalb können sie zwar neben uns gehen– vorausgesetzt, sie sehen uns nicht–, aber nicht mit uns. Kerrsyrial und ich sind bereit, den Tod in Kauf zu nehmen, um Tba zu dienen. Wen es trifft, wissen wir noch nicht, aber jeder von uns wird nicht zögern, das Zweckmäßige zu tun.«




  »Über allem steht Tba!«, rief Kaalech seinen Brüdern nach, als sie in die Schleuse stiegen. Danach verließ er den Hangar.




  Wehmut bewegte ihn, als er an den Plan dachte, den Kerrsyrial und Thon-Bherkahn ausführen sollten. Er fragte sich, wie es zu dieser emotionalen Regung kam, und musste sich eingestehen, dass er während seines Aufenthaltes auf der Erde Sympathie für die Menschen empfunden hatte– besonders für einen Menschen namens Tatcher a Hainu…




  In den Schächten und Gängen außerhalb des Sektors F-19– im Innern des Erdmonds– waren die Lichter wieder angegangen. Die Kli maanlagen hatten ihre Arbeit ebenfalls aufgenommen, sodass die Temperatur von minus 50 Grad Celsius inzwischen auf plus 14 Grad Celsius angestiegen war.




  Reginald Bull, Geoffry Abel Waringer und Roi Danton kannten den Grund für diese positiven Veränderungen. Die Flotte der Hulkoos, die vor nicht allzu langer Zeit rings um Luna auf der Lauer gelegen hatte, war aus dem Medaillon-System abgeflogen– und mit ihr das Raumschiff, das eine Patrouille auf dem Erdmond abgesetzt hatte.




  Ein Funkspruch von der noch viele Lichtjahre entfernten SOL hatte die drei Männer darüber aufgeklärt, dass sich außerdem auf Befehl CLERMACs die Kleine Majestät, die bis dahin von Namsos aus die Erde beherrscht hatte, von der Erde und aus dem Medaillon-System zurückgezogen hatte.




  Das Medaillon-System war frei für die Wiederinbesitznahme durch eine Menschheit, die es nicht mehr gab, jedenfalls nicht in der Galaxis Ganuhr.




  Der Abzug aller Gegner hatte die lunare Inpotronik NATHAN von dem Zwang befreit, den überwiegenden Teil der reaktivierten Energiekapazitäten zum Schutz gegen die Invasoren einzusetzen.




  Als Bull, Waringer und Roi Danton das tropfenförmige Fahrzeug verließen, mit dem sie durch einen Tunnel gekommen waren, wirkten sie keineswegs so erleichtert, wie es angesichts der Situation vorstellbar gewesen wäre. Der Hyperphysiker hatte sich infolge der turbulenten Ereignisse verblüffend rasch von seiner psychischen Krise erholt.




  Sie betraten die Schaltzentrale, und ihre Blicke durchsuchten jeden Winkel. Zu frisch war ihre Erinnerung an Grukel Athosien und die verblüffende und erschütternde Überlegenheit, die ihnen das Konzept demonstriert hatte.




  Athosien war verschwunden, hatte sich quasi in Luft aufgelöst, als die auf Luna gelandete Hulkoo-Patrouille angegriffen hatte. Aber jemand, der wie ein Teleporter verschwinden konnte, vermochte auch auf die gleiche Art überraschend wieder aufzutauchen. Zudem hatte Grukel Athosien erklärt, dass er nach Luna gekommen war, um die IRONDUKE nach ihrer Fertigstellung zu übernehmen und nach Goshmos Castle zu bringen.




  »Die Luft ist rein«, stellte Bully fest und nahm einige Schaltungen vor. Mehrere Hologramme entstanden.




  Die Männer atmeten auf, als sie das 1.500 Meter durchmessende Großkampfschiff sahen.




  »Die IRONDUKE gehört wieder uns allein«, erklärte Reginald Bull. »Aber was machen wir mit ihr?«




  Seine Fingerspitzen fuhren über eine Reihe von Sensorpunkten. Beinahe im gleichen Augenblick zeigte ein weiterer Holoschirm einen mittelgroßen Raum, in dem ein deaktivierter Transmitter stand.




  »Wir können nach Terrania, wenn wir wollen– und die TERRA-PATROUILLE kann jemanden zu uns schicken. Die Frage ist nur, ob das ratsam wäre. Falls die Hulkoos zurückkehren, wird NATHAN den Transmitter abschalten. Wenn wir uns dann auf der Erde befinden, haben wir keine Kontrolle mehr über das, was auf Luna geschieht.«




  »Ich glaube kaum, dass wir eine neue Invasion befürchten müssen, solange BARDIOC nicht weiß, wie er uns einzustufen hat«, sagte Roi Danton.




  Bull schüttelte den Kopf.




  »Wenn ich es recht bedenke, hat der Gegner schon jetzt keinen Grund mehr, seine Verpflichtung einzuhalten. Nachdem die Inkarnation von der SOL entführt wurde, ist alles hinfällig. Deshalb rechne ich damit, dass die Hulkoos bald wieder eine Kleine Majestät auf der Erde absetzen werden.«




  »Du darfst nicht davon ausgehen, dass BARDIOC und seine Inkarnationen nach dem gleichen Schema denken und handeln wie wir«, widersprach Waringer. »Es ist ihnen wahrscheinlich gleichgültig, ob die Erde schon morgen oder erst in tausend Jahren wieder von einer Kleinen Majestät kontrolliert wird.«




  »Aber was würden die Hulkoos davon halten?«, entgegnete Bull heftig. »Für sie dürfte es bereits ein Zeichen der Ohnmacht ihrer Inkarnation gewesen sein, dass sie die Forderungen von Wesen erfüllte, die tief unter ihr stehen. BARDIOC würde an Autorität verlieren…«




  Waringer lachte humorlos. »Als wäre eine Superintelligenz darauf angewiesen, dass Untergeordnete ihre Autorität anerkennen! BARDIOC besitzt alle Autorität, ganz egal, ob die Hulkoos sie anerkennen oder nicht.«




  »Warten wir ab, was geschieht!«, erwiderte Bully ausweichend. »Inzwischen werden wir versuchen, unsere Positionen auf der Erde und auf dem Mond zu festigen.«




  Er ging zum Funkgerät und stellte eine Verbindung nach Terrania her. Jentho Kanthall erschien beinahe sofort in der Bildübertragung.




  »Eben wollte ich mich erkundigen, wie es weitergehen soll«, eröffnete Kanthall. »Wir haben die Leute der Bosketch-Gruppe aus der Gegend von Namsos nach Terrania gebracht. Sie stehen zwar unter keinem direkten Fremdeinfluss mehr, finden sich aber in der harten Wirklichkeit noch nicht zurecht.«




  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Bull. »Hier haben sich die Verhältnisse auch wieder normalisiert, soweit man überhaupt davon sprechen kann. Ich warne jedoch vor zu großem Optimismus. Es gibt keinen Grund, warum die Hulkoos nicht schon morgen zurückkehren sollten.«




  »Das sehen wir ebenso«, sagte Kanthall. »Ich schlage deshalb vor, dass wir vorerst vollzählig in Terrania bleiben und mit den Ortungen von Imperium-Alpha das Sonnensystem überwachen. Notfalls werden wir uns in den Stützpunkt Bärentatze zurückziehen.«




  »Die SOL befindet sich auf dem Flug hierher. Wir werden also bald wirksame Unterstützung erhalten.– Aber da ist noch etwas. Sowohl hier als auch auf der Erde sind Molekülverformer aufgetreten, als die Hulkoos sich noch im System befanden. Nach der Aussage von Tatcher a Hainu benutzten sie ein kleines, elliptisch geformtes Raumschiff. Ras Tschubai und Gucky sichteten ein gleichartiges Objekt. Ich bitte die PATROUILLE, die Augen offen zu halten und uns das Erscheinen dieses Schiffes sofort zu melden. Wir wissen nicht, ob es das System verlassen hat. Es wäre möglich, dass sich einige Gys-Voolbeerah auf Terra verborgen halten.«




  »Warum nicht auf Luna?«, fragte Kanthall aggressiv. »Dort ist schließlich mehr zu holen als auf diesem verwahrlosten Planeten.«




  Reginald Bulls Gesicht lief rot an.




  Roi Danton, der erkannte, dass sich Bully über den Ausdruck ›verwahrloster Planet‹ aufregte und im nächsten Moment ein Donnerwetter loslassen würde, lächelte amüsiert.




  »Der Grund ist ganz einfach, Jentho«, erklärte er. »Das Raumschiff der Molekülverformer wurde zuletzt auf Terra gesichtet. Die Gys-Voolbeerah scheinen alles, was sie von NATHANs Speichern wissen wollten, erfahren zu haben. Inzwischen wäre eine neuerliche Landung ihres Schiffes von NATHAN angemessen worden. Falls sie sich noch im Medaillon-System befinden, werden sie mit großer Wahrscheinlichkeit auf der Erde sein– oder auf Goshmos Castle. Haltet also bitte die Augen offen! Du weißt, was geschehen kann, wenn einer von euch durch einen Molekülverformer übernommen würde?«




  »Wir werden aufpassen, aber wir können nicht die ganze Erde überwachen«, erwiderte Kanthall.




  »Das wäre auch unnötig«, warf Reginald Bull ein, dessen Gesichtsfarbe sich wieder normalisiert hatte. »Wenn sich Gys-Voolbeerah auf der Erde befinden, dann nur in eurer Nähe. Was sollten sie auch an einem Ort, wo sie niemanden kopieren könnten?«




  Jentho Kanthall schien erst jetzt das ganze Ausmaß der denkbaren Bedrohung zu begreifen, die über ihm und seiner kleinen Schar schwebte. Er fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über den Schädel.




  »Ich jedenfalls bin echt. Aber wie kann ich wissen, ob meine Mitarbeiter die Originale sind? Vielleicht wurde sogar Augustus von einem Molekülverformer kopiert.«




  Reginald Bull unterdrückte ein Lächeln. »Fordern Sie ihn einfach auf, eine Anfrage an sein ominöses Kontrollelement zu richten! Das dürfte einen Gys-Voolbeerah in Verlegenheit bringen, da er unmöglich wissen kann, was es mit diesem Kontrollelement auf sich hat.«




  Als er sich umwandte, registrierte sein Unterbewusstsein eine jäh aufkommende Spannung. Aus den Augenwinkeln nahm er bei Roi und Geoffry Bewegungen wahr. Beide zogen ihre Paralysatoren aus den Gürtelhalftern und richteten sie auf die– nach ihrem Eintritt wieder geschlossene– Tür. Durch das Glassitviereck erhaschte Bull einen Blick auf ein breitflächiges Gesicht.




  Spontan zog er ebenfalls seinen Paralysator. Er sah, dass Roi auf sich und danach auf eine Stelle der Wand links neben der Tür zeigte. Das hieß, er wollte sich dort postieren und Feuerschutz für einen schnellen Vorstoß nach draußen geben.




  Bully nickte. Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass das Gesicht hinter dem Glassitviereck jenem unheimlichen Besucher gehörte, der ihnen schon einmal zu schaffen gemacht hatte.




  Doch in dem Moment öffnete sich die Tür. Als wäre es selbstverständlich, schlurfte Grukel Athosien in leicht vorgeneigter Haltung in die Schaltzentrale.




  Er schlurft wirklich, erkannte Reginald Bull mit einer Mischung aus Abneigung und Respekt. Abneigung deshalb, weil er Menschen nicht mochte, die ihren Körper weder pflegten noch gerade hielten– und Respekt, weil Grukel Athosien bewiesen hatte, dass sich hinter seinem verwahrlosten Äußeren und seinen phlegmatischen Bewegungen ein brillanter Intellekt und ein übermenschliches Können verbargen.




  »Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«, sagte er hart, als Athosien zielstrebig auf die große Schalttafel zuging.




  Der Mann blieb stehen. Aber er hob die Hände nicht, sondern ließ die Arme locker herabhängen, während er sein gelblich verfärbtes Gebiss in einem überheblichen Grinsen entblößte. »Worüber regen Sie sich auf?«, fragte er naiv. »Schließlich bin ich kein Fremder.«




  »Das sind Sie weiß Gott nicht!«, entfuhr es Geoffry Waringer. »Dennoch haben Sie hier nichts verloren. Es ist Ihr Fehler, dass Sie wiedergekommen sind.«




  Athosiens Grinsen wurde breiter.




  Bully konnte sich nur noch mühsam beherrschen. Schließlich war Athosien kein Feind, der mit Mordgedanken kam, sondern ein Mensch– beziehungsweise eine in einem einzigen menschlichen Körper agierende Gruppe von sieben menschlichen Bewusstseinen, von denen das des Grukel Athosien das sogenannte Leit- oder Primärbewusstsein war.




  ›Konzept‹ hatte Grukel Athosien diese Daseinsform genannt– und nach seiner Aussage vor knapp einem Monat war diese Siebener-Gruppe aus dem Reservoir von ES gekommen, in das angeblich die gesamte irdische Menschheit vor dem Durchgang des Medaillon-Systems durch den Schlund aufgenommen worden war.




  Das alles hätte Athosien eigentlich als Freund erscheinen lassen müssen– hätte er nicht versucht, ohne Rücksicht die sublunaren Einrichtungen für seine Zwecke zu benutzen und das gerade fertiggestellte Großkampfschiff IRONDUKE zu entführen.




  Athosien schüttelte den Kopf. »Es ist kein Fehler, dass ich wieder hier bin. Im Gegenteil, es ist von großem Nutzen für meine Aufgabe. Nachdem die Hulkoos das Medaillon-System verlassen haben, kann ich die IRONDUKE gefahrlos nach Goshmos Castle überführen.«




  »Jetzt nicht mehr!«, erklärte Roi Danton. »Sie hätten nicht hier hereinspazieren dürfen. Oder bilden Sie sich ein, wir würden Sie wieder gehen lassen, damit Sie sich die IRONDUKE unter den Nagel reißen?«




  »Wir denken nicht im Traum daran«, ergänzte Bull grimmig. »Es tut mir leid, Athosien, aber wir werden Sie paralysieren und so fesseln, dass Sie sich nicht wieder befreien können.«




  »Wäre es nicht einfacher für Sie, wenn Sie mich umbringen würden?«, erkundigte sich Grukel Athosien im Plauderton.




  Bull wollte aufbrausen, aber Waringer kam ihm zuvor.




  »Sie wissen, wer wir sind– und deshalb wissen Sie auch genau, dass wir niemanden ermorden würden, Athosien. Außerdem könnte ein aus sieben Persönlichkeiten bestehendes Konzept durchaus auch sieben Leben haben. Vielleicht bildet sich aus dem hyperenergetischen Reservoir der Körper eines anderen Konzeptmitglieds, wenn der Körper des Leitbewusstseins stirbt. Ist es so?«




  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Angst in Athosiens Augen. »Ich weiß nur, dass ich sterblich bin«, erwiderte er rau.




  Dann grinste er wieder penetrant überheblich und deutete auf den Holoschirm, der den Werftbereich zeigte, in dem die startklare IRONDUKE stand.




  Bull, Danton und Waringer behielten ihn im Auge, als sie sich der optischen Erfassung zuwandten. Im nächsten Moment achteten sie nicht mehr auf Athosien, denn es war unnötig geworden. Gegen die Hunderte von Menschen, die mit Hilfe der Robot-Verladeeinheiten tonnenweise wertvolles Gerät in die IRONDUKE schafften, würden sie nicht ankommen.




  Endlich wandte Reginald Bull sich wieder an Athosien. »Das sind alles von ES gesandte Konzepte, nicht wahr?«




  »Ja«, antwortete der Mann bereitwillig. »Wir werden auch die nächsten Schiffe nach ihrer Fertigstellung für Versorgungsflüge nach Goshmos Castle einsetzen und später mit ihnen die Mucierer evakuieren– und niemand kann uns daran hindern.«




  6.




  »W ie geht es ihm, Miss Lydon?«, fragte ich die Chefärztin der Pa ranormstation des Bordhospitals der SOL.




  Tomay Lydon gab ein paar zirpende Geräusche von sich, dann erwiderte sie mit Hilfe des akustischen Systems ihres ›Körpers‹: »Im Grunde genommen geht es ihm gut, Mister a Hainu. Dalaimoc Rorvic verspürt keine Schmerzen. Er verflüchtigt sich nur in unregelmäßigen zeitlichen Abständen in eine uns unbekannte Dimension.«




  »Was geschieht während seiner Abwesenheit mit seinem Bhavacca Kr'a?«, erkundigte ich mich.




  Über die Kontrolltafel Miss Lydons huschte ein positronisches Blinkfeuer. Ich hätte zu gern gewusst, wie die hochbegabte Ärztin es fertigbrachte, als Bewusstseinsinhalt in einem hyperinpotronischen Ableger SENECAs zu existieren und zu agieren, ohne dass ihre geistige Gesundheit darunter litt.




  »Das Medaillon wird während der Verflüchtigungsphasen durchsichtig, bleibt aber ein materieller Bestandteil unseres Kontinuums«, antwortete sie. »Zurzeit ist Mister Rorvic anwesend. Möchten Sie mit ihm sprechen, Mister a Hainu?«




  »Sehr gern, Miss Lydon«, erwiderte ich. »Aber es genügt, wenn Sie mich Tatcher nennen. Wissen Sie, als Marsianer der a-Klasse bin ich die Anrede Mister nicht gewohnt.«




  »Einverstanden, Tatcher! Aber nur, wenn Sie mich Tomay nennen.«




  Es war wirklich jammerschade, dass Tomay Lydon diesen entsetzlichen Unfall erlitten hatte, der sie ihres Körpers beraubte. Andererseits war es ein Glück für die Besatzung der SOL– und hoffentlich auch für sie selbst, dass sie zur Zeit des Unfalls mit einem hyperinpotronischen Ableger SENECAs experimentiert hatte und sich deshalb instinktiv in ihn retten konnte, als ihr Körper zerfiel.




  Neben der Ärztin öffnete sich ein Schott. Ich ging einen hell erleuchteten kurzen Korridor entlang, bis sich vor mir ein Türschott öffnete. Ich betrat ein geräumiges Krankenzimmer.




  Dalaimoc Rorvic lag in einer Art gläsernem Sarg und war an unzählige Überwachungsinstrumente angeschlossen. Natürlich war der fette Tibeter nackt– das heißt, er trug einen winzigen Slip, der aber vom herabhängenden Bauchspeck verdeckt wurde. Auf seiner behaarten Gorillabrust lag die schwarze Scheibe, die er Bhavacca Kr'a nannte. Er glotzte mich mit seinen roten Albinoaugen so unverschämt an wie immer.




  »Die marsianische Flüstertüte ist wieder da«, grollte er phlegmatisch. »Na, reißen Sie schon Ihren Mund auf und erstatten Sie Meldung, Captain Hainu!«, brüllte er im nächsten Augenblick.




  Seltsam, sonst hatte es mich immer wütend gemacht, wenn der Tibeter meinen Namen verschandelte, indem er das wichtige a wegließ. Diesmal war es mir peinlich. Konnte es sein, dass Tomays unsichtbare Anwesenheit daran schuld war? Peinlich war mir auch die Anrede mit meinem uralten und längst nicht mehr aktuellen militärischen Captainrang, obwohl sie mich sonst kaum gestört hatte.




  Bevor ich kontern konnte, verschwammen die Umrisse des Mutanten. Rorvic verschwand– falls die Ärztin recht hatte– aus unserem Universum. Nur das zu einer gläsern wirkenden Scheibe umgewandelte Amulett und der schwarze Slip blieben zurück.




  Zwar hatte ich mit dem Tibeter schon die unmöglichsten Dinge erlebt, aber so etwas noch nicht.




  »Haben Sie herausgefunden, warum das geschieht, Tomay?«, fragte ich leise.




  »Bis jetzt nicht, Tatcher. Die Instrumente konnten jedenfalls keine äußeren Einwirkungen feststellen. Es ist bedauerlich, dass auch Sie uns keine Angaben über das Phänomen machen können.«




  Ich zuckte unbehaglich die Schultern. »Leider kann ich Ihnen nicht helfen«, gab ich zu. »Ich bemerkte dieses Phänomen zum ersten Mal rund drei Stunden, nachdem Perry Rhodan mit BULLOC verschwunden war. Möglicherweise haben die Aktivitäten der Inkarnation irgendetwas in Rorvic verändert. Aber das ist nur eine Spekulation. Ebenso gut könnte es sein, dass dieser Zustand infolge Rorvics Cyno-Erbe zwangsläufig eintreten musste.«




  Unser Gespräch wurde beendet, weil der Tibeter im Zeitlupentempo rematerialisierte. Ich fröstelte, weil sein Blick immer noch so unverschämt provozierend wie zuvor auf mir ruhte, obwohl das Scheusal inzwischen in einem anderen Universum oder einer anderen Dimension gewesen war.




  »Wie ist das mit Ihrer Meldung, Captain Hainu?«, erkundigte sich der Tibeter.




  Ich schrie ihm eine klassische Erwiderung ins feiste Gesicht, drehte mich um und stapfte hinaus.




  Der Katzenjammer kam, als ich draußen wieder vor der Kontrolltafel der Ärztin stand. »Ich schäme mich«, gestand ich mit gesenktem Kopf. »Ich werde Sie nie wieder belästigen, Tomay, denn ein Marsianer der a-Klasse kann einer Dame, in deren Anwesenheit er sich derartig vergessen hat, nicht mehr ins Gesicht schauen.«




  Aus dem akustischen System erklang ein helles Lachen. »Ich an Ihrer Stelle hätte mich auch vergessen, Tatcher. Was Sie Rorvic gesagt haben, ist längst nicht so wichtig wie das, was Sie mir anschließend zu verstehen gaben. Es ist oft schlimm für mich, in einer Maschine eingesperrt zu sein, auch wenn es eine wundervolle Maschine ist. Umso schöner, wenn jemand mich trotzdem wie einen vollwertigen Menschen behandelt. Sie haben noch viel mehr getan, Tatcher. Sie haben meinen ungewöhnlichen Status überhaupt nicht zur Kenntnis genommen, weil für Sie die Person nicht von der Erscheinungsform abhängt.«




  »Aber so ist es tatsächlich!«, erwiderte ich.




  »Eben das macht Sie mir sympathisch, Tatcher«, erklärte die Ärztin. »Bitte, besuchen Sie mich bald wieder.«




  Ich fühlte mich erleichtert, obwohl ich mich noch immer schämte. »Danke, Tomay«, sagte ich. »Ich komme bestimmt bald wieder. Sie sind mir auch sehr sympathisch.«




  Als ich die Hauptzentrale in der SOL-Zelle-1 betrat, erkannte ich sofort, dass sich etwas Besonderes anbahnte.




  Die Emotionauten saßen vollzählig auf ihren Plätzen, aber selbstverständlich trug nur einer von ihnen die SERT-Haube. Trotz seines hohen Alters reagierte Mentro Kosum immer noch schneller als die jüngeren und ebenfalls sehr fähigen Emotionauten der SOL.




  Atlan und Alaska Saedelaere standen neben dem Hauptsteuerpult und beobachteten den Frontsektor der Panoramagalerie, auf dem zurzeit nur die wesenlosen Licht- und Schattenphänomene des Zwischenraums zu sehen waren.




  Ich steuerte den Kartentisch an, an dem Gucky, Ras Tschubai und Icho Tolot standen. Auch sie blickten auf den Frontschirm, als erwarteten sie, etwas Sensationelles zu sehen.




  »Wie geht es deinem Partner, Tatcher?«, erkundigte sich der Mausbiber.




  »Viel zu gut. Er versuchte, mich zu schikanieren. Deshalb habe ich mich nicht lange bei ihm aufgehalten. Was ist hier eigentlich los?«




  Alle drei blickten mich verwundert an.




  »Das weißt du nicht?«, fragte Gucky. »Wir befinden uns auf dem Weg zur Erde, die Zielsonne ist Medaillon.«




  »Wir werden Terra wieder für die Menschheit in Besitz nehmen!«, erklärte Tschubai enthusiastisch.




  »Und den Mars?«, wollte ich fragen. Doch ich unterließ es. Schließlich konnte keiner der Anwesenden etwas dafür, dass wir im Medaillon-System außer der Erde und dem Mond nicht auch den Mars vorfinden würden. Damals, als sich erwiesen hatte, dass das Solsystem gegen die Übermacht der Laren nicht gehalten werden konnte, waren Erde und Mond über einen Sonnentransmitter gerettet worden– und mit ihm fast die gesamte auf der Erde lebende Menschheit. Was sich daraus entwickeln sollte, hatte aber niemand vorhersehen können.




  »Freust du dich nicht, Tatcher?«, fragte Tschubai, der das förmliche Sie mittlerweile unter den Tisch gekehrt hatte. Immerhin waren wir lange genug miteinander unterwegs.




  »Worüber soll ich mich freuen, Ras?«, fragte ich verwirrt zurück.




  »Quälen Sie ihn nicht!«, sagte Icho Tolot dröhnend. »A Hainu ist eben ein Marsianer. Er wird schmerzlich daran erinnert, dass seine Heimatwelt in vielleicht unerreichbarer Ferne liegt.«




  »Das tut mir leid«, erklärte Ras.




  »Bist du uns böse, Tatcher?«, wollte der Mausbiber wissen.




  Ich lächelte. »Ach was! Selbstverständlich würde ich den Mars gern wiedersehen, aber ich freue mich mit euch darüber, dass wir bald zur Erde zurückkehren. Nur schade, dass Perry nicht dabei sein kann.«




  Diesmal blickten Gucky und Ras bedrückt drein. Und mir ging es genauso.




  Vor wenigen Minuten war die SOL in den Normalraum zurückge fallen. Es hatte einige Freudenrufe gegeben, aber seltsamerweise kei nen Begeisterungssturm, wie ich ihn erwartet hatte.




  Aber das lag wohl daran, dass nach der langen Odyssee des Schiffes dessen Besatzung und Bewohner in der Mehrzahl aus Menschen bestanden, die auf der SOL geboren worden waren. Sie betrachteten das Schiff als ihre Heimatwelt und hätten es lieber gesehen, wenn sie friedlich von Galaxis zu Galaxis reisen könnten, ohne sich in die Konflikte der Superintelligenzen einzumischen.




  Ich blickte auf, als sich Alaska Saedelaere näherte. Der Transmittergeschädigte trug seine Maske, die uns alle vor dem Anblick des Cappinfragments schützte. Meine Aufmerksamkeit galt in dem Moment aber eher dem rätselhaft schimmernden Kristall, den er an einem Band vor der Brust trug. Das war der Duuhrt-Kristall, den Perry Rhodan von der Kaiserin von Therm erhalten hatte.




  »Hallo!«, sagte Alaska, dann zögerte er.




  »Wenn Sie sich nach Rorvics Befinden erkundigen wollen, kann ich Ihnen nur sagen, dass es ihm gut geht– viel zu gut sogar«, stellte ich fest.




  »Das freut mich zu hören, Tatcher«, erwiderte Alaska. »Mich beschäftigt aber noch eine andere Frage im Zusammenhang mit Dalaimocs seltsamen Zuständen.«




  Er suchte nach den passenden Worten, wartete womöglich aber nur darauf dass ich ihm auffordernd zunickte, denn dann fuhr er leise fort: »Möglicherweise geschieht mit Ihrem Partner zurzeit etwas Ähnliches wie mit mir damals in den Zeitbrunnen. Deshalb interessiert es mich, mehr über Dalaimocs Erlebnisse während seiner Abwesenheiten zu erfahren.«




  »Das würde mich auch interessieren, Alaska.«




  »Haben Sie ihn nicht besucht?«, fragte der Transmittergeschädigte.




  »Doch. Aber er hat mir überhaupt nichts erzählt, sondern mich nur grob aufgefordert, Meldung zu erstatten.«




  »Wahrscheinlich waren Sie wieder überempfindlich, Tatcher. Mit Kranken sollte man nachsichtig sein.«




  Alaska war also auch voreingenommen. Damit befand er sich in zahlenmäßig großer Gesellschaft, denn rätselhafterweise ergriffen die meisten Menschen bei Differenzen zwischen dem Tibeter und mir für Rorvic Partei. Das lag an der Art des Scheusals, sich mit Wortklaubereien und effektvoller Scheinlogik in ein Licht zu setzen, das ihm nicht zustand.




  Alaska merkte, dass für mich das Thema abgeschlossen war. Nach einigen beiläufigen Bemerkungen verließ er die Zentrale wieder.




  »Er hat mir nicht geglaubt!«, stellte ich entrüstet fest.




  »Zumindest war er mit deiner Auskunft nicht zufrieden«, bemerkte Gucky. »Hat dir Dalai wirklich weiter nichts gesagt, Tatcher?«




  Ich schüttelte den Kopf.




  »Dass ihr euch auch nie vertragen könnt! Na, ich bin jedenfalls gespannt darauf, was Alaska aus dem kosmischen Wanderbuddha herausquetscht, falls er selbst mit Dalai reden wird.«




  Kosmischer Wanderbuddha! Genüsslich wiederholte ich den Ausdruck in Gedanken. Das würde ich dem fetten Tibeter bei nächster Gelegenheit unter seine Knollennase reiben!




  Dass die Ortung Sekunden später Alarm auslöste, erschreckte mich ein wenig.




  »Fernortung! Die Auswertung energetischer Aktivität im Medaillon-System hat ergeben, dass vor eineinhalb Minuten ein Großkampfschiff vom 1.500-Meter-Typ von Luna startete. Die weiteren energetischen Aktivitäten deuten darauf hin, dass kein Linearmanöver geplant ist. Zielberechnungen laufen. SENECA, Ende!«




  »Kurzlinearmanöver vorbereiten!«, sagte Atlan zu Mentro Kosum und wandte sich im selben Atemzug an die Funkzentrale. »Bereiten Sie eine gerichtete Hyperkomsendung für das geortete Großkampfschiff vor! Inhalt: Identifizierungskode SOL, Aufforderung zur Identifizierung und detaillierten Kontaktaufnahme!«




  »Zielberechnungen abgeschlossen!«, teilte SENECA mit. »Mit einer Wahrscheinlichkeit von sechsundachtzig Komma vier sieben Prozent ist Goshmos Castle das Ziel des Großkampfschiffs.«




  In den nächsten Minuten zerbrach sich jeder den Kopf darüber, wer mit einem solchen Kugelraumer von Luna nach Goshmos Castle flog. Natürlich war allgemein bekannt, dass Roi Danton, Reginald Bull und Geoffry Abel Waringer bemüht waren, die Bandfertigung der sublunaren Raumschiffswerften wieder in Gang zu bringen. Aber selbst wenn sie es schon geschafft hatten, ein Raumschiff fertigzustellen, blieb die Frage, was sie ausgerechnet auf Goshmos Castle wollten.




  Die SOL ging in den Überlichtflug und fiel sehr schnell wieder in den Normalraum zurück.




  »Objekt eindeutig erfasst!«, kam die Meldung. »Es handelt sich um ein Schiff der IMPERIUM-Klasse. Geschwindigkeit liegt bei siebzig Prozent Licht, deutlich sinkend!«




  Der Kugelraumer verzögerte also. Ich versuchte mir vorzustellen, wie überrascht seine Besatzung auf das Erscheinen der SOL reagierte.




  Ich hörte, dass sich die Funkzentrale an Atlan wandte.




  »Fremdes Schiff identifiziert sich als IRONDUKE. Sein Kommandant ist zu einer Kontaktaufnahme bereit.«




  »Die Verbindung zu mir!«, ordnete der Arkonide an.




  Ich reckte mich ein wenig und sah das Abbild eines Mannes in nichtssagender blaugrauer Montur und mit grobporigem, schmutzig wirkendem Gesicht. Sein langes Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht.




  »Wer sind Sie?« In Atlans Stimme schwang Verblüffung mit. Der Anblick dieses Mannes, der so gar nicht in die Hauptzentrale eines modernen Raumschiffs passte, musste sogar ihn sekundenlang verwirrt haben.




  Über das grobporige Gesicht glitt ein Lächeln, in dem sich Überheblichkeit mit einer Art Bauernschläue paarte. »Sie sind Atlan«, stellte der Fremde fest. »Wir sind uns zwar nie persönlich begegnet, aber Ihr Konterfei war selbstverständlich in den Geheimdienstunterlagen der Regierung gespeichert.«




  »Der aphilischen Erdregierung?«, erkundigte sich Atlan, der nun sogar noch eine Spur erregter wirkte. »Sind Sie einer der früheren Erdbewohner?«




  »Man könnte es so sagen, obwohl wir beide etwas völlig Verschiedenes darunter verstehen. Mein Name ist Grukel Athosien. Ich bringe mit einigen Freunden die IRONDUKE nach Goshmos Castle und bitte Sie, mich nicht länger als unbedingt notwendig aufzuhalten. Es wird Zeit, dass Goshmos Castle getrennt und präpariert wird, damit ES seine Speicherkapazität entlasten und die Menschheit in neuer Form abgeben kann.«




  Beinahe zwanghaft blickten alle auf Atlan und Athosiens Holobild. Mit erging es keinen Deut anders.




  »Haben Sie die Genehmigung unseres Luna-Kommandos, die IRONDUKE zu benutzen?«, fragte Atlan.




  »Ich habe NATHANs Erlaubnis– das genügt«, erklärte Athosien herablassend.




  »Stoppen Sie die IRONDUKE und erwarten Sie uns an Bord!«, befahl Atlan. »Ich lasse nicht zu, dass mit dem Erbe der Menschheit auf Luna nach Gutdünken umgesprungen wird. Oder können Sie eine Legitimation vorweisen, die Sie als Vertreter der von der Erde geflüchteten Menschheit ausweist?«




  Athosien seufzte gelangweilt. »Lassen Sie doch die Sprüche! Meine Zeit ist knapp bemessen und zu kostbar, sie mit wertlosem Geschwätz zu vergeuden. Deshalb setze ich jetzt meinen Flug nach Goshmos Castle fort. Wenn Sie mit Bull, Waringer oder Danton gesprochen haben und einigermaßen klarsehen, dürfen Sie wieder Kontakt mit mir aufnehmen.«




  Die Abbildung verwehte.




  »Wir könnten die IRONDUKE mit Sperrfeuer am Weiterflug hindern«, sagte Saedelaere ohne Überzeugungskraft. Atlan lächelte müde.




  »Das wäre sinnlos, solange wir nicht wissen, was wirklich gespielt wird. Wir überwachen, ob die IRONDUKE tatsächlich nach Goshmos Castle fliegt– und inzwischen reden wir mit unseren Freunden auf Luna.«




  Ich verfolgte, dass die IRONDUKE erneut beschleunigte und ihren Flug fortsetzte. Da das Schiff kein Ausweichmanöver unternahm, geriet es sehr schnell in den Gefechtsbereich der SOL und flog schließlich nur mit einer halben Million Kilometern Distanz vorbei.




  »Das ist ein kaltschnäuziger Bursche.« Ras Tschubai brach als Erster das Schweigen. »Arrogant ist er obendrein.«




  »Ich hatte den Eindruck, dass Athosien genau weiß, was er durchsetzen kann«, sagte Atlan. »Bully und die anderen haben ihm die IRONDUKE bestimmt nicht freiwillig überlassen.«




  »Es sei denn, ES hätte sich als Vermittler eingeschaltet«, warf eine Navigatorin ein.




  »Es ist nicht die Art von ES, sich als gütiger Vermittler zu betätigen«, widersprach Alaska Saedelaere.




  Endlich meldete sich Reginald Bull. Waringer und Danton standen neben ihm. Ich atmete verstohlen auf, denn ich hatte schon geargwöhnt, ihnen könnte etwas zugestoßen sein.




  »Ich bin froh, euch wohlbehalten zu sehen«, sagte Atlan und bewies damit, dass nicht nur ich diese Befürchtungen gehegt hatte. »Die SOL steht zwischen Terra und Goshmos Castle. Wir hatten eben eine Begegnung, die uns zu denken gibt.«




  »Die IRONDUKE!«, entfuhr es Bull. »Hast du mit dem Konzept gesprochen, Atlan?«




  »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der sich Grukel Athosien nannte und sinngemäß vorgab, im Auftrag von ES für die von der Erde verschwundene Menschheit zu handeln. Aber den Begriff Konzept höre ich zum ersten Mal im Zusammenhang mit einem Menschen.«




  »Bevor ihr über Konzepte diskutiert, Atlan, weißt du Neues über meinen Vater?«, warf Danton ungeduldig ein.




  »Leider nicht, Roi«, antwortete der Arkonide. »Wir werden beraten müssen, wie wir mit Aussicht auf Erfolg nach Perry suchen können. Entschuldige, wenn ich mich vorher um andere Dinge kümmern muss.«




  »Schon gut…«




  »Am besten kann Geoffry euch erklären, was unter einem Konzept zu verstehen ist«, sagte Reginald Bull.




  Der Hyperphysiker nickte zögernd.




  »Wir haben uns immer gefragt, wohin die Menschen der Erde verschwunden sind. Sie konnten keinesfalls nur mit Raumschiffen evakuiert worden sein. Deshalb lag es nahe, an eine Entführung durch Unbekannte zu denken. Nun, so völlig falsch war diese Vermutung nicht, wie sich mittlerweile herausgestellt hat. Vorausgesetzt, Grukel Athosien hat uns die Wahrheit gesagt, dann hat ES in dem Augenblick, in dem die Erde in den Schlund stürzte, die physische und psychische Substanz von zwanzig Milliarden Menschen in sich aufgenommen.«




  Er verstummte, weil sich in den Gesichtern der Frauen und Männer neben Atlan Fassungslosigkeit oder einfach Unverständnis spiegelte. Ich nahm nicht an, dass ich in diesem Moment klüger dreinschaute.




  »Was ist unter der physischen und psychischen Substanz von Menschen zu verstehen?«, warf Icho Tolot ein. »Warum werden die beiden Teile einer Ganzheit einzeln genannt?«




  »Ich habe nur die Worte wiederholt, die das Konzept Athosien gebrauchte«, erwiderte Waringer. »Es ist zu früh, aus dieser sprachlichen Trennung Schlüsse zu ziehen. Fest steht aber, dass ES Gefahren fürchtete, mit denen die Menschen nach dem Wiederauftauchen aus dem Schlund nicht fertig werden konnten. ES muss den Entschluss, alle in sich aufzunehmen, überstürzt gefasst haben. Anders lässt es sich kaum erklären, dass der Druck, den die übernommenen Bewusstseine und Körper auf ES ausübten, sehr schnell das erträgliche Maß überstieg. In dieser Situation kam es zu spontanen Ausbrüchen von Bewusstseinen und Körpern, wobei aus unbekannten Gründen stets mehrere Bewusstseine in einem Körper vereinigt waren. Diese Spontan-Konzepte materialisierten planlos und kehrten nach einiger Zeit wieder in ES zurück.«




  »Sagullia Et!«, entfuhr es mir.




  Sowohl Waringer als auch Atlan blickten mich verwundert an.




  »Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«, fragte ich aufgeregt. »Es war vor rund acht Monaten. Wir bereiteten den Angriff auf die erste Kleine Majestät im Becken von Namsos vor, da berichtete Sagullia Et von einer rätselhaften Begegnung in der SOL. Ein Unbekannter war in seiner Nähe erschienen. Er nannte sich Etlayn Pherenz, korrigierte sich aber gleich wieder und nannte nacheinander drei weitere Namen. Sagullia hielt den Mann für einen verwirrten Bewohner der SOL. Deshalb alarmierte er die nächste Medostation. Aber bevor Hilfe eintraf, war der Mann wieder verschwunden. Zuerst glaubten alle an eine Halluzination. Aber Perry war nach einem Gespräch mit Sagullia davon überzeugt, dass er die Wahrheit gesagt hatte.«




  »Das Schiff wurde ergebnislos nach dem Fremden durchsucht«, bestätigte Atlan. »Sie denken, dass es sich um ein Spontan-Konzept handelte, Tatcher?«




  »Genau das. Der Fremde nannte mehrere Namen, sehr wahrscheinlich die der in ihm konzentrierten Bewusstseine.«




  »Und er wusste offenbar nicht recht, was eigentlich geschehen war«, ergänzte Atlan. »Demnach kann es sich bei Grukel Athosien nicht um ein Spontan-Konzept handeln.«




  »Allerdings nicht«, ließ sich Waringer wieder vernehmen. »Inzwischen soll ES dazu übergegangen sein, aus den vorhandenen Bewusstseinen und Körpermustern planvoll Konzepte zusammenzustellen. Ein Konzept besteht für gewöhnlich aus sieben Bewusstseinen, die einen gemeinsamen Körper benutzen– und zwar den Körper des dominierenden beziehungsweise Primärbewusstseins. Wir vermuten, dass die Körper der übrigen sechs Bewusstseine in unbekannter hyperenergetischer Form im Konzept enthalten sind.




  Wesentlich ist jedoch die Tatsache, dass für ein Konzept wahrscheinlich in den meisten Fällen sieben unterschiedlich spezialisierte Bewusstseine verwendet werden, die je nach Lage und Bedarf die Führung übernehmen. Dadurch wird jedes Konzept in die Lage versetzt, praktisch gleichzeitig das Wissen und Können sieben unterschiedlich spezialisierter Menschen einzusetzen. Bully, Roi und ich haben bei Athosien erlebt, wie schwer es ist, gegen ein solches Konzept zu bestehen. Dennoch wären wir vielleicht mit ihm fertig geworden, wenn er nicht zuletzt einige Dutzend andere Konzepte mit nach Luna gebracht hätte.«




  »Das eröffnet völlig neue Perspektiven«, sagte Atlan trocken. »Wir werden uns darauf einstellen müssen. Aber was bezwecken diese Konzepte mit der Entführung der IRONDUKE?«




  »Sie wollen die Mucierer umsiedeln«, erklärte Bull. »Danach soll Goshmos Castle für die Aufnahme aller in ES gespeicherten Menschen hergerichtet werden. Zweifellos alle als Konzepte.«




  »So hatte ich mir das Wiedersehen mit der irdischen Menschheit nicht vorgestellt«, bemerkte der Arkonide. »Angesichts dieser Situation halte ich es für angebracht, dass wir uns in Terrania treffen und nach SENECAs Analyse beraten. Steht euch ein Transmitter zur Verfügung, oder soll ich ein Beiboot schicken, Bully?«




  Reginald Bull lächelte säuerlich. »NATHAN war so gnädig, uns trotz seiner liebevollen Zuwendung an die Konzepte eine Transmitterverbindung zur Erde zu genehmigen.«




  Es gab wohl niemanden, der sich nicht bemüßigt fühlte, seine Mei nung kundzutun. Atlans forschenden Blick interpretierte ich den noch als Aufforderung an mich.




  »Die Konzepte bedeuten keine Gefahr für uns«, sagte ich. »Allerdings stellen sie den Sinn unserer Bemühungen in Frage. Für wen haben wir die Erde befreit, wenn nicht für die zwanzig Milliarden verschwundenen Terraner? Zwar wissen wir jetzt, wo sie sich aufhalten, aber es scheint auch, als hätten sie das Interesse an ihrer alten Heimat verloren und wollten sich stattdessen auf Goshmos Castle niederlassen.«




  Atlan nickte bedächtig.




  »Ich pflichte Ihnen bei, Tatcher. Und ich frage mich, warum die zwanzig Milliarden Terraner nicht auf die Erde zurückkehren. Immerhin bietet sie trotz der Verwüstungen durch die außer Kontrolle geratenen Naturkräfte erheblich mehr Möglichkeiten für den Wiederaufbau der Zivilisation. Sobald es gelungen ist, NATHAN vollständig zu reaktivieren, werden innerhalb weniger Wochen einigermaßen stabile Zustände einkehren. Goshmos Castle dagegen bietet nur Wildnis und ist außerdem von den Mucierern bewohnt. So leicht wird dort der technische Aufbau nicht.«




  »Woher willst du wissen, dass die Konzepte eine technisch orientierte Zivilisation anstreben?«, warf Gucky ein.




  Der Arkonide runzelte nachdenklich die Stirn. »Warum sollten sie das nicht wollen, Gucky? Die Menschen sind an die Annehmlichkeiten gewöhnt. Darauf zu verzichten hieße für sie, sich mit einer primitiven Lebensart zufriedenzugeben.«




  »Es sei denn, sie planten auf Goshmos Castle eine Super-Zivilisation, wobei ihnen die Überreste der irdischen Zivilisation nur im Wege wären«, sagte ich.




  Atlan seufzte. »Ich sehe schon, dass sich ein weites Feld für Spekulationen ergibt. Berücksichtigt haben wir noch gar nicht, inwieweit die Konzepte von ES inspiriert wurden. Tatcher, sobald wir auf der Erde gelandet sind, brauchen wir mehrere selbstständig operierende Arbeitsgruppen. Die vordringlichste Aufgabe dürfte es sein, auf Goshmos Castle geheime Erkundungen durchzuführen, um so viel wie nur möglich über die Konzepte und ihre Pläne zu erfahren. Wenn wir nur wüssten, ob und wann Dalaimocs Zustand sich bessert…«




  Ich verstand, dass er mir die ehrenvollste Aufgabe zuteilen wollte, die es aktuell zu bewältigen gab. Im Grunde genommen war das nur logisch, denn Marsianer der a-Klasse waren stets für ihre Findigkeit berühmt gewesen. Nur glaubte der Arkonide offenbar, dass er mich nicht allein schicken durfte, sondern mir den Tibeter zur Seite stellen musste.




  »Ich könnte ebenso gut allein nach Goshmos Castle fliegen«, erklärte ich.




  »Das kann ich nicht verantworten, Tatcher«, entgegnete Atlan. »Außerdem dürfen Sie kein Raumschiff benützen. Die Konzepte könnten Gegenmaßnahmen ergreifen. Dalaimoc mit seiner besonderen Fähigkeit des Ortswechsels wäre jedoch in der Lage, unbemerkt mit Ihnen auf den Planeten zu gehen.«




  »Sie erwarten von mir, dass ich etwas für Rorvics baldige Genesung unternehme?«, vergewisserte ich mich.




  »Sie waren bisher der Einzige, der ihn wecken konnte, wenn er in tiefste Meditation versunken war. Ich denke, dass der Unterschied zu seinem gegenwärtigen Zustand gar nicht so gewaltig ist, denn diesmal ist lediglich sein Körper mitbeteiligt.«




  Ich dachte darüber nach– und je länger ich das tat, desto mehr hob sich meine Stimmung.




  »Möglicherweise werde ich unkonventionelle Methoden anwenden müssen…«, wandte ich zaghaft ein.




  Atlans Augen leuchteten auf. »Ich verlasse mich ganz auf Ihre Findigkeit«, versicherte er mir. »Wenn Sie etwas brauchen, fordern Sie es einfach an.«




  Ich bemühte mich, meinen Triumph nicht zu offen zu zeigen. »Wenn Rorvic noch zu helfen ist, werde ich ihn heilen«, versprach ich.




  »Der Ortungsschutz ist aktiviert, Bruder Thon-Bherkahn«, sagte Kerrsyrial. »Ich weiß zwar ebenso wenig wie du und unsere anderen Brüder, wie das Gerät funktioniert, aber es handelt sich zweifellos um eine technische Meisterleistung.«




  »Die Raumschiffe des herrlichen Tba müssen mit noch viel größeren Wundern ausgestattet gewesen sein«, erwiderte Thon-Bherkahn, ohne den Blick von den Ortungskontrollen zu nehmen.




  »Und so wird es wieder sein, sobald Tba aufersteht.«




  Die beiden Gys-Voolbeerah hatten mit ihrem kleinen Raumschiff das Medaillon-System erreicht.




  »Großraumschiff im Orbit um Terra«, stellte Thon-Bherkahn fest. »Dem Energiemuster nach kann es nur die SOL sein. Aber die Instrumente haben ein zweites Raumschiff erfasst. Es ist ebenfalls sehr groß und setzt zur Landung auf Goshmos Castle an.«




  »Hyperfunkkommunikation?«




  »Derzeit nicht. Ich wundere mich darüber, dass die Terraner ihre schwachen Kräfte aufteilen. Goshmos Castle wird sicher später eine wichtige Rolle für sie spielen, aber solange NATHAN nicht voll reaktiviert ist und die Menschen der SOL die Verhältnisse auf Terra noch nicht gründlich erkundet haben, ist es unlogisch, sich intensiv um Goshmos Castle zu kümmern.«




  »Du rechnest damit, dass die Terraner die verschwundenen Bewohner ihres Planeten bald zurückholen wollen?«, sagte Kerrsyrial zweifelnd. »Kaalech und Naphoon berichteten, dass die Menschen der SOL keine Ahnung hätten, wohin die Erdbevölkerung verschwunden sei.«




  »Vielleicht wissen sie es inzwischen. Achtung, ich empfange einen Hyperfunkspruch! Ausgangsort ist Luna mit Abstrahlrichtung Goshmos Castle, ohne große Bündelung.«




  »Kodiert?«




  »Ja, aber unser Bordgehirn dürfte den Kode entschlüsseln können.«




  Augenblicke später lag der Klartext tatsächlich schon vor.




  »Zweites Großraumschiff in wenigen Tagen startbereit. Gleiches Fassungsvermögen wie die IRONDUKE. Keine neue Behinderung durch Luna-Kommando der SOL.«




  »Das klingt eigenartig«, bemerkte Kerrsyrial. »Als gäbe es zwei konkurrierende Gruppen Terraner, die gegensätzliche Ziele verfolgen.«




  »Die TERRA-PATROUILLE?«, überlegte Thon-Bherkahn laut. »Das sind die einzigen Menschen, die nicht zur Besatzung der SOL gehören. Jedenfalls enthält der Bericht von Kaalech und Naphoon keinen Hinweis auf eine dritte Gruppe.«




  »Doch«, widersprach Kerrsyrial. »Die Personen um den Terraner Glaus Bosketch. Sie wurden nur deshalb als bedeutungslos eingestuft, weil sie sich unter der Kontrolle der Kleinen Majestät befanden. Aber seitdem die Bosketch-Gruppe ihren freien Willen zurück hat, könnte sie durchaus andere Ziele verfolgen als die Besatzung der SOL.«




  »Wir müssen unbedingt klären, was im Medaillon-System wirklich gespielt wird, bevor wir unseren Plan durchführen«, sagte Thon-Bherkahn. »Ich schlage vor, dass einer von uns zur Erde geht und sich um die dortigen Verhältnisse kümmert, während der andere sich auf Goshmos Castle umsieht.«




  »Einverstanden«, erwiderte Kerrsyrial. »Wenn du nichts dagegen hast, befasse ich mich mit der Erde. Du kannst mich absetzen und danach Goshmos Castle anfliegen.«




  Da es auf Terra keine Hulkoos mehr gab, die einen Angriff auf das Schiff der Gys-Voolbeerah verhindern konnten, ließ Kerrsyrial den Ortungsschutz aktiviert.




  Die SOL befand sich weit außerhalb der Erdatmosphäre in einem stationären Orbit über Terrania, der ehemaligen Hauptstadt des Solaren Imperiums. Als Kerrsyrial mit der G'DHON KARTH TBA nahe dem riesigen Hantelschiff in den Landeanflug ging, schleusten die Terraner eine kleine Flotte von Beibooten aus.




  »Sie sichern sich gegen eine eventuelle Rückkehr der Hulkoos ab«, bemerkte Thon-Bherkahn. »Wo willst du landen, Kerrsyrial?«




  »In den Außenbezirken von Terrania City. Aber nicht zu weit von dem Hochhaus entfernt, in dem die Terraner ihr vorläufiges Hauptquartier aufgeschlagen haben.«




  Thon-Bherkahn wusste, welches Gebäude. Sie hatten bereits festgestellt, dass Landungskommandos der SOL an vielen Positionen mit Reparaturarbeiten begonnen hatten. Auf einem Platz im Westteil von Terrania war ein relativ gut erhaltenes Gebäude von einer Tausendschaft Arbeitsrobotern in kürzester Zeit wiederhergestellt worden.




  Der Sturz durch den Schlund und der Ausfall aller von NATHAN gesteuerten Systeme der Wetter- und Klimaregulierung sowie andere Faktoren hatten die ehemals gezähmten Naturkräfte ein Werk der Verwüstung beginnen lassen.




  Als die G'DHON KARTH TBA neben einem geborstenen Kuppelbau aufsetzte, brach die Nacht herein. Mit ihr kam Sturm auf. Er brachte feinen Sand aus der Wüste Gobi mit, die infolge der Klima- und Wettersteuerung einst in einen Garten Eden verwandelt worden war, sich aber mit Ausbleiben der gesteuerten Regenfälle in eine Wüste mit verdorrten Vegetationsresten zurückentwickelt hatte.




  Kerrsyrial machte seinen Platz für Thon-Bherkahn frei und ging zur Schleuse.




  »Ich schlage vor, du bleibst zwölf Tage auf Goshmos Castle und kehrst danach hierher zurück. Diese Spanne sollte ausreichen, die Lage einwandfrei zu klären.«




  Er verließ das Schiff und ging in die nächste Häuserschlucht hinein. Als er sich umwandte, sah er nichts von der G'DHON KARTH TBA, denn der Ortungsschutz war noch eingeschaltet. Er hörte nur wenig später ein schwaches Pfeifen und wusste, dass das Schiff wieder gestartet war.




  Zielstrebig ging er weiter. Er kannte die Richtung, in die er sich halten musste, um das Hauptquartier der Terraner zu erreichen, und da er unter einer erheblich stärkeren Gravitation als der irdischen aufgewachsen war, bedeutete ein Marsch von mehreren Kilometern keine spürbare Anstrengung für ihn.




  Als nur noch zwei Straßenzüge zwischen ihm und seinem Ziel lagen, entledigte er sich in einer Ruine seines flexiblen Raumanzuges. Danach nahm er menschliche Gestalt an und vergaß auch nicht, die Hülle seines Körpers in eine graublaue Kombination zu verwandeln. Die stabförmige Strahlwaffe, die er bei sich trug, verbarg er unter einer Hautfalte.




  Auf dem Platz mit dem Hochhaus war eine Space-Jet gelandet. Etwa fünfzehn Menschen standen da und diskutierten.




  Kerrsyrial verwandelte sich in einen Säulenstumpf, als sich ihm zwei schwer bewaffnete Terraner näherten. Er verfolgte, als sie nebeneinander dicht an ihm vorbeigingen, dass sie immer wieder in die Dunkelheit spähten. Sie sahen ihn, schöpften aber keinen Verdacht.




  Als sie vorbei waren, verbarg der Gys-Voolbeerah seine Waffe hinter dornigem Gestrüpp, floss auseinander und kroch in einen halb verstopften Gully. Zielstrebig bewegte er sich unter dem Platz durch einen Kanal und zog sich an der vorgesehenen Stelle in einem Schacht empor. Der Deckel darüber war verklemmt, aber es gelang ihm schließlich, wenigstens einen schmalen Spalt zu schaffen und ein Pseudopodium hindurchzuschieben. Mit diesem Auswuchs hörte und sah er ebenso gut wie ein Mensch mit Augen und Ohren. Deshalb dauerte es nicht lange, bis er wusste, dass die in seiner Nähe befindliche Menschengruppe aus zehn Raumsoldaten, dem Kommandeur der Sicherheitskräfte des Hauptquartiers und vier unbewaffneten Personen bestand, von denen einer mit dem Namen Bosketch angesprochen wurde.




  Bosketch und der Offizier waren sich uneins über die zweckmäßigste Absicherung des Hauptquartiers. Während der Uniformierte die Ansicht vertrat, dass die getroffene Absicherung optimal sei, forderte der Zivilist hartnäckig den Einsatz überschwerer Kampfroboter, die eine Sicherungskette in den Straßenschluchten rings um das Hauptquartier bilden sollten.




  Die Diskussion fand ein Ende, als aus dem Hochhaus ein weiterer Terraner dazukam. Es handelte sich um einen untersetzten Mann mit kurzem Haar und vollem Gesicht. Die anderen Terraner nahmen ihm gegenüber eine respektvolle Haltung ein– und als Kerrsyrial seinen Namen hörte, wusste er, warum. Dieser Mann war Reginald Bull, einer der engsten Freunde Perry Rhodans.




  Bull hörte sich die Argumente an und entschied für Bosketchs Vorschlag. Kerrsyrial sah das Augenzwinkern nicht, mit dem Bull dem Offizier zu verstehen gab, dass man Bosketch, der sich als Folge der Beeinflussung durch die Kleine Majestät immer noch halb als Stellvertreter des Herrschers über Terra fühlte, gewähren lassen sollte, solange dabei kein Schaden entstehen konnte.




  Deshalb kam Kerrsyrial zu dem Fehlschluss, dass Bosketch ein wichtiger und führender Mann sei, sodass es nicht nur zweckmäßig, sondern auch überaus lohnend erschien, ihn zu überwältigen und zu kopieren…




  7.




  Thon-Bherkahn steuerte die G'DHON KARTH TBA durch die Atmosphäre von Goshmos Castle zu der Region, in der die IRONDUKE gelandet war.




  Als er das Raumschiff aus rund fünfzehn Kilometern Entfernung erblickte und die zahllosen Menschen sah, die sich gleich geschäftigen Ameisen um den mächtigen Kugelrumpf bewegten, hielt er sein Schiff an.




  Er befand sich in einem zerklüfteten Gebirge, dessen Gipfel teilweise von seltsamen Bauwerken gekrönt wurden. Mit Hilfe des Teleskops konnte er bei diesen Bauten menschenähnliche Geschöpfe sehen, zweifellos Mucierer. Sie waren offenbar durch die Aktivitäten der Menschen beunruhigt und hatten sich in ihre Felsennester zurückgezogen.




  Thon-Bherkahn beschloss, die Mucierer genauer zu studieren und die Körperform eines solchen Lebewesens anzunehmen, um sich so den Menschen zu nähern und festzustellen, was sie überhaupt auf Goshmos Castle taten.




  Es war ihm während des Landeanflugs nicht entgangen, dass sich um den Äquator des Planeten eine Art flacher Graben zog. Diese Vertiefung wirkte relativ frisch und konnte durchaus mit den Absichten der Menschen zu tun haben, obwohl sich Thon-Bherkahn keinen plausiblen Grund dafür vorzustellen vermochte.




  Er lenkte sein Schiff in eine enge, halb von Nebelschwaden erfüllte Schlucht. Auf einem Gipfel im Norden thronte ein besonders eindrucksvolles düsteres Bauwerk. Nicht weit davon arbeiteten Menschen zwischen Gebäuderesten.




  Den größten Teil der Strecke zu jenem Gipfelbauwerk legte Thon-Bherkahn noch in seinem flexiblen Raumanzug zurück. Erst als der Hang steiler wurde, entledigte er sich des Anzugs, stopfte ihn in einen Felsspalt und sah sich nach einer geeigneten Lebensform um. Es dauerte nicht lange, bis er mehrere große Flugechsen erspähte. Mit Hilfe großer Flughäute nutzten sie die warmen Luftströmungen.




  Er nahm sich die Zeit, eine dieser Flugechsen detailgetreu zu kopieren. Als er sich dann von der Felswand abstieß, die Flughäute entfaltete und von der Thermik sanft in die Höhe getragen wurde, spürte er ein Gefühl nie gekannter Freiheit. Doch unvermittelt stieß eine der echten Flugechsen auf ihn herab. Er verstellte die Flughäute, sackte einige Dutzend Meter tief ab und fing seinen Sturz mehr zweckmäßig als elegant auf.




  Der Angreifer war ihm gefolgt und schien durch seine Flucht noch stärker gereizt worden zu sein. Diesmal änderte der Gys-Voolbeerah seine Taktik. Seine enormen Körperkräfte erlaubten ihm, sich mit mehreren Flughautschlägen etwa zehn Meter über die echte Echse zu schwingen. Dort klappte er die Flughäute zusammen und ließ sich auf den Verfolger fallen.




  Die Echse wurde unmittelbar hinter dem Kopf getroffen. Thon-Bherkahn hörte das Geräusch splitternder Knochen. Er löste sich von dem Gegner und sah, wie die Echse als lebloses Bündel von Knochen und Häuten in die Schlucht stürzte.




  Als er sich erneut von der Thermik emportragen ließ, wurde er nicht mehr angegriffen.




  Wenig später umkreiste er das Gipfelbauwerk. Er entdeckte einen einzelnen Eingeborenen, der in das Tal abstieg. Es sah so aus, als wäre sein Ziel der Trümmerhaufen, in dem die Menschen arbeiteten.




  Der Gys-Voolbeerah überholte den Mucierer und landete etwa zweihundert Meter tiefer hinter einem Felsblock. Während er wartete, schuf er durch perfekte Kontrolle seiner Körperfunktionen einen Hohlraum in seinem Echsenkörper und füllte ihn mit organisch erzeugtem Gas.




  Der Eingeborene blieb wie angewurzelt stehen, als er die auf dem Boden kauernde Echse sah. In dem Moment schoss Thon-Bherkahn einen Gasstrahl auf ihn ab und lähmte damit sein Opfer, ohne dessen Gehirnfunktionen zu beeinträchtigen. So war es ihm möglich, das Bewusstsein und die Erinnerungen des Mucierers zu sondieren. Zugleich begann er damit, den Körper des Opfers nachzubilden.




  Schließlich stellte er eine perfekte Kopie von Mitsino, dem Allerältesten aus dem Stamm der Iti-Iti, dar.




  Ingenieur Ofool Ngorok kletterte übermüdet aus dem Wartungs schacht des Second-Rechnersystems der regionalen Klimakontrolle bei der Stadt Makindu. Als er sich aus der Öffnung schwang, blick te ihm Haval Melnik neugierig entgegen.




  »Nichts!«, sagte Ngorok resignierend. »Ich habe es zuletzt mit einer Serie hyperenergetischer Reizimpulse versucht, um die entsprechende Sektion von NATHAN zum Eingreifen zu provozieren, aber es gab nicht die geringste Reaktion.«




  »Ich versuche es trotzdem weiter!«, erklärte Melnik. »Hier muss sich einfach etwas tun, sonst schwimmt das Land fort.«




  Ngorok blickte in die massiv wirkende Regenwand, die sich kaum verändert hatte, seit sie sich an diesem verlassenen Ort befanden– und sie waren seit dreieinhalb Tagen hier. Der nahe Fluss war längst über die Ufer getreten, hatte Bäume und Sträucher entwurzelt, verfallene Häuser fortgeschwemmt und bedrohte nun die gesamte Stadt.




  Er und Melnik waren durch einen kuppelförmigen Energieschirm, den der Projektor ihres Shifts erzeugte, vor dem Regen geschützt. Dennoch ging ihnen das Wetter auf die Nerven. Irgendwo in dieser Sintflut, wusste Ofool, geisterten mehrere Kampfroboter umher. Sie dienten ihrer Sicherheit. Er fragte sich allerdings, weshalb. Menschen gab es hier nicht– und Tiere hatten sie noch keine gesehen, außer aufgedunsenen Kadavern im Fluss.




  Der Ingenieur kletterte in den Shift, während sein Kollege im Wartungsschacht verschwand. Er setzte sich in den Pilotensessel unter der transparenten Kanzel, goss sich aus seiner Thermoskanne Tee ein und fragte sich, wann er und Haval endlich zur SOL zurückbeordert würden. Seinetwegen konnte es auf dem Planeten Wolkenbrüche, Gewitter und Schnee- oder Sandstürme geben, soviel es wollte. Das war nicht seine Erde, und wie es aussah, würde diese Welt niemals wieder jemandem gehören.




  Die jäh auf ihn einstürzende Lichtflut musste von einem explodierten Fusionsgeschoss stammen. Geblendet schloss er die Augen und ließ den Becher fallen, dann erst wurde ihm klar, dass es nur die Sonne Medaillon sein konnte, die alles mit ihrer Lichtflut überschüttete. Seit dreieinhalb Tagen hatte er sie nicht gesehen und auch jetzt nur, weil der Wolkenbruch schlagartig aufgehört hatte.




  Ebenso abrupt wandelte sich sein Eindruck von der Umgebung. Unterhalb des künstlichen Hügels mit dem Second-Rechnersystem erstreckte sich bis zum Horizont eine saftig grüne Grasfläche. Und über allem spannte sich ein farbenprächtiger Bogen.




  Nie zuvor in seinem vierunddreißigjährigen Leben hatte Ofool Ngorok so etwas gesehen. Kurz entschlossen schaltete er eine Funkverbindung zur Einsatzzentrale auf der SOL, schilderte einem der Diensthabenden das Phänomen und erbat Verhaltensratschläge. Sein Gesprächspartner konnte mit der Beschreibung des Phänomens ebenso wenig anfangen und fragte bei einer Nebenstelle SENECAs nach. Als sein Gesicht wieder erschien, wirkte er verlegen.




  »Es handelt sich um einen sogenannten Regenbogen«, teilte er mit. »Eine atmosphärische Lichterscheinung, die durch Brechung, Spiegelung und Beugung der Sonnenstrahlen in Regentropfen zusammen mit Interferenzerscheinungen entsteht. Sie soll auf der Erde und auf erdähnlichen Planeten etwas Normales sein.«




  Ofool schaltete ab und betrachtete den Regenbogen und die Landschaft mit einem völlig anderen Gefühl. Er ahnte plötzlich, weshalb die Erdgeborenen auf der SOL so versessen darauf gewesen waren, ihre Welt wiederzufinden– und danach, sie von der Herrschaft der Kleinen Majestät zu befreien.




  Einige Stunden später schnallte Ofool Ngorok sein Flugaggregat um und flog hinüber nach Makindu. Er war neugierig darauf ge worden, wie die ehemaligen Bewohner dieses Ortes gelebt hatten– eine Regung, die er zuvor bei sich für undenkbar gehalten hätte. Unterwegs sah er die kegelförmigen Roboter des TARA-Typs über dem Boden schweben. Sie hatten sich im Umkreis von mehreren Kilometern verteilt.




  Rund ein Viertel aller Häuser in der Stadt war infolge tektonischer Erschütterungen eingestürzt, der Rest mehr oder weniger schwer beschädigt. Ofool inspizierte das Innere einiger der am wenigstens mitgenommenen Gebäude. Dabei stellte er fest, dass die Wohnungen zwar mit allen Erzeugnissen einer hoch entwickelten Technologie ausgestattet, ansonsten aber beinahe barbarisch eingerichtet gewesen waren. In den Wohnräumen entdeckte er Sammlungen prähistorischer Waffen wie Speere mit breiten und extrem langen Stahlblättern, kurze Schwerter und ovale Lederschilde. Außerdem gab es fast überall aus schwarzem Holz geschnitzte Figuren und Dämonenmasken.




  Als er den Zentrumsplatz der Stadt erreichte, musterte er nachdenklich die zehn Meter hohe Figurengruppe. Sie stellte einen schlanken, sehnigen Mann dar, der in einen ärmellosen Umhang gehüllt war und in der linken Hand einen ovalen bemalten Schild und in der rechten Hand einen Speer mit langer Klinge trug.




  Der Mann lehnte sich mit dem Rücken an ein Rind mit weit geschwungenen Hörnern und schien über Ofool hinweg direkt auf das ferne Bergmassiv zu schauen. Zu seinen Füßen kauerte ein nackter Junge mit kurz geschorenem Kraushaar.




  Ofool Ngorok blieb vor der Tafel am Sockel stehen. Die erhabenen Schriftzeichen zeigten eine Information in normalem Interkosmo.




  Zur Erinnerung an die Vergangenheit der terranischen Volksgruppe der Massai, die einst den Süden des heutigen Verwaltungsbezirks Kenia und den Norden des Verwaltungsbezirks Tansania mit ihren Viehherden durchstreif ten und dem König der Tiere nur mit ihrem Massai-Speer entgegentraten , wurde dieses Denkmal errichtet. Später entstand um das Denkmal herum die neue Ansiedlung Makindu, in der Nachfahren der Massai-Volksgruppe jene Menschen ausbildeten, die sich freiwillig für die Kolonisierung von Pla neten gemeldet hatten, auf denen keine andere Wirtschaftsform als die der früheren Massai gestattet ist.




  Stirnrunzelnd las er und ging weiter um den Sockel herum. Auch auf den anderen Seiten berichteten Schrifttafeln mehr über die Massai.




  Er stand vor der letzten Tafel, als Melnik mit Hilfe seines Flugaggregats näher kam. Kurz darauf landete Haval neben ihm.




  »Wo hast du dein Funkarmband, Ofool? Ich habe versucht, dich zu erreichen.«




  Ngorok schaute auf sein Handgelenk und wirkte einigermaßen verblüfft dabei. »Ich muss es im Shift abgenommen haben«, erwiderte er. »Keine Ahnung, warum.«




  »Wir werden abgeholt und zur SOL gebracht«, sagte Haval Melnik. »Was steht denn auf dem Sockel?«




  Ofool erklärte knapp. »Es ist ein Wunder, dass die Aphiliker dieses Denkmal nicht gestürzt haben, so, wie ihre Vorgänger die Volksgruppe der Massai auslöschten«, fügte er hinzu.




  »Wie kommst du auf den Unsinn?«, fragte Melnik verwundert. »Ich habe fünf Semester Terranische Ethnologie studiert und weiß, dass es nicht so war.«




  »Aber was wurde dann aus diesem Volk?«, drängte Ngorok.




  »Wenn ich dich ansehe, mir deine Einsatzkombination wegdenke und dafür einen losen Umhang, einen Schild und einen Speer vorstelle, beantwortet sich die Frage von selbst. Die Massai waren dunkel-, ja fast schwarzhäutig, schlank und hochgewachsen– und sie hatten genau den gleichen stolzen, in die Ferne schweifenden Blick wie du. Begreifst du jetzt?«




  Ofool spürte, dass er erschauderte. »Du glaubst, ich sei ein Nachkomme dieser Hirtennomaden?«




  »Und mutigen Kämpfer– und sogar Eroberer«, ergänzte sein Kollege. »Die Massai lebten zwar zu Anfang des terranischen Raumfahrtzeitalters primitiv– gemessen an anderen terranischen Volksgruppen. Aber als die ersten Fernraumschiffe zu anderen Sonnensystemen flogen und deren Besatzungen nach ihrer Rückkehr von der Vielfalt der Natur auf fremden Welten berichteten, da waren es nicht zuletzt sie, die sich von der Aussicht, statt ihrer Steppen die endlosen Sternenräume zu durchstreifen und fremde Welten zu erobern, begeistern ließen.




  Innerhalb von drei Generationen gab es nur noch wenige hundert echte Massai auf der Erde, weil fast alle jungen und gesunden Männer und Frauen zu Siedlungswelten auswanderten oder auf Explorern bis über die Grenzen des damals erforschten Bereichs vorstießen. Sie und andere Volksgruppen, beispielsweise die Tuareg, von denen ich meine Abstammung herleite, veranlassten ein Gesetz, das einige der besiedlungsfähigen Welten für Menschen reservierte, die die Weite riesiger Steppen, den Umgang mit eigenen Viehherden und die Ungestörtheit ihrer Lebensweise brauchten.«




  Ofool Ngorok hob den Kopf und blickte an dem Standbild hinauf. So also haben meine Urahnen ausgesehen!, dachte er. Und sie blieben nicht auf der Erde, so wenig, wie ich einen einzigen Planeten meine Heimat nennen möchte.




  Ein helles Singen lenkte seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. Er sah eine Space-Jet dort landen, wo ihr Shift stand.




  »Es wird Zeit!«, drängte Haval Melnik.




  Ofool Ngorok gab sich einen Ruck. »Warum werden wir abgeholt, Haval?«




  »Wir sollen mit Tatcher a Hainu nach Goshmos Castle fliegen, um herauszufinden, was die Konzepte dort treiben.«




  Ofool lächelte. Zum ersten Mal sträubte sich nichts mehr in ihm dagegen, einen fremden Planeten aufzusuchen, anstatt sich an das Leben in der SOL zu klammern.




  Ich kann nicht behaupten, dass ich ein gutes Gewissen hatte, als ich den Schaltplan auf die Wandkonsole legte, den Interkom zur Hauptzentrale durchstellte und verlangte, dringend mit Atlan zu reden. Schon nach wenigen Sekunden stabilisierte sich sein Konterfei.




  »Kann ich Sie unterstützen, Tatcher?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.




  »Sie können bei SENECA veranlassen, dass die Hyperinpotronik eine Serie bestimmter Sekundärnetzschaltungen vornimmt. Weitere Erklärungen würden zu viel Zeit beanspruchen.«




  »Sie sind Ihnen erlassen, Tatcher.«




  Ich hielt den Schaltplan hoch, sodass der Arkonide ihn sehen und duplizieren konnte. Dabei dachte ich daran, dass der Kybernetiker, der den Plan nach meinen Wünschen angefertigt hatte, bestimmt nicht informiert war, dass Tomay Lydons Bewusstseinsinhalt in einem bestimmten hyperinpotronischen Ableger von SENECA existierte. Andernfalls hätte er mir den Plan sicher nicht überlassen.




  »In Ordnung, Tatcher«, sagte Atlan. »Ich leite den Schaltplan sofort an SENECA weiter. Für welche Zeitdauer wünschen Sie die betreffenden Schaltungen?«




  »Bis auf Widerruf. Allerdings hoffe ich, dass innerhalb einer halben Stunde alles erledigt sein wird.«




  »Sie werden Dalaimoc helfen können?«




  »Mit ziemlicher Sicherheit.«




  »Wenn Sie das schaffen, haben Sie einen Wunsch frei– und er wird erfüllt, sofern er im Bereich des Möglichen liegt, Tatcher.«




  Ich schloss die Augen und wünschte mir, einen anderen Aufgabenbereich zu erhalten, bei dem ich den Tibeter so gut wie nie mehr zu Gesicht bekäme.




  »Ich schaffe es, und wenn ich dazu zu Fuß bis an die Grenze des Universums gehen müsste!«, sagte ich inbrünstig und schaltete ab.




  »Hallo, Tomay!«, rief ich und fühlte mich dabei so elend, als hätte ich einen Menschen umgebracht.




  Auf der Kontrolltafel des hyperinpotronischen Ablegers veränderte sich nichts. Die Chefärztin der Paranormstation konnte mich demnach weder hören noch sehen. Sie war blind und taub– und verantwortlich dafür waren die Sekundärnetzschaltungen, die SENECA auf meine Veranlassung und nach meinem Plan vorgenommen hatte.




  Selbstverständlich hatte ich alles so errechnen lassen, dass Tomays ›Körper‹ nicht deaktiviert wurde. Dennoch konnte ich mir vorstellen, wie erschrocken sie darüber sein musste, dass ihre Verbindung zur Außenwelt plötzlich abgebrochen war.




  Da die Sekundärnetzschaltungen auch die Türverriegelungen gelöst hatten, benötigte ich diesmal Tomays Hilfe nicht, um in das Krankenzimmer des Tibeters zu gelangen.




  Seine roten Augen starrten mir wieder provozierend entgegen.




  Ich stellte die Tasche mit meiner Ausrüstung ab. »Einen schönen Gruß von BARDIOC, Sir!«, sagte ich. »Er lässt Ihnen ausrichten, Sie möchten ihn bei Ihrer nächsten Reise in eine andere Dimension besuchen. Er gibt Ihnen zu Ehren eine Party.«




  »Was faseln Sie da, Sie marsianische Höhleneule?«, fuhr das Scheusal mich an. »Hätten Sie mir lieber meine Gebetsmühle mitgebracht! Was wollen Sie eigentlich mit dem schweren Gepäck?«




  Ich öffnete die Tasche und nahm Rorvics Gebetsmühle heraus. Sie sah aus wie immer. Dennoch war ihr Innenleben völlig verändert. Ich hatte ein Gerät einbauen lassen, das psionische Energie erzeugte und mit einer Leistung von rund drei Megapsion ausstrahlte. Es handelte sich um einen miniaturisierten Nachbau des Psionstrahlers, der von terranischen Wissenschaftlern vor längerer Zeit konstruiert worden war, um der Falle eines Wesens zu entkommen, das sich ›Jota Großer Berg‹ nannte.




  »Da haben Sie Ihre Kaffeemühle, Sir!«, sagte ich und legte die Gebetsmühle auf seine Brust.




  Er schaltete sie ein, presste sie fest an sich und schaute verzückt auf den rotierenden fleckigen Stofffetzen, auf dem früher ›Om mani padme hum‹ gestanden hatte. Ein Witzbold hatte die Inschrift mit schwarzem Fettstift so abgeändert, dass sie ›Oh Mami gib mir Rum‹ hieß. Aber Rorvic bemerkte es überhaupt nicht.




  Ich beobachtete das Scheusal mit größter Spannung. Der kleine Psionstrahler war noch nicht eingeschaltet, was ich mit einem Funkimpuls nachholte.




  Da jedes parapsychisch begabte Lebewesen je nach dem Aktivitätsgrad seines entsprechenden Gehirnsektors mehr oder weniger psionische Energie aufsog, musste die zusätzliche Zuführung sich irgendwie auswirken. Wie, das wusste ich nicht, aber ich hoffte, dass Rorvic sich dermaßen auflud, dass er als Träger psionischer Energie sogar dann noch anzumessen war, wenn er in eine unbekannte Dimension verschwand.




  Als seine Umrisse verschwammen, holte ich mein Peilgerät aus der Arbeitstasche. Es zeigte genau 3,021 Megapsion an. In den nächsten Sekunden löste Rorvic sich auf. Die Gebetsmühle blieb zurück.




  Ich schaltete den Psionstrahler wieder aus– das heißt, ich wollte es tun, aber das Gerät reagierte nicht auf die Fernsteuerung. Dadurch wurde die Einpeilung Rorvics unmöglich, da die starke Ausstrahlung der Gebetsmühle alles andere überlagerte.




  Mit einer Verwünschung entnahm ich meiner Arbeitstasche den Rest der Ausrüstung. Im Grunde genommen war es nur von untergeordneter Bedeutung, ob ich herausfand, in was für eine Dimension der Tibeter verschwunden war– jedenfalls dann, wenn der zweite Teil des Experiments glückte.




  Ich baute fünf kleine Schockfeldprojektoren rings um den ›gläsernen Sarg‹ auf, in dem nur noch das Bhavacca Kr'a, der schwarze Slip und die Gebetsmühle lagen. Danach wartete ich auf Rorvics Rückkehr. Ich hoffte nicht nur, dass die Rematerialisation in den fünf überlappenden Schockfeldern den ›Mechanismus‹ in Rorvics Gehirn ›ausbrannte‹, der ihn immer wieder zum Verschwinden in andere Dimensionen zwang, sondern außerdem, dass ein Schock sein Nervensystem derart angriff, dass er während der nächsten Tage an keinem Einsatz teilnehmen konnte.




  Letzteres war auch der Grund dafür, weshalb ich die Wahrnehmungen der Ärztin blockiert hatte. Sie hätte zweifellos die Schockfeldprojektoren erkannt und dafür gesorgt, dass der arme Dalaimoc Rorvic unter keinen Umständen gefoltert wurde.




  In dem ›gläsernen Sarg‹ flimmerte es bereits. Gleich würde das Scheusal materialisieren– und für alles gestraft werden, was es mir angetan hatte! Doch anstatt sich zu Rorvics Körper zu verdichten, verstärkte sich das Flimmern nur, zog sich um die Gebetsmühle zusammen– und verschwand wieder.




  Ein grauenhafter Schrei erklang. Er schien aus der Gebetsmühle zu kommen, was geradezu lächerlich war, denn ich erkannte Rorvics Stimme– und der fette Tibeter konnte unmöglich in dem kleinen Ding materialisiert sein. Doch als der Schrei wieder erscholl, zweifelte ich nicht mehr daran, dass Dalaimoc Rorvic irgendwo und irgendwie vorhanden war, und zwar innerhalb der fünf Schockfelder. Ich wartete, bis ich das Geschrei selbst nicht mehr ertrug, dann schaltete ich die Projektoren aus.




  Wenn die Anzeige des Peilgeräts stimmte, das außer dem schwachen psionischen Rauschen des Universums nichts mehr empfing, war die Gebetsmühle als Psionstrahler ausgefallen.




  Gänzlich unerwartet materialisierten der Mausbiber und Ras Tschubai neben mir. Gucky hielt Atlan an der Hand.




  »Was haben Sie angestellt, Tatcher?« Der Arkonide blickte argwöhnisch umher. »Vor wenigen Minuten wurden alle Mutanten an Bord von einer psionischen Strahlung getroffen und liefen beinahe Amok. Die Quelle der Strahlung muss sich hier befunden haben.«




  »Das kann nur Rorvic gewesen sein«, erklärte ich betroffen– und das war ich wirklich, da ich mit einer solchen Auswirkung nicht gerechnet hatte. »Er konzentrierte sich mit Hilfe der Gebetsmühle und meinte, dass es ihm vielleicht gelingen würde, ein erneutes Verschwinden zu verhindern.«




  »Offenbar ist es ihm nicht gelungen«, stellte Atlan fest. »Aber Dalaimoc müsste eigentlich längst wieder zurück sein. Diese Abgänge dauerten niemals länger als einige Minuten.«




  »Er ist zurückgekehrt«, versicherte ich. »Der Tibeter versetzte sich allerdings sofort an einen anderen Ort– innerhalb unseres Universums.«




  »Dann haben Sie es also geschafft, Tatcher.« Atlan atmete auf. »Sobald Rorvic mir gegenübersteht, dürfen Sie Ihren Wunsch nennen.«




  »Danke!«, erwiderte ich.




  »Wir springen in die Hauptzentrale zurück«, sagte Gucky. »Sollen wir dich mitnehmen?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber ich muss hier noch aufräumen.«




  Als die drei verschwunden waren, nahm ich Rorvics Bhavacca Kr'a und hängte es mir um den Hals. Danach wollte ich gehen.




  »Willst du mich allein zurücklassen, Tatcher?«, hörte ich Rorvics Stimme– und wie die Schreie vorher kam sie aus der Gebetsmühle.




  »Wo sind Sie, Sir?«, fragte ich.




  »Keine Ahnung. Aber ich befinde mich in Ihrer Nähe und kann mich nicht aus eigener Kraft bewegen.«




  Vorsichtig hob ich die Gebetsmühle aus dem Glassarg, denn ich war jetzt sicher, dass der Tibeter darin steckte. Da sie sich aus unerfindlichem Grund ausgeschaltet hatte, aktivierte ich sie wieder. Im gleichen Moment schrie Rorvic wie am Spieß.




  Einer Eingebung folgend, schaltete ich die Gebetsmühle abermals aus. »Ist es so besser, Sir?«, erkundigte ich mich.




  »Ja, aber tun Sie das, was Sie eben getan haben, niemals wieder, Captain a Hainu! Es ist ein grausames Gefühl.«




  Ich fühlte mich wie auf einer rosa Wolke schwebend, klemmte die Gebetsmühle unter den Arm und sagte: »Wenn Sie mich weiterhin mit meinem vollen Namen anreden und auch sonst brav sind, werde ich es nicht mehr tun, Rorvic– andernfalls…«




  Während der letzten Stunden hatte auf der SOL ein ziemliches Durcheinander geherrscht. Einer der Gründe dafür war der ›Amoklauf‹ aller Mutanten gewesen, der Sachschaden und Verwirrung hervorgerufen hatte. Außerdem war Atlans Planung durch Rorvics Verschwinden mehrmals umgeworfen worden. Schließlich hatte er sich entschlossen, nicht länger zu warten, ob und wann der Tibeter zu rückkehrte, sondern entschieden, mich mit zwei Begleitern umgehend nach Goshmos Castle zu schicken.




  Meine Begleiter mussten ihre Arbeit auf dem afrikanischen Kontinent abbrechen.




  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Tomays Wahrnehmungsfähigkeit in vollem Umfang wiederhergestellt war, flog ich mit einer Space-Jet zur Erde. Das Diskusboot landete auf einem großen Platz im Westen von Terrania City. Dort standen schon fünf Space-Jets. Ich sah Raumsoldaten, und in den umliegenden Straßenschluchten patrouillierten Kampfroboter.




  »Was suchen die Kampfroboter hier?«, fragte ich den Piloten der Jet. Seine Antwort bestand aus einem Achselzucken.




  Als ich ausstieg, trug ich Sagullias MV-Killer um den Hals, und in einer Außentasche meiner Einsatzkombination steckte Rorvics Amulett. Außerdem hielt ich mit dem linken Arm Rorvics Gebetsmühle fest. Ich hatte Atlan erklärt, dass ich die Mühle bei mir behalten wollte, damit Rorvic sie nicht vermisste, sobald er wieder erschien. Aber das Ding hatte mir schon etliche ein- und zweideutige Blicke eingebracht. Manche Menschen hielten mich wahrscheinlich für verrückt, weil ich diesen prähistorischen Gegenstand mit mir herumschleppte.




  Schon in der großen Eingangshalle des Hochhauses gab es kein Anzeichen von Zerstörung oder Verwüstung mehr. Stattdessen zeigten kitschig wirkende Reliefbilder Szenen aus dem früheren Leben der Erdbewohner.




  Ein Raumsoldat wies mir den Weg zum großen Konferenzsaal, in dem die Einsatzbesprechung stattfinden sollte. Frisch installierte Projektoren sorgten dafür, dass die Antigravlifte wieder funktionierten.




  Ich fand mich kurz darauf in einer Menschenmenge vor dem Saal wieder. Atlan kam in Begleitung zweier junger Männer auf mich zu. Er stellte sie mir als Positronikingenieure mit Spezialausbildung für Hyperinpotroniken vor, ihre Namen waren Ofool Ngorok und Haval Melnik.




  Beide waren hochgewachsen– Ngorok sogar noch zehn Zentimeter größer als Melnik–, schlank und sehnig, und beide hatten schmale Gesichter und schlanke gebogene Nasen. Beide besaßen außerdem ein Merkmal, das bei den Menschen sehr selten geworden war. Durch die Vermischung aller terranischen Volksgruppen war die normale Hautfarbe ein samtiges Hellbraun. Ngorok dagegen hatte eine so dunkelbraune Haut, dass sie beinahe schwarz wirkte– und Melniks Haut schimmerte in einem fast metallischen Blauschwarz.




  »Ngorok und Melnik werden Sie nach Goshmos Castle begleiten, Tatcher«, erklärte Atlan. »Sie verfügen über eine universelle Kampfausbildung und werden an Rorvics Stelle auf Sie aufpassen, damit Ihnen nichts zustößt. Außerdem werden die Konzepte auf Goshmos Castle ihr Vorhaben nicht ohne Hilfe positronischer Gehirne beziehungsweise einer Hyperinpotronik durchführen können– und Ngorok und Melnik dürften in der Lage sein, jeden Rechner anzuzapfen und sich alle benötigten Informationen über die Pläne der Konzepte zu beschaffen.«




  Ich spürte, wie es in mir brodelte. Da war sie wieder, diese von Rorvic herangezüchtete Voreingenommenheit, die besagte, dass ich zu dumm sei, für meine eigene Sicherheit zu sorgen. Dabei war ich es immer wieder gewesen, der Rorvic aus scheinbar ausweglosen Lagen befreit hatte. Doch ich schwieg, um die Ingenieure nicht zu kränken. Sie waren mir auf Anhieb sympathisch.




  »Sie fliegen in der Space-Jet mit, in der Reginald Bull, Gucky und Waringer mit mir nach Goshmos Castle aufbrechen«, sagte Atlan nach einer Weile. »Die Space-Jet wird in einen Orbit um den Planeten gehen, und während ich über Funk Verhandlungen mit den Konzepten aufnehme, wird Gucky Sie und Ihre Begleiter teleportieren. Es ist wichtig, dass Ihre Anwesenheit auf Goshmos Castle verborgen bleibt, Tatcher. Ich hoffe, dass Sie auch ohne Dalaimocs Hilfe alle Informationen beschaffen können, die uns eine gute Ausgangsbasis für Verhandlungen geben.«




  »Sie können sich auf uns verlassen, Atlan«, versicherte ich und klopfte gegen die Gebetsmühle.




  Der Arkonide runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu, sondern forderte uns auf, mit ihm in den Konferenzsaal zu kommen.




  Rund fünfzig Personen hatten sich eingefunden. Außer der Führungsspitze der SOL waren in erster Linie Wissenschaftler vieler Fachgebiete sowie Delegierte der Sektions- und Wohngruppen der SOL vertreten.




  Bei dieser Konferenz ging es darum, Ziele zu fixieren und festzustellen, wie sie optimal erreicht werden konnten. Die letzte Entscheidung darüber lag dann beim Expeditionsleiter.




  Atlan gab sachlich bekannt, welche Problemstellungen in der nächsten Zeit schwerpunktmäßig verfolgt werden mussten.




  Es handelte sich darum, nach Mitteln und Wegen zu suchen, wie Perry Rhodan aufgespürt und aus der Gewalt BULLOCs, im schlimmsten Fall schon von BARDIOC befreit werden konnte. Gleichzeitig sollte durch den Einsatz aller Kapazitäten NATHANs vollständige Reaktivierung erreicht werden, denn nur mit seiner Unterstützung konnten der fortschreitende Zerfall aller Überreste der menschlichen Zivilisation auf der Erde und das übersteigerte Wirken der geophysikalischen Kräfte aufgehalten werden. Drittens war es notwendig, Aufklärung über die Pläne der Konzepte zu erhalten und sich mit ihnen zu einigen, damit feindselige Konfrontationen vermieden wurden.




  Den vierten Punkt erwähnte Atlan nur zögernd. Er sagte, dass Reginald Bull, Danton und Waringer es für möglich hielten, dass die Molekülverformer, die vor einiger Zeit im Dienste CLERMACs auf der Erde und dem Mond gewisse Aktivitäten entfaltet hatten, nicht mit den Hulkoos und der Kleinen Majestät zusammen das Medaillon-System verlassen hatten, da sie eigene Absichten verfolgten.




  In der anschließenden Diskussion wurde Roi Danton beauftragt, ein Arbeitsteam hoch qualifizierter Wissenschaftler zusammenzustellen und mit ihnen NATHANs Reaktivierung voranzutreiben. Einige Inpotronik-Psychologen würden das Team begleiten und NATHAN ›überreden‹, seine Unterstützung der Konzepte zugunsten der Terraner einzustellen.




  Alaska Saedelaere sollte zusammen mit den vier Forschern der Kaiserin von Therm alle Möglichkeiten überprüfen, Perry Rhodan aufzuspüren. Es war klar, dass man dazu erst einmal herausfinden musste, wo sich BULLOC und BARDIOC befanden. Notfalls hieß das, Verbindung mit der Kaiserin von Therm aufzunehmen und sie um Hilfe zu bitten.




  Da bereits beschlossene Sache war, wer sich mit den Plänen der Konzepte und den Konzepten selbst zu befassen hatte, gab es darüber keine Diskussion.




  Anders verhielt es sich mit Punkt vier des Zielkatalogs. Die Mehrheit der Anwesenden hielt es für unwahrscheinlich, dass die beiden Molekülverformer, die auf Terra und Luna erschienen waren, allein zurückgeblieben sein könnten. Und falls doch, stellten sie bestimmt keine Bedrohung für die Menschheit und die Erde dar, zumal ihre bisherigen Aktionen bewiesen hatten, dass sie weder der Menschheit noch der Erde Schaden zufügen wollten.




  Reginald Bull und elf weitere Personen behaupteten, die Molekülverformer müssten einen besonderen Grund haben, sich in die Nähe von Menschen zu begeben. Es dürfe nicht ausgeschlossen werden, dass sie mit Hilfe ihrer Fähigkeit, andere Lebewesen zu kopieren und sich ihre Erinnerungen anzueignen, in die leitenden Positionen auf der SOL, auf Luna und später auf der Erde einsickern wollten, um nach Belieben über die Machtmittel der Menschheit verfügen zu können.




  Ich hielt nicht viel von diesen Argumenten, deshalb klatschte ich Beifall, als ein Terraner namens Glaus Bosketch aufstand und erklärte, es sei nicht einzusehen, warum offensichtlich hochbegabte Intelligenzen wie die Gys-Voolbeerah sich der Körperform, der Mentalität und den Gebräuchen eines für sie fremden Volkes anpassen sollten, obwohl sie zweifellos aus eigener Kraft eine gleichwertige Zivilisation aufbauen könnten.




  Reginald Bull machte ein saures Gesicht, als beschlossen wurde, keine gezielten Maßnahmen zur Feststellung der Anwesenheit von Molekülverformern im Medaillon-System zu ergreifen. Stattdessen wurde eine allgemeine Aufklärung über die bisher bekannten Fähigkeiten dieser Intelligenzen veranlasst und gefordert, dass alle ungewöhnlichen Beobachtungen an Tschubai zu melden seien, der neben seinen normalen Aufgaben, zu denen die Führung der SOL während Rhodans und Atlans Abwesenheit gehörte, alle ›MV-verdächtigen‹ Meldungen sammeln und zentral auswerten lassen sollte.




  Als Atlan die Versammlung auflöste, verabschiedete ich mich von Ofool Ngorok und Haval Melnik, denn ich wollte vor meinem Aufbruch nach Goshmos Castle unbedingt mit Bosketch sprechen, dessen Ausführungen über die Gys-Voolbeerah mich beeindruckt hatten.




  Ich erwischte den Mann, als er gerade in einen Antigravlift steigen wollte. »Warten Sie einen Moment!«, rief ich ihm nach.




  Der hünenhafte Terraner blickte mich verwundert und ein wenig gespannt an. Ich glaubte außerdem, Unruhe in seinem Blick zu erkennen, aber das war sicher eine Täuschung, denn weshalb sollte Bosketch unruhig werden, wenn ich mit ihm sprechen wollte. Das wäre sogar unnötig gewesen, wenn er ein Molekülverformer wäre. Ich lächelte bei diesem erheiternden Gedanken.




  »Falls Sie mich nicht kennen, mein Name ist Tatcher a Hainu«, sagte ich. »Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten, Mister Bosketch.«




  Er musterte mich und schien zu erschaudern, als sein Blick auf die Gebetsmühle fiel.




  »Warum ausgerechnet mit mir, Mister a Hainu? An mir ist nichts Besonderes.«




  Ich zuckte zusammen, als ein Flüstern ertönte. Wollte das Scheusal nicht einmal Ruhe geben, wenn es in einer Gebetsmühle gefangen war? Also schaltete ich das Ding für die Dauer eines Herzschlags ein und vernahm Rorvics Schmerzensschrei.




  Zuerst erschrak ich, denn was sollte Bosketch darüber denken, doch dann merkte ich, dass er den Schrei gar nicht gehört hatte. Demnach hatte ich Rorvics Laute nicht akustisch vernommen, sondern nur in meinem Gehirn. Das erleichterte natürlich den Umgang mit ihm, denn ich brauchte nicht mehr zu fürchten, dass er mich verriet.




  »Was haben Sie, Mister a Hainu?«, fragte Bosketch beunruhigt.




  Warum quälen Sie mich grundlos, Captain a Hainu?, dachte der Tibeter dazwischen.




  »Sie wissen genau Bescheid!«, entfuhr es mir, bevor ich daran dachte, dass ich in Anwesenheit anderer Personen nicht mit Rorvic sprechen durfte.




  Bosketch wich einen Schritt zurück und wäre beinahe in den Antigravschacht gestolpert. »Ich weiß überhaupt nichts!«, rief er mit veränderter Stimme. »Sie haben keinen Grund, mich für einen Gys-Voolbeerah zu halten, Mister a Hainu!«




  Ich musste so lachen, dass ich mich beinahe hingesetzt hätte. Als ich meinen Lachanfall bezähmen konnte, erwiderte ich: »Wie kommen Sie auf so etwas, Mister Bosketch? Ausgerechnet Sie, der überzeugend die Meinung vertrat, dass wir von den Molekülverformern nichts zu befürchten haben, machen plötzlich in Hysterie. Nein, kommen Sie, ich würde Sie nicht einmal im Traum für einen Molekülverformer halten. Warum sollten die Gys-Voolbeerah sich ausgerechnet Sie zum Kopieren aussuchen? Ich weiß doch, dass Sie vorerst nicht aktiv eingesetzt werden und schon gar nicht mit Führungsaufgaben.«




  »Das hätte ich vorher…« Er unterbrach sich und hüstelte. »Ich bin sehr wohl ein wichtiger Mann, Mister a Hainu. Immerhin war ich so etwas wie der Stellvertreter des Wesens, das über die Erde und alle ihre Bewohner herrschte. Ich habe die Menschheit regiert.«




  »Rund vierzig Personen nennen Sie Menschheit?«, fragte ich verblüfft. Es war unglaublich, wie ein Mensch, der eben noch so viel Scharfsinn bewiesen hatte, sich einbilden konnte, er hätte als Anführer einer vierzigköpfigen Schar die Menschheit regiert. Wahrscheinlich wirkte die geistige Versklavung durch die Kleine Majestät eine Zeit lang nach.




  »Mit Ausnahme der TERRA-PATROUILLE waren das alle Bewohner der Erde«, erklärte er. »Aber Sie haben noch nicht gesagt, worüber Sie mit mir sprechen wollen.«




  »Stimmt! Wissen Sie, es hat mich sehr beeindruckt, wie Sie Bulls Befürchtungen hinsichtlich der Gys-Voolbeerah mit logisch einwandfreien Argumenten zerpflückten. Nicht, dass ich etwas gegen Bull hätte, aber im Fall der Gys-Voolbeerah sieht er bestimmt Gespenster.«




  Bosketch wirkte erleichtert. »Ja, das denke ich auch. Offenbar haben die Begegnungen, die er in den sublunaren Anlagen mit Naphoon hatte, seine Nerven übermäßig strapaziert.«




  »Naphoon hieß der Luna-MV also«, sagte ich. »Seltsame Namen haben die Gys-Voolbeerah. Meiner, das heißt der, mit dem ich mich auf Terra unterhielt, nannte sich Kaalech. Stellen Sie sich vor: Kaalech!«




  Glaus Bosketch lachte. Er lachte so heftig, dass ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Ich musterte ihn ein wenig verwundert. Klar, Kaalech war ein komischer Name, aber so komisch auch wieder nicht.




  Abermals flüsterte der Gebetsmühlen-Insasse. Diesmal schaltete ich das Ding eine Minute lang ein und registrierte mit grimmiger Befriedigung die Schreie des Monstrums. Es war ein Genuss, das Scheusal, das mich immer schikaniert hatte, nach meiner Pfeife tanzen zu lassen.




  Bosketch wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht und blickte mich eigentümlich an. »Sie sollen ein großer MV-Jäger sein, Mister a Hainu«, meinte er schließlich. »Wie entlarven Sie einen Gys-Voolbeerah?«




  Ich tippte mit dem Zeigefinger auf Sagullias Amulett, das an einer dünnen Kette vor meiner Brust hing.




  »Damit beispielsweise«, erklärte ich. »Das ist ein sogenannter MV-Killer. Jeder Gys-Voolbeerah, der damit in Berührung kommt, stirbt.«




  Wieder wich Bosketch zurück– und diesmal stolperte er in den Antigravschacht und schwebte aufwärts. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.




  »Warum sind Sie nur so schreckhaft?«, fragte ich mitfühlend. »Sie müssen vergessen, was Sie unter dem geistigen Zwang der Kleinen Majestät erlebten. Ich empfehle Ihnen, sich von einem Psychiater behandeln zu lassen.«




  Bosketch erwiderte nichts darauf. Wir schwebten bis zur Dachetage, dort mussten wir den Lift verlassen. Über eine Pfortenkuppel betraten wir hintereinander das flache Dach. Ich sah drei Flugpanzer, deren Impuls- und Transformkanonen nach verschiedenen Richtungen zeigten.




  Bosketch ging bis an den Rand des Daches, das von einem Energiegatter gesichert war– und ich trat neben ihn.




  »Sie sollten wirklich die Hilfe eines Psychiaters in Anspruch nehmen«, drängte ich. »Wenn Sie ein Gys-Voolbeerah wären, würde ich mit Ihnen wetten, dass unser bester Kosmopsychiater Sie in höchstens drei Sitzungen so weit bringen würde, dass Sie sich für einen Menschen hielten.«




  Wieder sah Bosketch mich sonderbar an. »Wenn Sie so denken, warum vergessen Sie mich nicht einfach und lassen mich in Ruhe, Mister a Hainu?«, sagte er.




  Ich zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, wenn Sie den Eindruck gewonnen haben, ich wollte mich Ihnen aufdrängen, Mister Bosketch. Alles Glück für Sie!«




  Ich wandte mich um und ging, von zwiespältigen Gefühlen gequält. Glaus Bosketch war schon ein seltsamer Mensch. Einmal argumentierte er mit Klarheit und Logik, dass selbst der redegewandte Reginald Bull nicht gegen ihn ankam, aber wenig später zog er sich menschenscheu und hysterisch in sich selbst zurück.




  Ich beschloss, einen Psychiater zu bitten, sich um Bosketch zu kümmern.




  8.




  Kerrsyrial war zutiefst erschüttert. Er wusste nicht, was er von Tatcher a Hainu halten sollte. Dieser Marsianer, über den schon Kaalech berichtet hatte, war entweder ein zynischer Sadist oder ein naiver Sonderling. Seine Art und Weise, immer wieder auf die Gys-Voolbeerah anzuspielen und Andeutungen einzuflechten, die sich anhörten, ais hätte er die Kopie Glaus Bosketchs durch schaut, ließen auf Zynismus und einen krankhaften Hang zum Sa dismus schließen– Charaktereigenschaften, die die Gys-Voolbeerah erst durch Kontakte mit anderen Völkern kennengelernt hatten.




  Andererseits hatte er vor allem über seine Begegnung mit Kaalech derart kindisch gesprochen, dass Kerrsyrial gegen seinen Willen über diese Naivität hatte lachen müssen. In diesen Sekunden hatte er sich vorgenommen, mit Tatcher a Hainu ein typisch terranisches Spiel zu spielen, das die Menschen ›Katz und Maus‹ nannten und an dem die Gys-Voolbeerah mit ihrem ausgeprägten Sinn für Humor großen Gefallen gefunden hatten.




  Doch dieser Vorsatz war schnell wieder verflogen, als der Marsianer auf seinen MV-Killer gedeutet und erklärt hatte, dass er damit jeden Molekülverformer entlarven könnte. Eigentlich hatte Tatcher a Hainu nicht diese Worte gebraucht, aber er hatte auf eine entsprechende Frage mit einem eindeutigen Hinweis auf sein seltsames Amulett geantwortet, was auf das Gleiche herauskam.




  Oder doch nicht? Das war eine der Fragen, die den Gys-Voolbeerah quälten.




  Er wusste, dass er einen schweren Fehler begangen hatte, als er sich ausgerechnet Bosketch als Opfer aussuchte. Aber die nächtliche Szene auf dem Platz vor dem Hauptquartier der Terraner hatte den Eindruck erweckt, dass dieser Mann eine führende Rolle spielte. Erst zu spät hatte Kerrsyrial erkannt, dass er einer zweifachen Täuschung zum Opfer gefallen war– erstens der Selbsttäuschung Bosketchs über seine eigene Rolle und zweitens der barmherzigen Täuschung, die alle führenden Terraner über Bosketch legten, weil sie wussten, dass er Zeit brauchte, um das zu vergessen, was die Kleine Majestät ihm eingeimpft hatte.




  In der Rolle Bosketchs war es Kerrsyrial unmöglich, bestimmend in die Handlungen der Menschen einzugreifen. Nicht, dass er Wert darauf legte, über sie zu herrschen– das hätte außerdem gegen den Plan verstoßen–, aber es wäre ihm lieber gewesen, er hätte als ein führender Terraner darauf hinarbeiten können, dass der Plan in vollem Umfange aufging.




  Deshalb hatte er beschlossen, zunächst nur die Rolle des stillen Beobachters zu spielen und sich bei passender Gelegenheit einen wirklich führenden Menschen auszusuchen. Nur in der Konferenz hatte er impulsiv seinen Vorsatz vergessen und geglaubt, er müsse zur Ehrenrettung seines Volkes beitragen.




  Prompt hatte der Marsianer ihn durchschaut. Oder auch nicht. Das war die entscheidende Frage, die innerhalb der nächsten Stunden geklärt werden musste.




  Kerrsyrial fasste einen Entschluss. Er nahm sich vor, nach Dalaimoc Rorvic zu suchen. Soviel er als Bosketch erfahren hatte, waren der Tibeter und der Marsianer Partner und galten als unzertrennlich. Er wusste zudem, dass Kaalech während seiner Aktivitäten auf der Erde den Tibeter kopiert hatte, aber von Tatcher a Hainu wegen des MV-Killers beinahe entlarvt worden war.




  Er kehrte zum Antigravlift zurück und schwebte ins Erdgeschoss hinab. Als er die Eingangshalle durchquerte, stellten sich ihm zwei dunkelhäutige Männer in den Weg. Schon bereitete er sich innerlich auf einen Kampf vor, als einer der beiden ihn höflich ansprach.




  »Bitte entschuldigen Sie, Mister Bosketch. Ich bin Ofool Ngorok– und das ist mein Kollege Haval Melnik. Wir suchen Tatcher a Hainu. Von Gucky erfuhren wir, dass Sie beide miteinander gesprochen haben. Deshalb dachten wir, dass Sie vielleicht wissen, wohin er gegangen ist.«




  Kerrsyrial entspannte sich wieder. Diese Männer ahnten nichts von seiner wahren Identität. Sie wirkten außerdem viel harmloser als der Marsianer.




  »Er muss vor mir abwärts geschwebt sein, Mister Ngorok«, antwortete er. »Weiß denn Mister Rorvic nicht, wo a Hainu ist?«




  »Dalaimoc Rorvic ist spurlos verschwunden. Deshalb sollen wir den Marsianer nach Goshmos Castle begleiten.«




  »Rorvic ist verschwunden?«, fragte Kerrsyrial verwundert. »Wie ist das möglich?«




  »Nach dem Zwischenfall mit BULLOC verschwand Rorvic in kurzen Abständen immer wieder in eine andere Dimension«, erklärte Ngorok. »Tatcher a Hainu versuchte, ihm zu helfen. Er hat es offenbar geschafft, Rorvic am weiteren Abwandern in andere Dimensionen zu hindern, dafür hat sich der Multimutant an einen unbekannten Ort versetzt.«




  Das machte Kerrsyrials Plan, Rorvic zu kopieren, zunichte. Dennoch war er nicht enttäuscht, denn er hatte etwas gehört, was die Menschheit noch interessanter für alle Gys-Voolbeerah machte. Es war schon phänomenal, wie unterschiedlich sich einzelne Menschen entwickelten und welche gewaltigen Evolutionssprünge ihnen dabei gelangen.




  Kerrsyrial verabschiedete sich. Als er das Hochhaus verließ, traf er mit Reginald Bull zusammen. Er wollte weitergehen, doch Bull hielt ihn zurück.




  »Was Sie bei der Konferenz über die Molekülverformer gesagt haben, klang interessant«, sagte der Terraner. »Ich hoffe nur, Ihre Theorie erweist sich als richtig. Mehr als reine Theorie war es wohl nicht, oder?«




  Kerrsyrial-Bosketch zuckte mit den Schultern. »Ich bin durch logische Überlegungen zu meiner Ansicht gelangt. Übrigens teilt Tatcher a Hainu diese Meinung.«




  »Tatcher hält alle Lebewesen grundsätzlich für gut, solange ihm nicht das Gegenteil bewiesen wird– und von solchen Beweisen hält er nichts«, entgegnete Bull.




  »Wo ist a Hainu eigentlich jetzt?«, erkundigte sich der Gys-Voolbeerah.




  »Er müsste wieder zur SOL geflogen sein.« Reginald Bull wandte sich kurz um. »Stimmt, die Space-Jet, die für ihn bestimmt war, ist fort.«




  »Dürfte ich ebenfalls zur SOL? Ich würde mich dort gern umsehen und vielleicht noch einmal mit a Hainu sprechen.«




  »Dann begleiten Sie mich doch«, erwiderte Bull. »Ich fliege in zehn Minuten.«




  Ich betrat meine Kabine, um mich vor dem Aufbruch nach Gosh mos Castle umzuziehen. Als ich die Gebetsmühle auf den Tisch stellte, meldete sich Rorvic.




  Sorgen Sie endlich dafür, dass ich wieder hier herauskomme, Tatcher!




  »Nur nicht drängeln!«, erwiderte ich. »Diese Zeiten sind endgültig vorbei. Was halten Sie davon, wenn ich die Gebetsmühle mit einem Hammer zertrümmere?«




  Absolut nichts, bemerkte der Tibeter beziehungsweise sein Bewusstsein. Es würde mir nichts nützen, meinen einzigen Halt zu verlieren. Was ich brauche, ist mein Körper.




  »Wo haben Sie den eigentlich gelassen?«




  Er wurde von mir getrennt, als ich bei der Rückkehr in Ihr dämliches Schockfeld geriet. Sie marsianische Eiszwiebel! Anscheinend ist er in die Di mension geschleudert worden, aus der ich kam.




  »Beschimpfen Sie mich nicht, sonst muss ich den Apparat wieder einschalten!«, drohte ich. »Vielleicht würde ich dann vergessen, ihn wieder abzuschalten. Ich habe mich schon genug über Sie geärgert, weil Sie ständig in mein Gespräch mit Bosketch hineingeredet haben.«




  Ich habe überhaupt nicht hineingeredet!, protestierte das Scheusal. Das schwöre ich bei meinem Bhavacca Kr'a!




  Ich hatte bereits die Hand ausgestreckt, um die Gebetsmühle einzuschalten. Aber Rorvics Erwähnung seines Amuletts ließ mich innehalten. Der Tibeter hatte mich zwar schon oft belogen, aber wenn er bei seinem Bhavacca Kr'a schwor, konnte ich mich darauf verlassen, dass er die Wahrheit sagte.




  Plötzlich wurde mir klar, dass ich unaufmerksam gewesen war. Dieses Flüstern hätte mir sofort bekannt vorkommen müssen, denn es war typisch für die rätselhaften Äußerungen, die Sagullias Amulett von Zeit zu Zeit von sich zu geben pflegte.




  Glauben Sie mir etwa nicht, Tatcher?, fragte Rorvic.




  »Doch, ich glaube Ihnen. Ich finde es nur seltsam, dass Sagullias Amulett nach so langer Pause ausgerechnet dann flüstert, wenn Glaus Bosketch in meiner Nähe ist. Soweit ich mich erinnere, warnt es mit seinem Flüstern vor Gefahren. Aber dieser Mann stellt doch keine Gefahr für mich dar.«




  Ich wartete darauf, dass Rorvic sich dazu äußerte. Da er jedoch schwieg, begab ich mich ins Bad, zog mich aus und stellte mich unter die Kaltstaubdusche. Herrlich erfrischt verließ ich die Staubkammer nach einigen Minuten wieder. Ich streifte meinen Einsatzanzug über, hängte mir das Flugaggregat um und überlegte, ob ich die Gebetsmühle und damit den Tibeter mit nach Goshmos Castle nehmen sollte.




  Im Wohnraum angekommen, zog ich das Bhavacca Kr'a aus der Tasche und musterte es nachdenklich. Wenn ich Rorvic zurückließ, sollte ich sein Amulett bei ihm lassen. Es waren schon schlimme Dinge geschehen, wenn er längere Zeit von seinem Zauberding getrennt war. Andererseits wusste ich nicht, was das Scheusal anstellte, wenn es mit seinem Amulett allein war.




  Also klemmte ich mir doch die Gebetsmühle unter den Arm. Ich wollte meine Kabine verlassen, als ich erneut ein unverständliches Flüstern hörte.




  »Haben Sie auch etwas gehört, Dalaimoc?«, raunte ich.




  Jemand hat dumm gefragt, erwiderte der Tibeter.




  Erzürnt nahm ich sein Bhavacca Kr'a und schlug damit an das Gehäuse der Gebetsmühle. Ich zuckte zusammen, als ein grauenhafter Schrei ertönte, und ließ vor Schreck das Amulett fallen.




  »Was haben Sie nun wieder angestellt?«, hörte ich gleich darauf den Tibeter fragen. »Ein fremdartiges Lebewesen hat gedanklich in höchster Not geschrien.«




  »Ein fremdartiges Lebewesen?«, fragte ich verblüfft und hob das Bhavacca Kr'a wieder auf, um es zu verstauen. »Nicht Sie?«




  »Nicht ich«, bestätigte Rorvic.




  »Auch kein Mensch?«




  »Es handelte sich auch nicht um einen Haluter oder einen Forscher der Kaiserin. Dennoch kam es mir vor, als hätte ich ähnliche Schwingungen schon einmal aufgefangen.«




  Der Interkommelder summte. Ich schaltete das Gerät ein. Reginald Bull war der Anrufer.




  »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Glaus Bosketch auf der SOL ist«, sagte er. »Bosketch wollte Sie besuchen, ist aber vor einer Minute unter Krämpfen zusammengebrochen. Halten Sie ein Gespräch mit ihm für so wichtig, dass wir unseren Start nach Goshmos Castle verschieben sollten, Tatcher?«




  Ich antwortete nicht sofort, denn in meinem Gehirn fügten sich schlagartig verschiedene Fakten zu einem erkennbaren Bild zusammen. Die Tatsache, dass Glaus Bosketch mehrmals erschrocken reagiert hatte, wenn ich die Gys-Voolbeerah erwähnte beziehungsweise auf meinen MV-Killer deutete– und die Tatsache, dass er in dem Augenblick zusammenbrach, in dem ein fremdartiges Lebewesen in höchster Not geschrien hatte, konnten nur eines bedeuten: Glaus Bosketch lag irgendwo in einem Versteck, während ein Gys-Voolbeerah ihn kopiert hatte und sich in seiner Gestalt auf der SOL befand.




  Erst jetzt fiel mir auch auf, dass Bosketch den Namen jenes Molekülverformers genannt hatte, der auf dem Mond herumgegeistert war und Roi Danton kopiert hatte– Naphoon–, obwohl der Bericht unserer Luna-Gruppe klar besagte, dass der Name dieses Gys-Voolbeerah nicht bekannt geworden war. Folglich konnte nur ein Molekülverformer diesen Namen wissen!




  »Warum antworten Sie nicht, Tatcher?«, fragte Bull. »Sie machen ein eigenartiges Gesicht.«




  Ich überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte. Sicher hätte er sich darüber gefreut, dass seine Befürchtungen hinsichtlich der Molekülverformer berechtigt waren. Aber er hätte zur gnadenlosen Jagd auf den Gys-Voolbeerah geblasen– und das konnte ich nicht verantworten.




  »Ich denke, dass ich erst mit Bosketch sprechen sollte, bevor wir starten«, erklärte ich. »Dieser Mann weiß eine Menge, was ihm noch nicht zum Bewusstsein gekommen ist. Wohin wurde er gebracht?«




  »Er wird von Dr. Lydon betreut.«




  Ich zog unwillkürlich den Kopf ein. Bestimmt wusste Tomay inzwischen, dass ich für den vorübergehenden Ausfall ihres Wahrnehmungsvermögens verantwortlich gewesen war. Sie würde mir Vorwürfe machen.




  »Danke, Bully«, sagte ich. »Ich werde mich um Bosketch kümmern.« Ich stellte eine Interkomverbindung zur Paranormstation der Bordklinik her und erblickte gleich darauf das Symbol des hyperinpotronischen Ablegers von SENECA.




  »Es tut mir leid, dass ich zu einer für Sie unangenehmen Maßnahme gezwungen war, Tomay«, sagte ich aufrichtig.




  »Das war nicht unangenehm, sondern grauenvoll, Tatcher«, erwiderte die Ärztin. »Sie hätten sich überlegen müssen, dass ein bloßes Bewusstsein in Panik gerät, wenn es von allen Wahrnehmungen ausgeschlossen wird. Aber ich bin Ihnen nicht böse. Sie können sich eben nicht vorstellen, wie man sich als Nur-Bewusstsein fühlt.«




  Ich schluckte schwer. »Danke, Tomay. Ich…«




  »Schon gut, Tatcher! Sie rufen bestimmt wegen Glaus Bosketch an.«




  »Wie geht es ihm? Haben Sie besondere Beobachtungen gemacht?«




  »Er erholt sich überraschend schnell«, antwortete die Ärztin. »Überraschend schnell für einen Menschen, will ich sagen. Etwas muss mit ihm geschehen sein, als er unter dem Einfluss der Kleinen Majestät stand. Das Psionometer zeigte eine für Menschen atypische Ausstrahlung an– allerdings nur für wenige Sekunden.«




  Ich konnte mir vorstellen, dass eine so ausgezeichnete Parapsi-Medizinerin es nicht dabei bewenden lassen würde. Sie würde den falschen Bosketch so lange Tests unterziehen, bis seine Identität offenbar wurde. Aber wenn das an Bord der SOL geschah, würde sich der Gys-Voolbeerah durch die auf ihn einsetzende Treibjagd zu Verzweiflungsschritten veranlasst sehen, die viele Menschenleben gefährden konnten.




  »Bitte, richten Sie Bosketch aus, dass ich in wenigen Minuten bei ihm bin– mit meinem Amulett!«, sagte ich eindringlich. »Aber vergessen Sie nicht, das Amulett zu erwähnen!«




  »Was bedeutet das, Tatcher?«




  »Nichts«, sagte ich und schaltete ab.




  Während ich zum nächsten Beiboothangar hastete, hörte ich Alarmsirenen. Kurz darauf verkündete Saedelaeres Stimme über Rundruf, dass jemand unbefugt mit einem Beiboot gestartet sei und die Jagdgruppe 22 die Verfolgung aufnehmen sollte.




  Ich lächelte in mich hinein, denn in weniger als einer Minute würde ein zweiter unbefugter Beibootstart die Gemüter bewegen. Glücklicherweise befand sich die SOL nicht im vollen Alarmzustand, sonst wären ab sofort alle Hangarschotten verschlossen geblieben.




  Die Space-Jet im Hangar war startbereit. Ich schwebte im Antigravschacht in die Steuerkanzel, schaltete das Kraftwerk hoch– und jagte den Diskus schon Sekunden später aus dem Hangar.




  Im Gegensatz zu den Besatzungen der Raumjäger wusste ich ungefähr, in welche Richtung sich der Gys-Voolbeerah wenden würde. Da er den echten Bosketch nur in der Nähe des Hauptquartiers überwältigt haben konnte, musste sich seine Einsatzbasis in Terrania City befinden.




  Ich ignorierte die schlanken Raumjäger ebenso wie alle Versuche, mich über Funk anzusprechen.




  Aus ungefähr neun Kilometern Höhe ortete ich endlich eine andere Space-Jet. Das musste das Fluchtfahrzeug des Gys-Voolbeerah sein. Ich drückte meine Maschine rücksichtslos tiefer.




  Was ich eigentlich tun wollte, wusste ich selbst noch nicht. Falls es mir gelang, mit dem Molekülverformer vernünftig zu reden, konnte ich ihn vielleicht überzeugen, dass er seine Maske freiwillig lüftete und mit uns zusammenarbeitete.




  Neben der anderen Space-Jet setzte ich mein Fahrzeug hart auf.




  Als ich ausstieg, entdeckte ich den falschen Bosketch in einem leeren Türrahmen. Er winkte, dann tauchte er in dem dunklen Korridor unter.




  Ich lief hinüber, schaltete meine Handlampe ein und betrat ebenfalls den Korridor. Von dem Gys-Voolbeerah war nichts zu sehen. Aber ich hörte von weiter vorn Geräusche.




  »Ich will mit Ihnen reden!«, rief ich. »Ohne meine Warnung wären Sie nicht rechtzeitig von der SOL geflohen, also seien Sie vernünftig!«




  Niemand antwortete.




  Ich setzte die Verfolgung fort und stieß kurz darauf auf einen Nottreppenschacht, wie er in allen modernen Häusern vorhanden war. Als ich die Treppen hinabeilte, hörte ich unter mir Schritte, dann wurde es wieder still.




  Ungefähr dreizehn Meter tiefer stieß ich auf eine menschliche Gestalt, die an der Wand lehnte und mich mit glasigen Augen anstarrte. Ich zweifelte nicht daran, dass dies der echte Bosketch war– und ich bezweifelte auch nicht, dass mich der Gys-Voolbeerah absichtlich hierher gelockt hatte, damit ich den hilflosen Mann fand und ihn in eine Klinik bringen konnte.




  Neben ihm lag ein Stück Schreibfolie. Ich hob es auf, denn jemand hatte mit einem Laserstift hastig etwas daraufgekritzelt.




  »Danke, Tatcher! Kerrsyrial!«, las ich.




  Als ich Schritte hinter mir hörte, knüllte ich den Fetzen zusammen und steckte ihn in eine Tasche meines Einsatzanzugs. Schließlich brauchte niemand zu wissen, dass ich einem Gys-Voolbeerah zur Flucht verholfen hatte. Weder Terraner noch Solaner hätten meine Motive verstanden. Trotzdem war ich froh, dass ich es getan hatte– und Kerrsyrial hatte meine gute Meinung von ihm bestätigt.




  Drei Raumsoldaten polterten hinter mir die Treppe herab. Ich drehte mich um.




  »Rufen Sie einen Medoroboter! Hier liegt ein Mensch, der schnellstens ärztliche Betreuung braucht.«




  »Ein Mensch?«, fragte der vorderste Raumsoldat. »Wir suchen einen Gys-Voolbeerah.«




  »Gys-Voolbeerah sind auch Menschen«, erwiderte ich. »Aber keine Sorge, dieser Mensch hier ist schon als Mensch geboren worden.«




  9.




  Einen halben Kilometer vor der Ruine, an der sich zahlreiche Menschen zu schaffen machten, blieb Thon-Bherkahn stehen. Soeben stiegen fünf kleine metallische Kugeln in die Luft und schwebten davon. Er hatte gesehen, dass in jede Kugel zwei Men schen eingestiegen waren. Er sah auch, dass die anderen Menschen mit Hilfe hypermodern wirkender Geräte neue Transportkugeln herstellten.




  Er zögerte, sich weiter zu nähern. An den Menschen war etwas, das er nicht definieren konnte, das ihn aber zu größter Vorsicht bewog. Vielleicht war es die Diskrepanz zwischen der einfachen, manchmal sogar primitiven Kleidung dieser Menschen und der scheinbaren Mühelosigkeit, mit der sie aus Schrott in relativ kurzer Zeit flugfähige Fahrzeuge herstellten.




  Möglicherweise erschreckten ihn auch die seltsamen Geräte, mit denen die Menschen diese Leistung vollbrachten. Thon-Bherkahn kannte sie und ihre Maschinen bislang nur von Naphoons und Kaalechs Berichten. Aber demzufolge existierten solche Geräte nicht– zumindest nicht außerhalb des riesigen Raumschiffs SOL.




  Er fragte sich, ob die Menschen auf Goshmos Castle diese Geräte selbst hergestellt hatten– und wenn, wo sich die Industrie befand, die im Endeffekt eine Fertigung solcher Maschinen ermöglichte. Seines Wissens gab es auf Goshmos Castle überhaupt keine Industrie. Konnte es also sein, dass die Menschen diese Geräte aus dem Schrott konstruierten, aus dem sie offensichtlich auch die Flugmaschinen herstellten?




  Er beschloss, diese Frage vorerst nicht zu beantworten.




  Langsam setzte er seinen Weg fort, aber niemand beachtete ihn. Das Verhalten der Frauen und Männer hatte etwas Roboterhaftes und zugleich Überlegenes an sich. Wäre ihre seltsam primitive Kleidung nicht gewesen, hätte er wahrscheinlich eher zu einem Urteil gefunden.




  In unmittelbarer Nähe von zwei Frauen und einem Mann blieb Thon-Bherkahn stehen. Er wusste aus Mitsinos Erinnerungen, wie der Mucierer den Menschen gegenüber reagiert hatte, und bemühte sich, durch seine Haltung und Mimik den gleichen Unsicherheit und Bewunderung ausdrückenden Respekt zu demonstrieren. Geduldig wartete er, bis einer der Menschen– es war eine Frau mit grau meliertem kurzen Haar, die eine blaue Hose und eine bunt gemusterte Bluse trug– von ihm Notiz nahm.




  »Da bist du ja wieder, alter Knacker!«, verstand er– und hörte es gleich zweimal, auf Interkosmo aus dem Mund der Frau und in der Sprache der Mucierer aus dem Translator, den sie trug.




  Er bezeugte seine Ehrfurcht durch eine entsprechende Geste. »Mein Stamm interessiert sich sehr für das Wirken der guten Götter auf unserer Welt. Ich sah ein gewaltiges Wolkenschiff in der Nähe aufsetzen und wollte fragen, ob es mir gestattet ist, mich diesem Schiff zu nähern und es zu bewundern.«




  »Was hättest du davon, Alter?«, fragte der Mann.




  »Der Stamm der Iti-Iti und alle anderen Mucierer würden durch mich vom neuen Glanz der Götter erfahren und noch größere Ehrfurcht empfinden.«




  »Eigentlich kann es nicht schaden, wenn er sich die IRONDUKE ansieht«, bemerkte die Frau, die ihn angesprochen hatte, und wandte sich wieder an ihn. »Wir haben nichts dagegen. Nur musst du aufpassen, dass du nicht von den Verladefeldern erfasst wirst. Also halte dich von allem, was sich bewegt, mindestens hundert Schritt fern, sonst packt dich die unsichtbare Kraft und setzt dich dort ab, wo im nächsten Moment schwere Maschinen abgeladen werden. Ist das klar?«




  Thon-Bherkahn erkannte erst jetzt, dass das Verhalten dieser Menschen gegenüber Mitsino Überheblichkeit ausdrückte. Aber vielleicht fiel er ihnen auch nur lästig, da ihre Gedanken sich mit wirklich wichtigen Problemen beschäftigten.




  »Ich danke euch für diese Güte!«, erwiderte er und zog sich zurück.




  Das Raumschiff, das sie IRONDUKE nannten, stand am Rand ei ner Ebene, die auf einer Seite von den Bergen begrenzt wurde, in denen der tapfere Stamm der Iti-Iti lebte.




  Thon-Bherkahn sah, dass mehrere hundert Personen die Ladung des Schiffes löschten. An den vielen Maschinen, Aggregatteilen und Unmengen von Zubehör erkannte er, dass die Frachträume voll gewesen sein mussten. Zahlreiche Schwebekugeln ordneten sich zu kleinen Gruppen und transportierten die Maschinen mit Hilfe von Traktorstrahlen weiter, hinaus zu dem dunklen ›Strich‹, der sich durch die Ebene zog. Dort wurde alles in unregelmäßigen Abständen aufgestellt. Lastenschweber und Gleiskettenfahrzeuge, die ebenfalls mit der IRONDUKE angekommen waren, wurden sofort nach ihrer Entladung zum Abtransport der kleineren Teile eingesetzt. Thon-Bherkahn wusste, dass sich der seltsame Graben um den ganzen Planeten zog.




  Die Arbeiter reagierten auf seine Annäherung meist gar nicht– und wenn, dann mit Zurufen, die ihn veranlassen sollten, einen größeren Abstand zu den Verladeplätzen zu halten. Gewissermaßen scheuchten sie ihn fort wie ein lästiges Insekt, aber sie zeigten keine Spur von Feindseligkeit.




  Nach einer Weile näherte sich ihm ein großer, schlaksiger Mann mit wirrem Haar.




  »He, du bist Mitsino, nicht wahr?«




  Thon-Bherkahn blieb stehen und bemühte sich, Furcht zu zeigen, wie es der echte Mitsino wahrscheinlich getan hätte.




  »Ja, ich bin der Allerälteste der tapferen Iti-Iti.«




  »Und ich bin Grukel Athosien. Mitsino, wir Menschen brauchen eure Welt. Deshalb wirst du deinen Stammesbrüdern und möglichst vielen anderen Mucierern mitteilen, dass die Zeit nahe ist, in der ihr euren Planeten verlassen und zu einer anderen Welt gehen müsst.«




  Der Gys-Voolbeerah beglückwünschte sich zu dem Zufall, der ihn ausgerechnet mit Athosien zusammengeführt hatte. Dadurch war er es, der als Erster erfahren würde, was auf Goshmos Castle geschah.




  Wie der echte Mitsino es getan hätte, zeigte er Erschrecken.




  »Wir wissen seit langem, dass der Tag kommen soll, an dem die Götter mit großen Fluten und Feuersbrünsten unsere Welt zerstören«, sagte er. »Wir wissen auch, dass nur Auserwählte gerettet werden, um im Wolkenreich bei den Göttern zu leben. Aber sage mir, werde ich unter den Auserwählten sein?«




  Grukel Athosien lachte. »Wir wollen eure Welt nicht vernichten, sondern nur teilen, Mitsino. Und wir werden alle Mucierer retten und zu einer neuen Welt über den Wolken bringen– jedenfalls alle, die zur rechten Zeit unserem Ruf folgen und sich dort versammeln, von wo wir sie mit unseren Wolkenschiffen abholen. Richte das deinem Stamm aus und lass die Kunde auch zu den anderen Stämmen der Mucierer gehen!«




  »Ich werde tun, was du befiehlst, guter Gott. Aber ich bitte dich mit allergrößtem Respekt, mir mehr zu berichten. Damit ich die Stimme der guten Götter so verkünden kann, dass alle Mucierer sie verstehen.«




  Wieder lachte der Mensch.




  »Du bist gerissener, als man dich mir beschrieb, Mitsino. Schon immer galt der Wissende unter den Unwissenden als ein von den Göttern Erhobener, dessen Macht nicht angezweifelt werden durfte. Also sage deinen Mucierern, dass wir aus eurer Welt zwei Welten machen werden, von denen wir zwar nur eine brauchen, aber von denen keine für euch Mucierer bewohnbar wäre. Mehr zu sagen hätte dir gegenüber keinen Sinn.«




  Er wandte sich um und ging zur IRONDUKE.




  Thon-Bherkahn blickte Athosien lange nach. Er wusste nun, was diese Menschen, die auf Goshmos Castle arbeiteten, mit ihrer Arbeit beabsichtigten. Aber er begriff noch weniger als zuvor, denn es erschien ihm unsinnig, einen Planeten in zwei Hälften zu teilen, nur um auf einer Hälfte leben zu können.




  Vor allem war dies die unwirtschaftlichste Art und Weise, eine Zivilisation aufzubauen. Planeten wie Goshmos Castle waren im Grunde nichts anderes als flüssige Glutkugeln mit einem extrem dichten Kern und einer relativ dünnen festen Oberflächenkruste. Schon ein Aufbrechen dieser Kruste auf einer Fläche von wenigen Quadratkilometern würde katastrophale Folgen haben, die sich nur mit immensen technischen Mitteln verhindern ließen. Sollte eine solche Welt gar getrennt werden, bedurfte es eines technischen Aufwands, der ebenso ausreichen würde, um aus kosmischen Trümmerbrocken einen neuen Planeten zusammenzufügen, diesen in eine optimale Umlaufbahn um eine Sonne zu lenken, ihn mit einer Atmosphäre und pflanzlichem Leben zu versehen und zu besiedeln.




  Die Menschen auf Goshmos Castle waren gewiss nicht so dumm, dass ihnen das nicht klar gewesen wäre. Folglich mussten sie ein außerordentlich starkes Motiv haben, um entgegen allen Gesetzen der wirtschaftlichen Vernunft den Planeten zu teilen.




  Diesen Grund wollte Thon-Bherkahn erfahren. Er war sich klar darüber, dass er als Mitsino die Menschen nicht danach fragen konnte, denn kein Mucierer konnte wissen, wie ihre Welt unter der Oberfläche aussah. Folglich war er gezwungen, seine Rolle aufzugeben und einen Menschen zu kopieren.




  Wer eignete sich besser dazu als jener Mann, der offenbar alle Einzelheiten kannte und der sich Grukel Athosien nannte…




  Thon-Bherkahn zog sich hinter einen Materialstapel zurück und beobachtete. Nach einiger Zeit stellte er fest, dass immer mehr Menschen mit Geräten aus der IRONDUKE den Landeplatz verließen und nicht wieder zurückkehrten. Falls Athosien nicht ebenfalls fortging, würde er bald allein sein.




  Geduldig wartete der Gys-Voolbeerah. Er zweifelte zwar nicht daran, dass die anderen Personen zurückkehren würden, aber er hoffte, bis dahin die Rolle Grukel Athosiens zu beherrschen.




  Als Athosien die IRONDUKE betrat, fürchtete Thon-Bherkahn, dass der Mensch den Planeten wieder verlassen wolle. Er eilte auf das Schiff zu und stürmte in die Schleuse– immer noch in der Gestalt Mitsinos. Da auch das Innenschott geöffnet war, gab es keine Verzögerung. Er stürzte sich in das aufwärts gepolte Feld eines Antigravschachts. Ohne Schwierigkeiten fand er die Hauptzentrale– aber sie war leer.




  Offenbar beabsichtigte Athosien nicht, mit dem Schiff zu starten. Das verschaffte Thon-Bherkahn wieder die nötige Ruhe. Nachdem er sich umgesehen und einigermaßen mit den Kontrollen vertraut gemacht hatte, aktivierte er ein Monitorsystem, mit dem er alle Räume des Schiffes optisch inspizieren konnte. Nach einigen vergeblichen Versuchen entdeckte er den Gesuchten in der Programmierzelle der Bordpositronik. Offenbar wollte Athosien die Grundprogrammierung verändern.




  Thon-Bherkahn fand einen dreidimensionalen Schiffsplan und orientierte sich daran, dann verließ er die Hauptzentrale.




  Als er den Zugang der Programmierzelle öffnete, schaute Athosien auf. Sein Gesicht zeigte Erstaunen, dann Verständnislosigkeit. »Mitsino?«, fragte er, als könne er absolut nicht glauben, was er sah.




  »Ich bin nicht Mitsino«, erwiderte Thon-Bherkahn, »sondern ein Gys-Voolbeerah.«




  Athosiens Miene verdüsterte sich, zeigte aber sofort äußerste Wachsamkeit und eine starke Entschlossenheit. »Du siehst aus wie Mitsino, bist aber nicht Mitsino. Demnach besitzt du die Fähigkeit, andere Lebewesen zu kopieren.«




  Plötzlich war da eine Mischung aus Verstehen und kühler Sachlichkeit. Fast schien es, als wäre Athosien ein anderer geworden. »Das ist eine faszinierende Fähigkeit, Thon-Bherkahn. Aber weshalb zeigst du dich nicht in deiner richtigen Gestalt?« Auch die Stimme klang anders.




  Thon-Bherkahn war verblüfft. Stets reagierten alle mit Panik, Hysterie und oft auch mit Aggressivität auf die Entdeckung eines Molekülverformers. Doch Athosien zeigte nichts davon, sondern nach den anfänglichen Zeichen der Überraschung ein deutliches Begreifen der Situation und rein intellektuelles Interesse.




  »Wir Gys-Voolbeerah zeigen uns niemals in unserer Grundgestalt«, antwortete Thon-Bherkahn schließlich.




  »Du hattest schon Gelegenheit, dich mir zu erkennen zu geben. Trotzdem hast du gewartet, bis ich allein bin.«




  Athosiens Gesichtsausdruck zeigte nun Härte, Entschlossenheit und etwas Undefinierbares, was Thon-Bherkahn jedoch durchschaute, als er ein kaum wahrnehmbares Anspannen der Arm- und Beinmuskulatur seines Gegenüber bemerkte. Deshalb war er in der Lage, den Bruchteil einer Sekunde früher zu handeln als Athosien. Ein Strahl hochwirksamen Nervengases traf den Menschen, der es dennoch schaffte, sich nach vorne zu schnellen. Erst unmittelbar vor Thon-Bherkahns Füßen brach er gelähmt zusammen.




  Sofort machte sich der Gys-Voolbeerah daran, sein Opfer zu kopieren. Gleichzeitig sondierte er dessen Bewusstseinsinhalt– und stieß dabei auf ein allen Gys-Voolbeerah unbekanntes Phänomen. Es gab in diesem Körper nicht nur ein Bewusstsein, sondern deren sieben. Zwar überwog der Bewusstseinsinhalt des Menschen namens Grukel Athosien, doch er überlagerte die übrigen Bewusstseine nicht.




  Nach dem ersten Erschrecken stufte Thon-Bherkahn das Phänomen nicht als hinderlich ein. Aber je weiter der physische Kopiervorgang fortschritt, desto stärker machten sich andere Störfaktoren bemerkbar.




  Er bemerkte, dass er Athosiens Gestalt nicht stabilisieren konnte. Wiederholt drängten sich der formenden Kraft des Motuul Elemente von sechs anderen Menschen auf. Diese schienen irgendwie– vielleicht als hyperenergetische Felder– in Athosiens Erscheinung gespeichert zu sein und waren nur durch einen unbekannten Effekt zurückgedrängt.




  Aber wie immer das zustande kam, Thon-Bherkahn konnte den Kopiervorgang nicht zu Ende bringen. Damit war sein Plan, die Rolle Grukel Athosiens zu übernehmen, undurchführbar geworden. Wenn er jedoch dafür sorgte, dass Athosien ihn nicht verriet, konnte er durchaus eine andere Person suchen und kopieren.




  Er setzte die Kraft des Innern im rückläufigen Sinn ein– und stellte schon nach kurzer Zeit entsetzt fest, dass es ihm unmöglich war, das neue Aussehen aufzugeben– und mit ihm die spontan ablaufenden Verformungen nach dem Muster der sechs anderen Körper.




  Er war in einem Teufelskreis gefangen, der aus den hyperenergetischen Körpermustern von sechs Subbewusstseinen und der Grundgestalt des Athosienkörpers bestand…




  Zwei schwer bewaffnete Raumsoldaten geleiteten mich in einen Raum des Hochhauses, in dem sich das provisorische terranische Hauptquartier befand. Atlan, Reginald Bull und Ras Tschubai sahen mir mit mehr oder weniger finsteren Gesichtern entgegen.




  »Sind Sie sich klar darüber, was Sie angerichtet haben, Tatcher?«, eröffnete der Arkonide das Verhör.




  »Ich habe einen Gys-Voolbeerah aus der SOL vertrieben und den echten Glaus Bosketch in Sicherheit gebracht«, antwortete ich. »Darin sehe ich nichts Schlimmes– und deshalb verstehe ich nicht, dass man mich wie einen Gefangenen behandelt.«




  Reginald Bull hüstelte verlegen, dann schickte er mit einer Handbewegung die Raumsoldaten hinaus.




  »Keiner von uns hält Sie für einen Gegner, Tatcher, aber Sie haben durch Ihr Verhalten gewisse Zweifel an Ihrer Loyalität geweckt. Der Molekülverformer, der sich in die SOL eingeschlichen hatte…«, er blickte Atlan ironisch lächelnd an, »… entkam nur deshalb, weil Sie ihn durch Tomay Lydon warnen ließen. Anschließend verwirrten Sie die Piloten der 22. Jagdgruppe, indem Sie unbefugt mit einer Space-Jet starteten…«




  »Um den Gys-Voolbeerah zu verfolgen!«




  »Was Ihnen auch gelungen ist«, warf Atlan ein. »Sie haben als Erster die Space-Jet entdeckt, Tatcher. Warum haben Sie nicht sofort das Feuer eröffnet?«




  Ich schüttelte nur den Kopf, denn meiner Meinung nach erübrigte sich jede Antwort.




  »Ich denke, Tatcher ging davon aus, dass der Gys-Voolbeerah nicht in feindseliger Absicht auf die SOL kam«, half mir Ras Tschubai. »Es gab offensichtlich keine Notwendigkeit, das Leben des Gys-Voolbeerah zu gefährden.«




  »Immerhin hat der MV Bosketch gelähmt und in einem Versteck hilflos liegen lassen«, sagte Bull. »Mit friedlichen Absichten hätte er sich uns offen zeigen können.«




  »Wie oft waren unsere Kundschafter heimlich auf fremden Wel ten?«, entgegnete ich. »Nur um zu ergründen, welche Ansichten und Absichten andere Intelligenzen zu Problemen hatten, die auch uns angingen.«




  Atlan runzelte die Stirn. »Sie sind naiv, wenn Sie glauben, die Gys-Voolbeerah wollten uns nur beobachten, Tatcher. Sie stellen schon durch ihre Fähigkeit, andere Wesen perfekt zu kopieren, eine latente Gefahr dar. Vor allem dürfen wir nicht dulden, dass auf der Erde Unbefugte nach Gutdünken kommen und gehen.«




  Er blickte mich versöhnlich an. »Ich weiß ja, dass Sie es nie böse meinen, Tatcher. Dennoch bin ich froh, dass Sie auf Goshmos Castle mit ziemlicher Sicherheit keinem Molekülverformer begegnen werden.«




  Die Space-Jet hieß LEDA und wurde von einem Solaner geflogen, der den schönen Namen Gomel Syrix trug und bei zwei Metern Körpergröße bestimmt nicht mehr als siebzig Kilogramm wog. Er bewies sogar Humor, indem er erklärte, die LEDA schon eineinhalb Stunden nach seiner Geburt gesteuert zu haben und seitdem nicht mehr von ihr losgekommen zu sein. Immerhin benötigte er weder für den Kurs noch für das Einschwenkmanöver in eine elliptische Bahn um Goshmos Castle die Bordpositronik. Aber inzwischen gab es zahlreiche junge Solaner, die sich vor den Hauptkontrollen eines Raumschiffs so benahmen wie frühere terranische Piloten erst nach fünfzig Jahren Praxis.




  »Bald werden wir teleportieren müssen, Tatcher.« Gucky zeigte mir seinen prächtigen Nagezahn. »Ich hätte an deiner Stelle nicht anders gehandelt, wenn ich einen Gys-Voolbeerah entlarvt hätte. Das Wesen war neugierig, aber nicht bösartig.«




  »Ganz sicher war Kerrsyrial das nicht«, erwiderte ich ebenfalls so leise, dass weder Atlan noch Bull es hörten. »Schließlich hat er mich absichtlich zu dem echten Bosketch gelockt und mir einen Zettel hinterlassen, auf dem er sich bei mir bedankte.«




  Der Mausbiber pfiff schrill. »Das ist fast eine Sympathiebekundung, Tatcher. Ich glaube, Kerrsyrial hätte dein Freund werden können– und vielleicht unser aller Freund.«




  Er deutete auf die Gebetsmühle, die ich auf meine Knie gestellt hatte. »Warum schleppst du das Ding wirklich mit dir herum? Mir kannst du doch nicht weismachen, Dalai brauchte es unbedingt, sobald er zurückkommt.«




  Ich lächelte geheimnisvoll und tippte mit dem Finger auf das hölzerne Gehäuse. »Rorvic ist da drin«, erklärte ich.




  Der Ilt kicherte. »Ich habe schon viel von dir gehört, aber so ein Märchen noch nicht. Du willst mir also nicht verraten, warum du seit gestern den Kasten nicht aus den Augen lässt?«




  Ich schüttelte den Kopf.




  »Wir werden den Landeplatz der IRONDUKE in wenigen Minuten überfliegen!«, rief Atlan. »Gucky, wenn du mit Tatcher teleportieren willst, müsstest du dich bereit machen.«




  »Ich werde die Konzepte vorher telepathisch sondieren«, erwiderte der Ilt. Er hob sich telekinetisch und schloss die Augen.




  Ich blickte die Gebetsmühle an und fragte mich, wie Rorvic sich darin fühlen mochte. Als hätte das Scheusal meine Gedanken gelesen– was natürlich ausgeschlossen war, da ich seit langem meine Gedanken auch dann abschirmen konnte, wenn ich mich nicht darauf konzentrierte–, vernahm ich Rorvics Gedankenstimme.




  Was geht eigentlich vor?




  »Wir befinden uns in einem Orbit um Goshmos Castle«, flüsterte ich. »Eigentlich müsstest du die Gedanken der Konzepte auffangen können, die sich hier befinden.«




  Seit ich in diesem Gehäuse stecke, habe ich Schwierigkeiten, meine para psychischen Fähigkeiten einzusetzen, Tatcher. Andernfalls wäre ich längst nicht mehr hier drin.




  »Das freut mich.«




  »Was freut Sie, Tatcher?«, fragte Atlan argwöhnisch. »Reden Sie mit sich selbst?«




  Ich nickte nur stumm.




  »Ich weiß jetzt, was die Konzepte auf Goshmos Castle vorhaben!«, rief Gucky. Seine Stimme klang ungewöhnlich ernst. Ich ahnte sofort, dass er uns etwas äußerst Unangenehmes sagen würde.




  »Sie bereiten die Teilung des Planeten in zwei Hälften vor!«, sagte der Mausbiber.




  »In zwei Hälften?« Atlan erschrak hörbar. »Grukel Athosien sagte mir zwar, dass die Konzepte eine Trennung Goshmos Castles beabsichtigten, aber ich nahm an, dass er damit die Aufteilung in verschiedene Bezirke meinte. Eine Teilung in zwei Hälften klingt völlig anders.«




  »Es ist auch anders gedacht«, erklärte Gucky. »Die Konzepte wollen den Planeten tatsächlich in der Mitte durchschneiden wie einen Apfel. Eine Hälfte soll ihnen als Heimat dienen, mit der sie das Medaillon-System verlassen werden. Anscheinend wollen sie diese Hälfte so formen, dass sie aussieht wie einst der Kunstplanet Wanderer.«




  »Dann steckt ES dahinter!«, platzte Waringer heraus. »Vielleicht will ES das Rad der Geschichte zurückdrehen und die Konzepte als Herren von Wanderer II einsetzen. Wohin werden sie fliegen, sobald sie das Medaillon-System verlassen?«




  »Das wissen sie selbst nicht. Sie vertrauen darauf, dass ES ihnen seine Pläne rechtzeitig offenbaren wird.«




  »Also tatsächlich ES!«, sagte Reginald Bull.




  »Wahnsinn ist es trotzdem.« Atlan holte tief Luft. »Man kann nicht einen von zwei Planeten eines Sonnensystems zerstören, ohne dass es sich auf die Bahn des anderen Planeten auswirkt.«




  »Als die Erde nach ihrem Transmittersprung rematerialisierte, geriet sie in völlig neue Gravitationsverhältnisse und existierte dennoch weiter«, widersprach ich.




  »Damals hatten wir alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, entgegnete der Arkonide erregt. »Diesmal verfügen wir nicht über die technischen Voraussetzungen, schon gar nicht, solange NATHAN nicht voll reaktiviert ist.«




  Er wandte sich an Gucky. »Wir müssen unbedingt herausfinden, über welche technischen Möglichkeiten die Konzepte verfügen und ob diese ausreichen, um die Erde zu schützen!«




  »Du glaubst hoffentlich nicht, dass ES etwas tun würde, was die Erde ernsthaft gefährden könnte?«, warf Waringer ein.




  »Nein, das glaube ich nicht«, gab Atlan zu. »Aber ein Rest Unsicherheit bleibt, solange ich es nicht weiß.«




  Gucky seufzte, glitt aus seinem Sessel und watschelte zu mir. »Also, dann gehen wir endlich, Tatcher. Damit Atlan sich bald wieder beruhigt.«




  So unauffällig, wie sie sich bislang verhalten hatten, erhoben sich Ofool Ngorok und Haval Melnik. Gucky streckte seine Hände aus. Ich ergriff eine Hand, Ngorok und Melnik fassten nach der anderen.




  In derselben Sekunde rematerialisierten wir auf dem Planeten. Der Ilt stolperte auf dem unebenen Boden– und plötzlich lagen wir alle da. Halb wieder aufgerichtet, blickte sich Melnik suchend um.




  »Wo ist die IRONDUKE?«, wollte er wissen.




  Ich lächelte in mich hinein. Die Positronikingenieure mochten eine militärische Ausbildung absolviert haben, aber Einsatzerfahrung auf fremden Welten besaßen sie nicht. Sonst hätte Haval nicht auf den absurden Gedanken kommen können, wir befänden uns schon in Sichtweite des mutmaßlichen Gegners.




  »Ein Stück um diesen Berg herum nach rechts und dann etwa acht Kilometer weiter«, erklärte der Mausbiber. »Ihr werdet den Rest zu Fuß gehen müssen. Das soll gesund sein– jedenfalls für Menschen. Ich verabschiede mich.«




  »Warte, Gucky!«, bat ich und deutete auf einen Felsblock. »Ich habe zwar noch nie einen Mucierer gesehen, aber nach den zugänglichen Beschreibungen der Feuerflieger könnte das dort ein Mucierer sein. Es sieht so aus, als wäre er tot…«




  »Das ist er nicht, sondern nur bewusstlos«, unterbrach mich der Mausbiber. »Ich espere ein schwaches, unmoduliertes Gehirnwellenmuster.«




  Er ergriff meine Hand und teleportierte mit mir neben die reglos auf der Seite liegende Gestalt. Ohne zu zögern, löste er seine Medobox vom Gürtel und drückte sie dem Eingeborenen an den runzligen Hals.




  Das Diagnoseelement brauchte nur Sekunden für die schriftliche Ausgabe.




  Körperlähmung durch eine nervengasähnliche Substanz. Ohnmacht infolge psychischer Erschöpfung.




  »Verfügen die Mucierer über Nervengas?«, fragte Gucky.




  »Soviel uns bekannt ist, nicht«, antwortete einer der beiden Ingenieure, die inzwischen herangekommen waren.




  Gucky blickte mich scharf an. »Alles spricht dafür, dass ein Molekülverformer diesen Mucierer gelähmt und sich dessen Bewusstseinsinhalt angeeignet hat, nicht wahr? Die psychische Erschöpfung ist eine Folge der Tiefensondierung des Gehirns mittels parapsychischer Kräfte.«




  »So scheint es«, erwiderte ich zögernd, denn ich überschlug bereits gedanklich die Folgen, die es unweigerlich haben musste, sobald Atlan von der Anwesenheit eines Gys-Voolbeerah auf Goshmos Castle erfuhr.




  »So ist es«, korrigierte Gucky mich verärgert. »Und weißt du, was ich denke?«




  »Der Gys-Voolbeerah hat den Mucierer kopiert und sich an die Konzepte herangemacht«, erwiderte ich, da ich einsah, dass ein weiteres Ausweichen sinnlos gewesen wäre.




  »Ich informiere Atlan«, sagte Melnik und schaltete sein Armband-Funkgerät ein.




  »Nein!«, bestimmte der Mausbiber. »Erstens könnten die Konzepte uns anpeilen, wenn wir funken, und wüssten dann, dass sich Fremde auf ihrem Planeten aufhalten– und zweitens müssen wir Genaueres wissen, bevor wir Atlan mit einer Meldung über Molekülverformer aufregen. Ich werde deshalb bei euch bleiben, bis wir den Gys-Voolbeerah gefunden haben.«




  In einem Anflug von Panik hatte Thon-Bherkahn das Schiff verlas sen, um sich irgendwo draußen zu verstecken.




  Während seine Athosien-Kopie sich immer wieder teilweise verformte und zeitweilig grotesk anmutende Gesichtszüge annahm, kam er allerdings zu dem Schluss, dass sich sein Problem nicht durch Flucht lösen ließ. Um sich aus dem Teufelskreis der sieben Bewusstseine zu befreien, musste er dessen Ursache beseitigen.




  Diese Ursache waren eindeutig die sieben Bewusstseine in dem einzigen Körper. Solange die sechs nicht benötigten Gestaltelemente aktiv waren und mit der Kopie des Athosienkörpers konkurrierten, bestand der Teufelskreis. Wenigstens so lange, bis der Körper des echten Athosien abstarb.




  Thon-Bherkahn entschloss sich, das zu tun, was für seine eigene Sicherheit getan werden musste. Aber vorher musste er nachholen, was er wegen der Verformung der Athosien-Kopie versäumt hatte. Er musste die Erinnerungen aus Athosiens Bewusstsein holen– vielmehr aus allen sieben Bewusstseinen. Weil es für die Gys-Voolbeerah in Ganuhr ungeheuer wichtig war zu erfahren, ob das Phänomen Grukel Athosien ein Einzelfall war oder ob alle Menschen auf Goshmos Castle mehrere Bewusstseine in sich vereinten.




  Er vermutete, dass Letzteres zutraf, denn das würde erklären, wieso sich die Menschen auf Goshmos Castle technischer Errungenschaften bedienten, die ihresgleichen auf Terra nicht besaßen.




  Thon-Bherkahn schaute sich um. Da bislang keine der anderen Personen zum Landeplatz zurückgekehrt war, eilte er wieder auf die IRONDUKE zu. Aber schon nach wenigen Metern merkte er, dass die Verformungen ihn stärker behinderten. Und als er der offenen Schleuse schon sehr nahe war, machte er eine neue erschütternde Entdeckung.




  Athosien, der noch stundenlang gelähmt in der Programmierzelle hätte liegen müssen, erschien in der Schleusenöffnung.




  Kein Wunder, wenn sieben Bewusstseine gleichzeitig gegen die Lähmung ihres Trägerkörpers ankämpfen, erkannte der Gys-Voolbeerah.




  Grukel Athosien erblickte ihn im nächsten Augenblick. Er starrte mit einer Mischung aus Unsicherheit und Hass herüber. »Ponto! Nebort!«, stieß er hervor.




  Thon-Bherkahn nahm an, dass Athosien die Namen jener Mitbewusstseine genannt hatte, deren Gestaltelemente gerade die Oberhand über die Athosien-Kopie zu gewinnen drohten. Er beschloss, die Verwirrung seines Gegners zu nutzen, blieb stehen und konzentrierte sich auf die Sondierung der sieben fremden Bewusstseine.




  Innerhalb kurzer Zeit gewann er die Gewissheit, dass Athosien keine Ausnahme darstellte, sondern etwas war, was Konzept genannt wurde. Alle Menschen auf Goshmos Castle waren solche Konzepte. Und sie bildeten nur die Vorhut einer nach Hunderten von Millionen zählenden Armee.




  Thon-Bherkahn entschloss sich kompromisslos, den Höhepunkt des Planes schon jetzt einzuleiten, denn in dieser Phase würde es allen Menschen glaubhaft erscheinen, dass sich die Gys-Voolbeerah zurückzogen, weil sie in den Konzepten eine überlegene Lebensform erkannt hatten. Aber der Höhepunkt benötigte Zeugen– und Grukel Athosien schien entschlossen zu sein, seinen Gegner umzubringen, bevor andere Konzepte am Landeplatz erschienen. Als der Mann sich umwandte und wieder im Schiff verschwand, ahnte der Gys-Voolbeerah, dass er mit einer tödlichen Waffe zurückkehren würde.




  Thon-Bherkahn nahm die Verfolgung des Konzepts auf.




  Grukel Athosien war schneller an eine Waffe gekommen, als es der Gys-Voolbeerah vorausgesehen hatte. Er tauchte plötzlich hinter ei ner Gangbiegung auf und feuerte mit einem Nadelgewehr.




  Thon-Bherkahn schnellte sich ebenso blitzschnell in eine Wandnische. Dennoch explodierten drei der kleinen Nadelgeschosse in seinem Körper. Er ignorierte die Schmerzsignale. Außerdem bedeutete es nicht sehr viel, wenn ungefähr ein Fünfzigstel seiner Körpersubstanz durch die Explosionen vernichtet worden war. Die zerfetzten Teile fügten sich rasch wieder zusammen, während die verbrannten Pseudozellen absorbiert und durch neu gebildete ersetzt wurden.




  Ihm fiel ein, dass drei Treffer aus einem Nadelgewehr für einen Menschen in den meisten Fällen tödlich sein mussten. Zumindest hätten sie den Getroffenen für viele Stunden ausgeschaltet. Was lag also näher, als dass Athosien seinen Gegner für kampfunfähig hielt.




  Thon-Bherkahn imitierte ein qualvolles Stöhnen und ließ sich zu Boden sinken. Gleichzeitig floss von seinem rechten Fuß ein millimeterdünner, völlig transparenter handbreiter Film in den Korridor.




  Als Athosien mit gesenkter Waffe näher kam und auf den Gewebefilm trat, kroch die Substanz an seinem Bein hinauf. In Höhe des Knies rollte sie sich zu einem fingerstarken Seil zusammen und zog sich ruckartig zurück.




  Athosien verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Rücken. Seine Augen weiteten sich voller Entsetzen, als sein Gegner, den er für tödlich verwundet halten musste, hochschnellte und sich auf ihn warf. Thon-Bherkahn packte mit aller Kraft zu, riss Athosien hoch und schleuderte ihn gegen eine Wand.




  Thon-Bherkahn sah verblüfft, wie der Mann, der durch den Aufprall für Stunden außer Gefecht gesetzt sein musste, sich dennoch mit unglaublicher Behändigkeit aufraffte und mit zwei weiten Sprüngen in einen Seitengang floh.




  Er überwand seine Verblüffung schnell und schloss aus dem Geschehen, dass ein Konzept so lange unbesiegt war, wie eines seiner sieben Bewusstseine fähig war, den noch halbwegs funktionierenden Trägerkörper zu steuern.




  Ein neuer Gedanke fraß sich in sein Bewusstsein. Was würde geschehen, wenn es ihm gelang, den Athosienkörper so zuzurichten, dass er von keinem Bewusstsein mehr benutzt werden konnte? Würde dann das Konzept sterben, oder würde das Gestaltelement eines anderen Bewusstseins aktiviert werden und den zugehörigen Körper materialisieren lassen?




  Er hielt Letzteres für sehr wahrscheinlich, denn er konnte an sich selbst erkennen, dass in einem Konzept die Gestaltelemente aller Bewusstseine enthalten waren. Demnach musste ein Konzept sieben Leben haben– und folglich würde er sieben verschiedene Körper gebrauchsunfähig machen müssen, um den Gegner endgültig zu besiegen.




  Diese Überlegung veranlasste ihn, seine Zurückhaltung aufzugeben. Er hob das Nadelgewehr auf, das dem Konzept entfallen war. Das Magazin enthielt laut Anzeige noch hundertvierzig Schuss.




  Er überlegte, auf welchem Wege er Grukel Athosien folgen sollte. Er konnte das Risiko einer direkten Verfolgung und damit einen möglichen Hinterhalt vermeiden und auf Umwegen vordringen. Doch ein Bewusstseinskollektiv mit immens gesteigerten geistigen Fähigkeiten würde diese Möglichkeit einkalkulieren und sich entsprechend absichern. Aber würde es auch kalkulieren, dass der Gegner seine Fähigkeiten richtig einschätzte und deshalb den bei normaler Betrachtungsweise risikoreichsten Weg wählte?




  Nachdem er sich den Plan der IRONDUKE ins Gedächtnis zurückgerufen und festgestellt hatte, dass sein Gegner von dort aus, wohin er geflohen war, keine Möglichkeit hatte, die Hauptzentrale zu erreichen, entschied er sich für die direkte Verfolgung.




  Seine Vermutung ging auf. Als er schließlich das offene Schott eines Maschinenraums erreichte, sah er Grukel Athosien hinter einer Aggregatabschirmung. Das Konzept blickte in die einzige Richtung, aus der sein Gegner kommen musste, wenn er den Umweg wählte, der normalerweise das geringste Risiko barg.




  Der Gys-Voolbeerah hob das Nadelgewehr, ließ es aber gleich wieder sinken. Er wollte näher an den Gegner heran, damit er nicht nur den derzeitigen Trägerkörper, sondern auch die nachfolgenden zerstören konnte. Ein winziger Gedankenfehler trug mit zu diesem Entschluss bei, er überschätzte wegen seiner eigenen enormen Widerstandsfähigkeit die Resistenz eines menschlichen Körpers.




  Doch das war nicht der Fehler, der ihn um den Erfolg brachte. Erst als er durch das offene Schott schlich und dabei spürte, dass sich ein hauchdünner Draht an seinem linken Schienbein spannte, wurde ihm klar, dass Athosien beide Möglichkeiten der Annäherung berücksichtigt hatte.




  Thon-Bherkahn sprang weder vor noch zurück, sondern spontan in die Höhe und klebte fast an der Decke, als zwei Sprengkörper explodierten. Wäre er in der Ebene geblieben, hätte er mindestens die Hälfte seiner Substanz eingebüßt und wäre für mehrere Stunden zu völliger Bewegungslosigkeit verurteilt gewesen. So aber verbrannten nur wenige Pseudozellgruppen. Thon-Bherkahn ließ sich auf den nachglühenden Boden fallen und schoss einen weit gespannten Fächer von Explosivnadeln in die Richtung, in der sich sein Gegner noch befinden musste.




  Ohrenbetäubend laut hallten die Explosionsgeräusche durch den Maschinenraum.




  Thon-Bherkahn wartete nicht ab, ob sein Gegner das Feuer erwiderte. Er eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Er wollte sich mit zusätzlichen Waffen versorgen.




  Hinter dem achten Schott, das der Gys-Voolbeerah öffnete, entdeckte er einen Lagerraum. Die Regale waren leer– bis auf eines, auf dem allerdings keine Waffen lagen, sondern kleine, teils zylindri sche und kugelförmige Hochenergiespeicher. An der Einstellung war zu erkennen, dass sie als Zünder für Fusionssprengladungen gedacht waren. Sie funktionierten so, dass sie schlagartig ihre gespei cherte Energie freigaben– bei den zylindrischen Zündern in eine Richtung, bei den kugelförmigen nach drei Seiten. An den Austrittsöffnungen bauten sich Einengungsfelder auf, von denen die Energie zu einem Hochenergie-Laserstrahl gebündelt wurde.




  Thon-Bherkahn wunderte sich, warum Athosien nicht versucht hatte, einige der zylindrischen Zünder als einschüssige Laserwaffen gegen ihn einzusetzen. Das widersprach der Einschätzung, die er sich von dem Konzept gebildet hatte.




  Er sah sich aufmerksam in dem Lagerraum um– und entdeckte tatsächlich mehrere zylindrische Zünder, die hinter Regalen verborgen waren und mit der Austrittsöffnung in die Mitte des Lagerraums zeigten.




  Thon-Bherkahn wusste, dass er eigentlich keine Sekunde verlieren durfte. Sein Widersacher besaß sicherlich den Impulsgeber, mit dem er die Zünder auslösen konnte– und er würde zweifellos nicht lange damit warten. Aber gleichzeitig mit dieser Überlegung stellte Thon-Bherkahn weitere Kombinationen an. Sie bewogen ihn schließlich dazu, sich auf ein gewagtes Spiel einzulassen.




  Er stellte drei kugelförmige Zünder auf fünf, sechs und sieben Sekunden Laufzeit ein, dann nahm er einen zylindrischen Zünder aus dem Regal, richtete die Austrittsöffnung auf den Boden und betätigte den Auslöser für Sofortzündung.




  Der Hochenergie-Laserstrahl verdampfte das Metallplastik des Bodens– und da Thon-Bherkahn ihn blitzschnell kreisen ließ, entstand innerhalb von Sekunden ein Loch, das für einen Menschen groß genug war. Doch anstatt diesen Fluchtweg zu benutzen, ließ der Gys-Voolbeerah die drei kugelförmigen Zünder hindurchfallen. Mit der freien Hand griff er dabei nach dem nächsten Zylinder, justierte abermals die Sofortzündung und richtete die Austrittsöffnung auf die gegenüberliegende Wand.




  Während sich unterhalb des Lagerraums neun Hochenergie-Laserstrahlen entluden, hechtete der Gys-Voolbeerah durch das neu entstandene Loch in der Wand. Gleichzeitig vernahm er einen gellenden Schmerzensschrei und die Entladungen der Zünder im Lagerraum.




  Eine heiße Druckwelle fauchte über ihn hinweg und verbrannte eine zentimeterdicke Schicht seines Rückens. Doch das bedeutete keinen nennenswerten Substanzverlust.




  Als die entfesselten Gewalten sich ausgetobt hatten, richtete Thon-Bherkahn sich auf und lauschte.




  Es war totenstill im Schiff– abgesehen von dem Knistern und Knacken, das halb geschmolzenes abkühlendes Metallplastik von sich gab.




  Der gellende Schmerzensschrei hatte ihm bewiesen, dass sein Gegner wie erwartet um mehrere Ecken gedacht hatte. Die Falle im Lagerraum war in erster Linie aufgebaut worden, um ihn zu einer überstürzten Flucht durch den Boden zu verleiten– und dort hatte Athosien mit tödlichen Waffen auf der Lauer gelegen.




  Diese Falle war dem Konzept nun selbst zum Verhängnis geworden. Thon-Bherkahn fragte sich nur, ob der Athosienkörper vernichtet worden war. Aber selbst dann blieben noch sechs Leben übrig– vorausgesetzt, diese Theorie stimmte mit der Wirklichkeit überein.




  Er kehrte in den Lagerraum zurück und fand noch drei intakte kugelförmige und vier ebenso brauchbare zylindrische Zünder. Er überprüfte die Auslöser und stellte sie von Fernschaltung auf Direktauslösung zurück, dann sprang er durch das Loch im Boden.




  Der Raum darunter war leer, die tobenden Energien hatten deutliche Schmelzspuren hinterlassen.




  Ein dunkler Fleck neben dem offenen Schott erregte Thon-Bherkahns Aufmerksamkeit. Seine Vermutung bestätigte sich. Es handelte sich um menschliches Blut– und die weiterführende Spur verriet, dass Athosien sich verwundet fortgeschleppt hatte.




  Der Gys-Voolbeerah bedauerte, dass er dem Konzept nicht als Freund gegenübertreten durfte. Er empfand große Achtung vor diesem Wesen, das mit starkem Geist und großer Zähigkeit gegen ihn gekämpft hatte und sicher bis zur endgültigen Entscheidung weiterkämpfen würde.




  Er machte sich auf den Weg zur Hauptzentrale, um die Triebwerksschaltungen mit Hilfe seiner sieben Hochenergiezünder zu präparieren. Danach wollte er das Konzept so bedrängen, dass es nur noch im Start des Schiffes eine Rettung sah.




  10.




  W ährend der Mausbiber auf den nächsten Berg teleportierte, um sich umzusehen, marschierten meine Leibwächter und ich um den Berg herum und erreichten den Eingang eines Tales.




  Linker Hand erhoben sich in geringer Entfernung Ruinen. Dort wühlten Menschen herum, sortierten Schrott und verarbeiteten ihn an Ort und Stelle mit Hilfe sehr fortschrittlich aussehender Maschinen.




  Etwa acht Kilometer zur Rechten war die IRONDUKE gelandet.




  »Wir sollten uns das Schiff aus der Nähe ansehen«, sagte ich.




  »Und wenn die Konzepte uns entdecken?«, fragte Ngorok. »Unsere Anwesenheit soll schließlich geheim bleiben.«




  »Wir machen uns unsichtbar«, erwiderte ich– in schadenfroher Erwartung der Einwände, die meine Begleiter erheben mussten.




  »Die Streustrahlungen unserer Deflektoren können angemessen werden«, wandte Melnik auch prompt ein.




  »Dann bleiben Sie hier und decken mir den Rücken! Mein Deflektor erzeugt keine Streustrahlung– er befindet sich nämlich hier.« Ich deutete auf meinen Kopf.




  Als die Ingenieure mich verständnislos ansahen, begriff ich, dass sie keine Ahnung von meiner bei den Kosmischen Meisterdieben erworbenen Fähigkeit besaßen, mich für organische Lebewesen unsichtbar zu machen, indem ich mit geistiger Konzentration verhinderte, dass sie mich bewusst wahrnahmen. »Ich wende das N'adun M'clipehn an«, erklärte ich. »Das heißt so viel wie Verdunkelung im Licht.«




  Ich hatte mich, während ich sprach, vorbereitend konzentriert. So dauerte es keine Sekunde, bis ich das N'adun M'clipehn einsetzen konnte.




  »Er ist weg!«, rief Ngorok erschrocken aus.




  »Nein, ich bin noch an der gleichen Stelle«, sagte ich und berührte meine Begleiter mit ausgestreckten Händen.




  »Tatsächlich!«, entfuhr es Melnik.




  In diesem Moment materialisierte Gucky so dicht neben mir, dass er mich anrempelte. Ich taumelte, aber er ging schon wieder zu Boden.




  »Himmel, Gesäß und Nähgarn!«, schimpfte der Ilt. »Wer von euch Tölpeln hat mir ein Bein gestellt?« Er rappelte sich wieder auf und blickte die Positronikingenieure zornig an.




  »Tut mir leid, Gucky«, sagte ich. »Du konntest natürlich nicht ahnen, dass ich zwischen Ofool und Haval stehe.«




  »Oh!«, sagte der Ilt, und sein Zorn verflog. »Du hast wieder mal dein Nachtklippern angewendet, Tatcher.«




  »N'adun M'clipehn«, korrigierte ich und wurde wieder sichtbar. »Ich habe nur demonstriert, dass ich mich ohne Deflektor unsichtbar machen kann.«




  »Aber das kannst du perfekt«, bestätigte Gucky. »Doch lassen wir das! Wir müssen Grukel Athosien helfen. Er kämpft gegen den Gys-Voolbeerah und ist verletzt. Ich empfing telepathisch seinen Notruf, als er in größter Bedrängnis war.«




  »Ich glaube nicht, dass der Gys-Voolbeerah die Feindseligkeiten eröffnet hat«, sagte ich bedrückt. »Wahrscheinlich hat Athosien ihn provoziert.«




  »Trotzdem müssen wir ihm helfen!« Der Mausbiber streckte seine Hände aus. Ich ergriff eine Hand, die beiden Ingenieure die andere. Ausgerechnet in diesem Moment rutschte mir die Gebetsmühle unter dem linken Arm hervor und fiel auf den sandigen Boden. Ich bückte mich nach ihr und ließ dabei Gucky los. Als ich mich wieder aufrichtete, waren der Ilt und meine Leibwächter verschwunden.




  Kurz entschlossen schaltete ich mein Flugaggregat ein, wandte das N'adun M'clipehn an und flog durch das Tal in Richtung der IRONDUKE. Als ich bis auf zwei Kilometer heran war, entdeckte ich zwei hochgewachsene Gestalten in lindgrünen Einsatzanzügen neben einer Landestütze. Das konnten nur Ngorok und Melnik sein.




  »Wo steckt Gucky?«, rief ich aus höchstens noch dreißig Metern Entfernung die beiden Männer an, die ratlos zur geschlossenen Mannschleuse hinaufsahen.




  »Er sucht Sie, Tatcher«, antwortete Melnik in meine Richtung, obwohl er mich nicht sehen konnte. »Offenbar waren Sie während der Teleportation verloren gegangen.«




  Erst jetzt, als ich weiter auf sie zuging, machte ich mich für die beiden wieder sichtbar.




  »In der IRONDUKE wird gekämpft.« Ngorok blickte mich an und dann wieder zur Schleuse hinauf.




  Der dumpfe Widerhall einer Explosion ließ keine Zweifel an der Richtigkeit seiner Behauptung.




  Melnik zog seinen Impulsstrahler und wog ihn wie prüfend in der Hand. »Ofool und ich sollen Athosien helfen!« Er machte allerdings keinen glücklichen Eindruck bei diesen Worten.




  »Warum dem Konzept?«, fragte ich.




  »Es ist ein Mensch– obwohl er sieben Bewusstseine trägt.«




  »Ist es entscheidend, welchem Volk ein intelligentes Lebewesen angehört? Ich denke, nein. Aber ich will mir auch nicht anmaßen, einem der beiden Gegner den Sieg zu wünschen und dem anderen den Tod. Vielmehr muss ich versuchen, Frieden zwischen dem Konzept und dem Gys-Voolbeerah zu stiften.«




  »Das wäre zu riskant für Sie, Tatcher. Sowohl der Molekülverformer als auch das Konzept sind unsere Gegner«, erwiderte Melnik. »Ich schlage vor, dass Ofool und ich beide mit Paralysatoren ausschalten. Danach können Sie gefahrlos zwischen ihnen vermitteln.«




  »Ihre militärische Ausbildung mag gut genug sein für eine Auseinandersetzung mit normalen Intelligenzen«, erklärte ich. »Leider reicht sie sicher nicht aus, um gegen ein Konzept und einen Gys-Voolbeerah gleichzeitig zu bestehen. Ihr kennt Bulls Bericht über die Tricks, mit denen Grukel Athosien ihn, Danton und Waringer mehrfach überlistete.«




  »Aber der Molekülverformer…«




  »Er hat das Konzept in Bedrängnis gebracht«, führte ich Ngoroks Satz zu Ende. »Das beweist nur, dass der Gys-Voolbeerah noch mehr Gemeinheiten beherrscht als das Konzept. Ich werde nicht zulassen, dass Sie beide in den sicheren Tod rennen– deshalb gehe ich allein ins Schiff.«




  Ich schaltete mein Flugaggregat wieder ein und wollte zur Schleuse aufsteigen, doch ich hatte nicht mit der Entschlossenheit meiner Begleiter gerechnet. Jedenfalls packten sie ebenso überraschend wie fest zu und wollten mich zurückhalten. Mit einem Dagorausfall setzte ich beide vorübergehend außer Gefecht und schoss raketengleich in die Höhe. Im letzten Moment konnte ich abbremsen, sonst hätte ich mir am Schleusenschott den Schädel eingerannt.




  Als ich nach unten blickte, kamen Ngorok und Melnik schon wieder auf die Beine.




  Ich öffnete auch das Innenschott– und sah mich Grukel Athosien gegenüber…




  Athosien hielt einen Desintegrator in der Hand, hatte sich ein Nadelgewehr umgehängt und blickte durch einen kurzen Korridor in Richtung Schiffsinneres. Er hatte den Kopf nur für einen Moment in meine Richtung gewandt.




  »Wollen Sie den sinnlosen Kampf nicht lieber aufgeben?«, fragte ich. »Es ist unlogisch, wenn intelligente Lebewesen sich bekämpfen– und mit sieben Bewusstseinen müssten Sie erheblich intelligenter sein als ein Normalmensch.«




  Ein zweiter Mann erschien hinter der nächsten Gangbiegung. Er schob eine Antigravplattform vor sich her, auf der ein Schutzschirmprojektor montiert war. Athosien feuerte mit dem Desintegrator, aber der Schutzschirm des anderen– es konnte sich nur um den Gys-Voolbeerah handeln– flackerte kaum.




  Plötzlich stutzte ich. Der andere Mann sah ebenfalls aus wie Grukel Athosien.




  Der Molekülverformer!, durchfuhr es mich. Er hat Athosiens Gestalt angenommen!




  Sofort bemerkte ich meinen Gedankenfehler. Schließlich konnte ich daraus, dass der andere Athosien zuletzt aufgetaucht war, nicht folgern, dass er der Gys-Voolbeerah war. Ebenso gut konnte es der Athosien vor mir sein.




  »Bleiben Sie stehen!«, rief ich dem Zweiten zu, der sich unaufhaltsam näherte. »Es ist verrückt, dass Sie gegeneinander kämpfen! Wer ist eigentlich das Konzept– und wer ist der Gys-Voolbeerah?«




  »Ich bin das Konzept«, sagten beide Gestalten wie aus einem Mund.




  »Na fein!«, erwiderte ich sarkastisch. »Da Sie identisch sind, warum bekämpfen Sie sich denn? Wollen Sie Selbstmord begehen?«




  »Sie reden Unsinn!«, sagte der zweite Athosien. »Da ich das Konzept bin und von dem Gys-Voolbeerah angegriffen wurde, muss ich kämpfen.«




  »Er ist der Gys-Voolbeerah!«, behauptete der Erste. »Ich schlage vor, wir feuern gleichzeitig auf seinen Schutzschirm. Oder wollen Sie untätig zusehen, wie ich von dem Molekülverformer getötet werde?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Ein Marsianer der a-Klasse beteiligt sich nicht an solchem Blödsinn. Ziehen Sie sich zurück, dann werde ich zwischen Ihnen stehen– und ich möchte wirklich gern wissen, wer von Ihnen so unhöflich sein kann, auf einen Unbewaffneten zu schießen!«




  Ich warf meinen Impulsstrahler und den Paralysator hinter mich in die Schleusenkammer.




  Beide Gestalten schauten mich mit dem Ausdruck von Verständnislosigkeit an. Aber plötzlich veränderte sich das Gesicht des ersten Athosien. Es bekam die weicheren Züge einer Frau– und auch die unter der Kombination sichtbaren Körperformen veränderten sich.




  »Jetzt wissen Sie, wer echt ist und wer nicht!«, rief der Zweite. »Nehmen Sie Ihren Impulsstrahler und töten Sie das Ding!«




  Während er sprach, war er im Schutz seines Energieschirms weiter vorgerückt. Plötzlich blitzte es, wo der Schirm die Decke berührte, grell auf. Im nächsten Moment wölbte sich von dort eine Energiewand nach unten, verdrängte die schützende Barriere des echten Konzepts und drohte den auf der Antigravplatte montierten Projektor durchschmoren zu lassen.




  »Nicht schießen!«, rief ich dem Gys-Voolbeerah zu.




  Grukel Athosien lachte– und ich sah auch gleich, warum. Das Konzept hatte die Energieschirmfalle des Gys-Voolbeerah offensichtlich einkalkuliert und dafür gesorgt, dass der dadurch für ihn entstandene Nachteil in einen Vorteil verwandelt wurde.




  Unter der Antigravplattform war ein zweiter Projektor verborgen gewesen den Athosien nun aktivierte. Durch einen Beugeeffekt wurden alle drei Energiefelder vereint und– gleich einem Korken– in unsere Richtung getrieben.




  Das ging mir aber erst durch den Sinn, als der vor mir stehende Gys-Voolbeerah von den Feldern zurückgestoßen wurde, gegen mich prallte und wir gemeinsam in die Schleusenkammer stürzten.




  Ich rollte mich ab, fischte meinen Paralysator vom Boden auf und feuerte auf das Konzept, das soeben einen Minirakwerfer auf uns richtete. Mit einem Ausdruck der Verblüffung im Gesicht kippte Grukel Athosien stocksteif hintenüber.




  »Das habe ich nur getan, weil er uns beide tödlich bedrohte«, erklärte ich dem Gys-Voolbeerah.




  Statt einer Antwort traf mich ein Luftzug. Ich wandte mich um und sah, dass der Gys-Voolbeerah das äußere Schleusenschott geöffnet hatte und sich anschickte, das Schiff zu verlassen.




  Entsetzt dachte ich an Ngorok und Melnik, die wahrscheinlich noch unterhalb der Schleuse standen und beratschlagten. Mit einem letzten Blick auf die Gebetsmühle, die mir entfallen war und wenige Meter vor der Schleusenkammer lag, schnellte ich herum, aktivierte mein Flugaggregat und sprang aus der Schleuse.




  Unter mir war soeben der Gys-Voolbeerah auf den Füßen aufgekommen. Dieses Wesen musste eine fast oxtornische Konstitution besitzen, wenn es einen Sprung aus zehn Metern Höhe so abfederte.




  Ngorok und Melnik standen tatsächlich noch da. Ihre Gesichter verrieten Entschlossenheit– und ihre Paralysatoren waren auf den Gys-Voolbeerah gerichtet, der sich gerade wieder verformte.




  »Nicht schießen!«, rief ich– und wusste eigentlich nicht, ob ich meine Begleiter oder den Gys-Voolbeerah damit gemeint hatte. Er jedenfalls schien nicht kämpfen zu wollen.




  Ich landete neben dem Molekülverformer, der sich in einen zitternden Gallertklumpen verwandelte.




  »Sie werden offenbar vernünftig«, sagte ich erleichtert. »Es ist nicht notwendig, dass wir uns gegenseitig bekämpfen, Gys-Voolbeerah. Ich werde künftig sogar darauf verzichten, den MV-Killer zu tragen.«




  Mit einer Handbewegung wollte ich mir Sagullias Amulett über den Kopf streifen, aber meine Hand fasste nur auf die Einsatzkombination.




  »Es ist weg!«, ächzte ich.




  »Wenn Sie eine rötlich schimmernde Scheibe an einer hellgrünen Kette meinen, Tatcher, die ist hier«, sagte Melnik.




  Er trat dicht an den Gys-Voolbeerah heran, bückte sich und hielt, als er sich wieder aufrichtete, Sagullias Amulett in der Hand. In mir breitete sich eine eisige Kälte aus, denn ich begriff, was geschehen war.




  Als meine Begleiter mich festhalten wollten, mussten sie mir unabsichtlich das Amulett abgerissen haben. Es war zu Boden gefallen– und weder Ngorok noch Melnik hatten das sofort bemerkt. Als der Gys-Voolbeerah vorhin aus der Schleuse sprang, musste er bei der Landung den MV-Killer berührt haben– und für einen Gys-Voolbeerah bedeutete die Berührung von Sagullias Amulett den sicheren Tod.




  Ich trat wieder an den Molekülverformer heran, der inzwischen einer stark abgeplatteten Kugel aus trüber Gallerte ähnelte. Unter der dicken, hautartigen Oberfläche bemerkte ich schemenhaft wogende und zuckende Bewegungen.




  »Niemand von uns wollte das«, sagte ich erschüttert. »Es war ein tragischer Unfall. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann teilen Sie es mir bitte mit. Ich werde alles tun, um Sie zu retten, Gys-Voolbeerah.«




  Die Oberfläche des Wesens bildete eine Ausbuchtung, in der kurz darauf so etwas wie ein Mund entstand. Die Lippen bewegten sich. »Ihr seid stärker als wir«, stammelte eine verzerrte und kaum verständliche Stimme.




  Ruckartig zog sich das Kugelgebilde zusammen. In der Haut bildeten sich schlaffe Falten. Nur der Pseudomund behielt seine Form.




  »Ein Ungeheuer!«, drang es dumpf zwischen den Pseudolippen hervor. »Ein Ungeheuer in Ghor-Chrane!«




  »Was für ein Ungeheuer?«, fragte ich. »Und was bedeutet Ghor-Chrane?«




  »Station!«, erwiderte der sterbende Gys-Voolbeerah mühsam. »Dreihunderteinundachtzig Lichtjahre! Doppelsternsystem mit Wasserstoffspirale!«




  »Das ist also Ghor-Chrane«, sagte ich. Offenbar meinte der Molekülverformer damit eine Station, die als Operationsbasis für ihn und seine Artgenossen diente. »Aber was ist mit dem Ungeheuer?«




  »Halber Cyno!«, hauchte der Gys-Voolbeerah mit ersterbender Stimme. »Muss helfen!«




  Seine Gestalt sackte in sich zusammen und wurde zu einem gallertartigen Fladen, über dessen Oberfläche wellenförmige Bewegungen liefen. Langsam streckte er sich, während er zugleich schmaler wurde. Die wellenförmigen Bewegungen erstarben– und lebten Sekunden später an der Spitze auf, die sich herausgebildet hatte.




  Anscheinend durch die heftigen Wellenbewegungen lösten sich mehrere kleine Fragmente und krochen in die Richtung, in die sich der Fladen ausgedehnt hatte. Ich hörte eine Art gedehnten Seufzer, dann trübte sich die große Gallertmasse, während die kleinen Gebilde weiterkrochen.




  Ich nahm den Funkhelm ab, und Ngorok und Melnik folgten meinem Beispiel. Ihnen war anzusehen, dass sie ebenso erschüttert reagierten wie ich. In ihren Augen sah ich außerdem Ratlosigkeit.




  Nach einer Weile setzte ich den Helm wieder auf– und wieder folgten meine Begleiter meinem Beispiel.




  »Ein Gys-Voolbeerah ist gestorben«, sagte ich. »Er starb, weil ich glaubte, immer einen sogenannten MV-Killer mit mir herumschleppen zu müssen.«




  »Er starb, weil er sterben wollte!«, rief jemand von oben.




  Als ich aufblickte, sah ich Grukel Athosien in der Schleusenöffnung. Er schaltete den freitragenden Antigravlift ein und schwebte anschließend in der flimmernden Röhre herab.




  »Thon-Bherkahn suchte den Kampf und den Tod, weil er beim Versuch, mich zu kopieren, von den Gestaltelementen meiner Konzeptbewusstseine ungewollt dazu gezwungen wurde, auch ihre Körper zu kopieren«, erklärte das Konzept. »Er konnte meine Kopie deshalb nicht stabilisieren, aber aus dem Teufelskreis auch nicht entkommen.«




  »Woher wollen Sie wissen, dass er deswegen den Tod suchte?«, fragte ich. »Er kämpfte schließlich ziemlich raffiniert.«




  »Anfangs ja«, gab Athosien zu. »Aber seine letzten Züge waren so angelegt, dass ich ihm gegenüber immer mehr Vorteile gewann und ihn aus dem Schiff treiben musste. Danach hätte ich nur zu starten brauchen und ihn mit einem einzigen Schiffsgeschütz töten können.«




  Ich schüttelte den Kopf.




  »Er starb an meinem MV-Killer, Athosien.« Ich streckte die Hand aus und ließ mir Sagullias Amulett von Melnik wiedergeben. »Der Gys-Voolbeerah konnte nicht wissen, dass er nach seinem Sprung aus der Schleuse darauf landen würde.«




  Grukel Athosien sah mich unsicher an.




  Ich erriet seine Gedanken. »Richtig«, sagte ich. »An Ihrer Stelle würde ich sowohl die Schiffsgeschütze als auch die Triebwerkskontrollen in der Hauptzentrale überprüfen. Es sollte mich wundern, wenn Sie dabei nicht einige Überraschungen finden.«




  Grukel Athosien wurde blass. »Die Triebwerksschaltungen!«, stieß er hervor. »Nur dort kann Thon-Bherkahn etwas installiert haben, denn er musste verhindern, dass ich startete. Schließlich hätte ich ihn mit den Triebwerksstrahlen allein töten können.«




  Er trat in die Antigravröhre zurück und schwebte zur Schleuse hinauf.




  »Lassen Sie die Schotten offen!«, rief ich ihm nach. »Ich muss etwas suchen, was ich verloren habe– und ich muss feststellen, ob der Halbcyno noch darin ist oder ob er tatsächlich in der Station der Gys-Voolbeerah herumspukt, wie Thon-Bherkahn meinte.«




  Zu meinen Begleitern gewandt, sagte ich: »Sie nehmen inzwischen Funkverbindung mit Atlan auf, sagen ihm, dass er mit der LEDA offen neben der IRONDUKE landen kann und dass er die Suche nach Gucky organisieren muss. Irgendwo muss der Ilt abgeblieben sein– und ich fürchte, er befindet sich in Schwierigkeiten.«




  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, folgte ich dem Konzept.




  Kerrsyrial bewegte sich durch einen Kanalisationsschacht aufwärts und erreichte ein schlammverkrustetes Gitter, das er hochstemmen konnte. Über sich sah er den Ausschnitt eines von gelbbraunen Sandwolken getrübten Himmels. Er kletterte ins Freie. Kein Wind hauch bewegte die heiße Luft zwischen den hoch aufragenden Haus wänden. Er empfand das als angenehm.




  In einiger Entfernung sah er einen Platz, an dessen gegenüberliegendem Rand ein kleiner Urwald anfing. Zwischen den wild wuchernden Pflanzen ragte ein kuppelförmiger Bau empor. Kerrsyrial beschloss, ihn als Nachtquartier zu benutzen. Vor allem, weil er hoffte, in der Kuppel Überreste der terranischen Zivilisation vorzufinden.




  Er nahm die ungefähre Gestalt eines Menschen an. Mehr aus Gewohnheit, sich in der Erscheinung der dominierenden Art eines Planeten anzupassen, als wegen der Notwendigkeit, sich tarnen zu müssen. Er hatte beobachtet, dass nicht einmal die Kampfroboter weit von dem menschlichen Hauptquartier entfernt patrouillierten.




  Kerrsyrial blieb stehen, als er das gelbe Tier sah. Es hatte eine Körperlänge von etwa zwei Metern, einen langen, in einer Quaste endenden Schwanz und eine gelbbraune Mähne, die ein großes Gesicht mit beinahe menschlichem Ausdruck umgab. Er stufte die Kreatur als Raubtier und Aasfresser ein. Die Tatsache, dass es sich in einer nahezu menschenleeren Stadt aufhielt, verriet ihm, dass es nicht außerhalb von Terrania beheimatet war. Folglich musste es zu einem Zoo oder einem Forschungsinstitut gehört haben und war irgendwann ausgebrochen.




  Das Tier blieb ebenfalls stehen. Wahrscheinlich betrachtete es ihn als Beute, doch bei einem Kampf hätte es keine Überlebenschance gehabt.




  Eine leichte Brise kam auf. Kerrsyrial spürte sie im Nacken– und er sah, wie das Tier witternd die Nasenlöcher aufblähte. Im nächsten Augenblick lief ein Zittern über sein Fell, dann warf es sich herum und eilte in weiten Sprüngen davon.




  Kerrsyrial war um eine Erfahrung reicher. Er hatte gewusst, dass er für sehr empfindliche Nasen nicht wie ein Mensch roch, aber er hatte nicht geahnt, dass der Geruch eines Gys-Voolbeerah terranische Raubtiere in Panik versetzte.




  Er drang in den Urwald ein und erkannte, warum der Pflanzenwuchs so üppig war. Es gab hier einen kleinen See, der durch eine künstliche immer noch funktionierende Quelle gespeist wurde.




  Der Gys-Voolbeerah tauchte in den See ein, nahm Wasser und gelöste Nährstoffe auf und wandte sich danach wieder dem Kuppelbau zu. Er fand ein offenes Portal und gelangte in einen großen Saal mit zwei Galerien. Doch bevor er sich umsehen konnte, empfingen seine Sinne die Identifikationsimpulse des halborganischen Senders im Bug der G'DHON KARTH TBA…




  Die Gebetsmühle lag noch dort, wohin sie gefallen war. Ich hob sie auf und schaltete sie ein. Doch der Schrei des Tibeters blieb aus.




  »So ein Schweinehund!«, dachte ich laut. »Er ist mir entkommen! Ich möchte nur wissen, wie er das angestellt hat.«




  Mir blieb auch nichts erspart. Offenbar würde ich wirklich die Station der Gys-Voolbeerah suchen und die Molekülverformer von dem Halbcyno Rorvic befreien müssen.




  Die Frage war nur, wie ich das anstellen sollte. Ich verfügte über kein Raumschiff und würde auch keines bekommen, um den Gys-Voolbeerah zu helfen.




  Plötzlich hatte ich eine Idee. Thon-Bherkahn hatte zuletzt davon gesprochen, dass er helfen wollte. Er konnte damit nur gemeint haben, dass er seinen Freunden in der Station helfen wollte, und danach waren Fragmente von ihm in eine bestimmte Richtung gekrochen. In die Richtung, in der das Raumschiff stand, mit dem der Gys-Voolbeerah nach Goshmos Castle gekommen war?




  Wenn es mir gelang, dieses Schiff zu finden, konnte ich mit ihm die Station suchen.




  Aber würde Atlan mir das erlauben? Sicher nicht. Er würde mir erstens so viele Begleiter mitgeben, wie in das Schiff passten– und zweitens würde er mir einen ganzen Flottenverband nachschicken, der die Station der Gys-Voolbeerah zerstören sollte, sobald sie gefunden war.




  Weder das eine noch das andere behagte mir. Folglich musste ich mir etwas einfallen lassen, damit ich, wenn auch auf einem Umweg, mein Ziel doch erreichen konnte, allein zur Station der Molekülverformer zu fliegen.




  Der Gys-Voolbeerah, der Bosketch kopiert hatte und sich nach seiner Flucht bestimmt noch in Terrania City verbarg, konnte mir dabei helfen.




  Ich klemmte mir die Gebetsmühle unter den Arm und verließ die IRONDUKE wieder. Während ich in der Antigravröhre abwärts schwebte, entdeckte ich einen Schwarm kugelförmiger Flugkörper, die sich aus dem Gebirge näherten. Gleichzeitig sah ich die LEDA, die den Schwarm in gut tausend Metern Distanz überflog und in der Nähe der IRONDUKE landete.




  Ich blieb neben Ngorok und Melnik stehen. In der LEDA öffnete sich die Mannschleuse. Atlan, Reginald Bull und Geoffry Waringer stiegen aus. Sie wandten sich jedoch nicht uns zu, sondern dem Kugelschwarm.




  Bald darauf gingen die Kugeln in unserer Nähe nieder. Sie bildeten einen Halbkreis– und aus jeder Kugel stieg ein Mensch aus.




  Nur die Kugel, die uns am nächsten stand, verließen zwei Lebewesen. Das eine war ein Mensch– und das andere ein Ilt. Beide gingen auf Atlan zu, und ich beeilte mich, ebenfalls in seine Nähe zu kommen, um mitzuhören, was Gucky berichtete, der sichtlich verlegen wirkte.




  »… als ich Tatcher nicht dort vorfand, wo ich ihn verlassen hatte, war mir klar, dass er unterwegs zur IRONDUKE war. Ich brauchte mir um ihn keine Sorgen zu machen, deshalb beschloss ich, mir die Produktion der schwebenden Kugeln aus der Nähe anzusehen. Leider entdeckten mich die Konzepte sofort. Sie zwangen mir ihre Gastfreundschaft mit Hilfe eines dimensional übergeordneten Fesselfeldes auf, das auch für Teleporter undurchdringlich ist.«




  Seine Verlegenheit schwand, er lächelte wieder.




  »Ich konnte sie bald davon überzeugen, dass ich nicht ihr Feind bin. Wir unterhielten uns sogar ganz ausgezeichnet– und als ich Havals Funkspruch an Atlan auffing und merkte, dass ihr euch um mich sorgtet, durfte ich mich mit Atlan über Funk verständigen und ihn davon unterrichten, dass die Konzepte mich zurückbringen würden.«




  »Das Gespräch mit Gucky war interessant für uns«, erklärte der Mann neben dem Mausbiber. »Aber wir haben wenig Zeit, deshalb fordern wir Sie auf, uns in Ruhe unsere Arbeiten fortführen zu lassen.«




  »Ich werde nicht zulassen, dass Goshmos Castle geteilt wird«, erwiderte Atlan. »Das Zerbrechen des Planeten würde zwangsläufig verheerende Folgen für die Erde haben.«




  »Das glaube ich nicht«, sagte jemand hinter uns.




  Als ich mich umdrehte, sah ich Grukel Athosien.




  »Die Triebwerksschaltungen waren tatsächlich vermint«, sagte er zu mir. »Demnach hatte Thon-Bherkahn vor, mich mit dem Schiff in die Luft zu sprengen. Ich begreife nur nicht, weshalb er dann direkt auf Ihren MV-Killer sprang.«




  »Ein dummer Zufall«, erwiderte ich.




  »Der Gys-Voolbeerah war viel zu gerissen, um zufällig auf einen MV-Killer zu springen«, widersprach Athosien.




  »Vielleicht wusste er nichts von der Existenz des Amuletts«, wandte ich ein. Aber das erschien mir doch unwahrscheinlich. Thon-Bherkahn musste von Kaalech erfahren haben, dass ich einen MV-Killer besaß– und demnach musste er auch gewusst haben, wie dieser aussah.




  »Worum geht es eigentlich?«, wandte Atlan ein. »Vielleicht darf ich erfahren, was das Gerede über einen Gys-Voolbeerah bedeutet!«




  Ich beantwortete seine Aufforderung nur indirekt, indem ich weiter meine Folgerungen entwickelte.




  »Da einige Fragmente des Gys-Voolbeerah in eine bestimmte Richtung gekrochen sind, liegt die Vermutung nahe, dass wir sein Raumschiff finden, wenn wir in dieser Richtung suchen. Ich schlage vor, dass ich, sobald das Schiff des Gys-Voolbeerah gefunden ist, mit ihm nach Terrania fliege. Bekanntlich hält sich dort ein weiterer Molekülverformer auf. Ich bin sicher, dass er nur darauf wartet, dass sein Partner mit dem Schiff zurückkehrt. Er wird die Landung bemerken und schnellstens zum Landeplatz kommen. Ich brauche ihn dann nur noch gefangen zu nehmen.«




  »Oder er Sie, Tatcher«, sagte Atlan sarkastisch. »Aber im Grunde klingt der Plan gar nicht schlecht. Nur werde ich Sie nicht allein auf den Gys-Voolbeerah loslassen. Gucky wird Sie begleiten.«




  »Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich mit«, sagte Grukel Athosien zu uns. »Ich bin ebenfalls daran interessiert, dass sich im Medaillon-System keine Molekülverformer herumtreiben. Thon-Bherkahn hätte mich beinahe getötet.«




  »Sie bleiben hier, Athosien!«, befahl Reginald Bull. »Wir haben mit Ihnen darüber zu reden, dass Goshmos Castle nicht geteilt werden darf.«




  »Ich bin nicht kompetent dafür«, entgegnete das Konzept. »Sie müssten sich schon an ES wenden. ES hat den Plan entworfen– und eigentlich sollte das für Sie Garantie genug sein, dass die Erde nicht gefährdet wird.«




  »Eigentlich sollte es das«, bestätigte Atlan nachdenklich. »Aber Sie können sich darauf verlassen, Athosien, dass wir Goshmos Castle und die Aktivitäten aller Konzepte genau beobachten werden– und dass wir eingreifen, falls wir den Eindruck gewinnen, die Erde könnte gefährdet werden.«




  Ich lächelte, denn was der Arkonide da lieferte, war ein Rückzugsgefecht. Er glaubte offenbar nicht wirklich, dass ES etwas veranlassen würde, was die Erde gefährden könnte.




  »Warum sind Sie eigentlich nicht geflohen, als Thon-Bherkahn Sie bedrängte, Athosien?«, fragte ich das Konzept, das die schwebende Kugel steuerte, in der wir beide nach dem Raumschiff des Molekül verformers suchten. Gucky war unterdessen in die fragliche Richtung teleportiert.




  »Als die Schwarzpelze auf Luna angriffen, verschwanden sie einfach. Warum haben Sie das hier nicht auch gemacht?«, bohrte ich nach, als er immer noch schwieg.




  »Weil es nicht ging«, erklärte Athosien endlich. »Zu dem Zeitpunkt holte ES mich zurück, weil ich unter den gegebenen Umständen auf Luna nichts ausrichten konnte. Hier war die Lage anders. Wahrscheinlich hätte ES mich fortgeholt, wenn ES angenommen hätte, dass ich sonst sterben müsste.«




  Ich nickte zufrieden. Nun wusste ich endlich, dass sich ein Konzept nicht einfach auflösen konnte, wenn es das wollte. Konzepte waren also keine Teleporter, sondern wurden offenbar nur zurückgeholt oder an einen anderen Ort versetzt, wenn ES das für notwendig hielt.




  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Boden, über den wir in nur wenigen Metern Höhe schwebten. In den nächsten Minuten mussten wir die Fragmente des Gys-Voolbeerah einholen, denn sie waren mit höchstens fünf Stundenkilometern Geschwindigkeit gekrochen.




  »Halt!«, sagte ich zu Athosien und deutete durch die transparente Wölbung nach schräg unten.




  Lautlos hielt die Kugel an und kam wenige Zentimeter über dem Boden zum Stillstand.




  Athosien und ich stiegen aus. Wir brauchten uns nicht zu beeilen, denn wir hatten beide gesehen, dass die Fragmente sich nicht mehr bewegten. Es waren fünf ehemals gallertartige und jetzt erstarrte fingerförmige Gebilde, die auf dem nackten Felsboden lagen. Ihre Oberflächen sahen aus wie verschmutzte Porzellanglasur.




  »Es war nicht zu erwarten gewesen, dass sie es schaffen«, sagte Athosien.




  Nein!, dachte ich. Das konnten wir nicht erwarten. Und selbst dann , wenn sie es geschafft hätten, wären sie nicht fähig gewesen, die Schleuse de s MV-Raumschiffs zu öffnen– geschweige denn das Schiff zu starten. Es war überhaupt ein Wunder, dass Teile eines Sterbenden sich von seinem Körper gelöst hatten und noch kilometerweit gekrochen waren.




  Über mein Armband rief ich nach Gucky.




  »Gerade wollte ich zu euch kommen«, sagte der Mausbiber. »Ich habe das Schiff gefunden, obwohl es unsichtbar ist und nicht geortet werden kann.«




  »Wie hast du es dann gefunden?«, erkundigte ich mich.




  »Mit meiner Nase! Ich hole euch jetzt.«




  Sekunden später materialisierte er wenige Meter neben uns. Mit einer Hand hielt er sich ein Papiertaschentuch vor die Nase.




  »Was hast du gemacht?«, erkundigte sich Athosien, der sich schnell daran gewöhnt hatte, dass Gucky alle Intelligenzen duzte und das Gleiche von ihnen erwartete.




  »Ich sagte doch, dass ich das MV-Schiff gefunden habe«, erklärte der Ilt. »Ich bin dagegen gestoßen, als ich nach einem Sprung rematerialisierte. Schließlich konnte ich vorher nicht erkennen, dass die Schlucht, die ich angepeilt hatte, nicht wirklich leer war.«




  »Warum bist du überhaupt in die Schlucht teleportiert?«, fragte ich.




  »Weil ich auf ihrem Grund eine riesige Flugechse entdeckte, die offenbar abgestürzt ist. Da ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein solches Tier sich ohne äußere Einwirkung zu Tode stürzt, vermutete ich, dass Thon-Bherkahn sie getötet hat.«




  Er nahm das Taschentuch von der Nase, die wohl nur geprellt worden war. Nachdem er es eingesteckt hatte, streckte er die Hände aus.




  Wir materialisierten auf dem Grund einer tiefen Schlucht. Hoch über uns entdeckte ich eine Felsenburg der Mucierer.




  Unterhalb des Steilhangs, der zu dem Burgberg der Feuerflieger gehörte, lag eine riesige Flugechse. Aber von dem Raumschiff der Molekülverformer gab es nicht die geringste Spur.




  »Es steht zwischen uns und der Echse«, sagte der Mausbiber.




  »Dann gehen wir doch hin!« Grukel Athosien machte genau drei Schritte auf das unsichtbare Raumschiff zu, dann sprang er mit einem Schrei in die Höhe und taumelte zurück.




  »Vermutlich eine Schockfeldsperre.« Gucky seufzte. »Sie soll das Schiff vor Unbefugten schützen, aber sie befindet sich mehrere Meter vom Rumpf entfernt, sonst hätte ich sie ebenfalls spüren müssen.«




  »Du hast mit so etwas gerechnet, Gucky?«, sagte Athosien vorwurfsvoll.




  »Es lag im Bereich des Möglichen«, erwiderte der Ilt ausweichend. »Aber ich wollte das nicht überprüfen. Mir reicht die lädierte Nase.«




  »Hoffentlich stößt du sie dir noch einmal an, wenn du uns bis unmittelbar ans Schiff teleportierst«, sagte Athosien grimmig. »Anders kommen wir ja wohl nicht heran.«




  Niemand von uns verletzte sich die Nase, aber als ich Gucky los ließ und die Hand ausstreckte, stieß ich schon nach wenigen Zenti metern auf Widerstand.




  »Das war haarscharf kalkuliert«, stellte ich fest.




  »… telekinetisch sondiert«, erklärte der Mausbiber. »Wenn ich beim ersten Mal mit einem unsichtbaren Schiff gerechnet hätte, wäre ich gleich so vorgegangen. Telekinetisch kann ich alles aufspüren, was meiner Kraft Widerstand leistet, auch wenn es unsichtbar ist.«




  Grukel Athosien betastete die unsichtbare Schiffshülle.




  »Ich habe die Schleuse schon gefunden«, sagte Gucky. »Wir stehen genau davor. Hoffentlich geht keine Waffe los, wenn ich versuche, das Schott telekinetisch zu öffnen.«




  »Bist du immer so witzig?«, fragte Athosien.




  Gucky antwortete nicht. Ich sah ihm an, dass er sich konzentrierte. Wahrscheinlich schaffte es nicht jeder Telekinet, positronische Magnetverriegelungen ohne optischen Kontakt nur parapsychisch aufzuspüren und genau die Punkte zu finden, an denen er ansetzen musste.




  Bei Gucky dauerte das keine Minute. Ein kaum hörbares schleifendes Geräusch verriet seinen Erfolg. Im nächsten Augenblick wurde die Schleusenkammer sichtbar.




  Gucky teleportierte hinein. Ich folgte ihm auf normalem Weg– und auch Grukel Athosien entschloss sich dazu, das Schiff der Gys-Voolbeerah zu betreten.




  Die Schleuse unterschied sich nicht wesentlich von der Vorrichtung in einer Space-Jet, nur waren die Sensortasten für das Öffnen und Schließen der Schotten als handtellergroße Knöpfe auf dem Boden angebracht.




  Nachdem wir das Außenschott geschlossen hatten, ließ sich das innere mühelos öffnen. Wir betraten einen Korridor, hinter dessen durchsichtigen Wänden dicht gepackte Aggregate zu sehen waren.




  Rechts von uns endete der Gang nach wenigen Metern– wahrscheinlich am Heck des Raumschiffs. Wir wandten uns deshalb nach links und erreichten die Steuerzentrale. An den Aggregaten hinter den Wänden konnten wir erkennen, dass die Zentrale sich im Bug befand. Demnach war das MV-Raumschiff kaum länger als zehn Meter. Seine Form mochte der einer lang gestreckten, oben abgeflachten Ellipse entsprechen.




  Als ich die Zentrale betrat, musterte ich die Stangen, die mit Seilen an der Decke verankert waren. »Das sind richtige Schaukeln!«, entfuhr es mir.




  »Sitzstangen für Vögel«, korrigierte Gucky. »Eigentlich hatte ich mir einen Molekülverformer anders vorgestellt.«




  »Die Grundgestalt eines Molekülverformers kann nicht die eines Vogelabkömmlings sein«, erklärte Grukel Athosien mit veränderter Stimme und völlig emotionslos.




  Ich musterte das Konzept und sah die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Sein Ausdruck spiegelte nicht mehr die Psyche Athosiens wider, sondern die eines anderen Menschen.




  Das Konzept hatte meinen prüfenden Blick bemerkt.




  »Zurzeit führe ich, Sahen Ol à Tamor, Fremdvolk-Psychoformer. Ich habe die Verhaltensweisen zahlreicher nichtmenschlicher Völker studiert und selbstverständlich die Beziehungen zwischen Bioform und Mentalität. Deshalb behaupte ich, dass Molekülverformer weder eine vogelähnliche Grundgestalt noch überhaupt eine stark differenzierte Grundgestalt besitzen.«




  Der Gesichtsausdruck wechselte abermals.




  »Ponto Sassola«, sagte das Konzept– und auch diese Stimme klang liebenswürdig. »Hyperphysiker auf der aphilischen Erde. Ich habe unsere Raumschiffe damals auf die Basis des Protonen-Antimaterieeffekts umgestellt. Deshalb kann ich mit Sicherheit behaupten, dass dieses Raumschiff seine Energie aus dem gleichen Prozess bezieht. Nur deutet die Anordnung der Aggregate im Rumpf darauf hin, dass die Erbauer nicht allein den Proton-Antiproton-Reaktionsprozess ausbeuten, sondern die dabei entstehenden Elektronen und Positronen, die bei uns als Abfall gelten, ebenfalls zur Reaktion bringen. Dadurch erhöht sich die Leistungsabgabe der entsprechenden Reaktoren gewaltig, denn die gesamte Reaktionsmasse wird in Energie umgewandelt.«




  »Deshalb braucht dieses Schiff nicht größer zu sein«, folgerte Gucky. »Für uns ergibt sich allerdings das Problem, wie wir die Bedeutung der einzelnen Schaltungen und Kombinationen herausfinden. Vorher können wir das Schiff nicht starten, geschweige denn fliegen.«




  »Das Problem ließe sich lösen, wenn Poncar Tetschino zur Zusammenarbeit bereit wäre, anstatt sich im äußersten Winkel unseres Gehirns zu verkriechen.«




  Ich beobachtete das Konzept voller Spannung. Wer immer dieser Tetschino war, er schien wichtig zu sein, wenn von ihm die Lösung des Problems abhing. Trotzdem verzichtete ich darauf, mich einzumischen.




  Mehrmals wechselte der Gesichtsausdruck des Konzepts, bis er schließlich wieder der von Grukel Athosien war, leicht dümmlich grinsend und zugleich sehr überheblich.




  »Das Problem ist gelöst«, sagte er. »Ich werde genau erklären, was die einzelnen Schaltungen bewirken und wie sie eingesetzt werden müssen.«




  Kerrsyrial raffte so viele Speicherspulen zusammen, wie er tragen konnte, dann hastete er ins Freie.




  Die Rückkehr der G'DHON KARTH TBA erfolgte zu früh. Das konnte nur bedeuten, dass außergewöhnliche Umstände Thon-Bherkahn dazu gezwungen hatten. Vielleicht hatte er von Goshmos Castle fliehen müssen.




  Es war dunkel geworden, doch der Mond brach hin und wieder zwischen den schnell treibenden Wolken hindurch.




  Kerrsyrial nahm an, dass Thon-Bherkahn und er das Medaillon-System demnächst endgültig verlassen mussten. Die Begegnung mit dem Marsianer hatte ihm gezeigt, dass es schwierig war, unter Menschen heimlich zu operieren. Sie hatte ihm aber auch bewiesen, dass nicht alle Menschen die Gys-Voolbeerah als Feinde betrachteten.




  In den Tagen nach seiner Flucht hatte er sich mehrmals in die Nähe des terranischen Hauptquartiers gewagt und überlegt, ob er erneut einen Menschen kopieren sollte. Es hatte Für und Wider gegeben, die in Details begründet lagen– und nun kehrte Thon-Bherkahn ohnehin vorzeitig zurück.




  Kerrsyrial konnte die Identifizierungsimpulse des halborganischen Senders anpeilen, deshalb stellte er fest, dass das Schiff sich nicht auf die Stelle zubewegte, an der es beim ersten Mal gelandet war. Dabei gab es beim ersten Landeplatz keine menschlichen Aktivitäten, die ein Ausweichen erfordert hätten.




  Er blieb so abrupt stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt.




  Thon-Bherkahn hatte keinen Grund, woanders zu landen. Aber wenn eine andere Person das Schiff flog– jemand, der den ersten Landeplatz nicht kannte–, dann wurde die Sache plausibel. Nur setzte das voraus, dass Unbefugte sich in den Besitz der G'DHON KARTH TBA gebracht hatten, und es warf die Frage auf, was mit Thon-Bherkahn geschehen war.




  Kerrsyrial kam zu dem Schluss, dass seinem Bruder Schwerwiegendes zugestoßen sein musste. Also war das Schiff von Unbefugten übernommen worden.




  Aber wie hatten sie die G'DHON KARTH TBA finden können– und wie war es möglich, dass sie sich mit den komplizierten Schaltungen zurechtfanden? Kerrsyrial erinnerte sich, wie lange seine Gefährten und er gebraucht hatten.




  Eins stand jedenfalls fest: Die Unbefugten waren Terraner. Nur sie wussten, dass sich im Häusermeer von Terrania City ein Gys-Voolbeerah verbarg– und ihre Absicht war zweifellos, ihn mit der G'DHON KARTH TBA anzulocken. Er sollte glauben, sein Partner sei zurückgekehrt.




  Kerrsyrial setzte seinen Weg fort. Er war entschlossen, die Rolle des Ahnungslosen zu spielen. Allein auf diese Weise konnte er herausfinden, was aus Thon-Bherkahn geworden war.




  Doch er musste vorsichtig sein. Falls sein Gefährte tot war, durfte er nicht ebenfalls sterben, weil er für den Abschluss des Planes gebraucht wurde. Damit die Terraner glaubten, er wäre auf ihre List hereingefallen, nahm er die Gestalt von Glaus Bosketch an– und damit die Gestalt, von der sie sicher sein würden, dass er sie niemals mehr annahm, sobald er Menschen in der Nähe vermutete.




  Nach einer Viertelstunde hatte er die G'DHON KARTH TBA gefunden– vielmehr die Stelle, an der das Schiff stand. Als es plötzlich sichtbar wurde, war das die letzte Bestätigung dafür, dass sich Fremde im Schiff befanden. Thon-Bherkahn hätte das AOD-Feld auf der Erde niemals abgeschaltet.




  Kurz darauf öffnete sich die Schleuse. Ein Mensch erschien. Kerrsyrial durchschaute die Gedankengänge der Terraner. Sie nahmen an, dass er niemals vermuten würde, ein Mensch würde sich unmaskiert als Mensch zur Schau stellen.




  Kerrsyrial ging auf die Schleuse zu.




  »Du bist früher als erwartet zurück, Thon-Bherkahn!«, rief er. »Weshalb?«




  Der Mensch zog eine Waffe, die Kerrsyrial als Desintegrator identifizierte.




  »Thon-Bherkahn ist tot– und du wirst ebenfalls sterben, wenn du mir nicht verrätst, wo sich eure Operationsbasis befindet!«




  Ich hörte Grukel Athosiens Drohung und betrat leise hinter ihm die Schleusenkammer. Sekunden später vernahm ich auch die menschlich klingende Stimme des Molekülverformers.




  »Noch nie hat ein Gys-Voolbeerah sich zu etwas zwingen lassen, Terraner!«




  Die Entwicklung spitzte sich zu. Ich ahnte, dass Athosien von reinem Zweckmäßigkeitsdenken beherrscht wurde. Wenn das Konzept es für notwendig hielt, den Gys-Voolbeerah zu töten, würde es nicht zögern, das auch zu tun. Unter diesen Umständen brauchte ich keine Skrupel zu haben.




  Ich trat hinter Athosien und schlug ihm mit aller Kraft das Injektionspflaster in den Nacken, das ich mir zurechtgelegt hatte. Eigentlich war es für Rorvic bestimmt gewesen, aber die superstarke Dosis eines Halluzinogens würde bestimmt auch bei einem Konzept wirken.




  »Sie können unbesorgt hereinkommen, Kerrsyrial!«, rief ich halblaut als Athosien den Desintegrator sinken ließ.




  »Tatcher a Hainu?«, kam ein erstaunter Ausruf von draußen.




  Ich ging an Athosien vorbei und sah, dass er verzückt ins Leere blickte.




  »Tatcher genügt!«, raunte ich dem Gys-Voolbeerah zu, den ich nun auch sehen konnte. »Aber sprechen Sie leise! Gucky ist nach draußen teleportiert. Er darf nicht hören, dass wir uns unterhalten.«




  Kerrsyrial erwiderte nichts darauf. Er sprang in die Schleusenkammer und blickte das Konzept prüfend an.




  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte ich. »Deshalb fasse ich mich kurz. Ihr Partner starb, weil er aus einer Schiffsschleuse auf meinen MV-Killer sprang, den ich dort verloren hatte. Vorher kämpfte er mit diesem Mann.« Ich deutete auf Athosien. »Er ist kein gewöhnlicher Mensch, sondern ein Konzept, das in einem Körper sieben Bewusstseine trägt. Zurzeit steht er unter Drogeneinfluss, aber ich weiß nicht, wie lange die Wirkung des Halluzinogens anhält. Wenn er erwacht, werde ich ihm einreden, dass er Sie dazu gezwungen hat, die Position von Ghor-Chrane zu verraten.«




  »Ghor-Chrane!«, rief der Gys-Voolbeerah erschrocken. »Woher kennen Sie die Position und den Namen unserer Station?«




  »Thon-Bherkahn vertraute sie mir an, bevor er starb. Er sagte, dass in der Station ein Ungeheuer wütet. Ich weiß, dass dies nur Dalaimoc Rorvic sein kann, mein Vorgesetzter. Und ich will nach Ghor-Chrane, um Ihnen und Ihren Freunden zu helfen. Allerdings müssen Sie dafür versprechen, dass Sie die Menschheit nie wieder belästigen– es sei denn, Sie wollen friedliche Kontakte. Ich fordere das nicht gern, denn die Gys-Voolbeerah haben meine Sympathie, aber weitere Einsätze würden nur Feindschaft zwischen unseren Völkern schaffen.«




  Der Gys-Voolbeerah– es war seltsam, aber trotz seiner Bosketch-Erscheinung zweifelte ich keinen Moment daran, dass dieses Wesen ein Molekülverformer war– blickte mich eigentümlich an.




  »Auch ich will keine Feindschaft«, flüsterte er. »Aber es gibt trotzdem kein Miteinander. Ich nehme Ihre Bedingung an, Tatcher.« Seine Augen schauten in eine imaginäre Ferne. »Tba war, Tba ist und Tba wird wieder sein!«




  Ich wusste nicht, was er mit Tba meinte, aber ich verstand ihn.




  »Alle denkenden und fühlenden Wesen tragen ihr Tba in ihren Herzen, Kerrsyrial– und nicht das Ziel, sondern die Suche ist wichtig. Doch die Zeit drängt, deshalb muss ich Sie ebenfalls drängen. Ich weiß, dass Ihre Station sich in einem Doppelsternsystem befindet, das eine Wasserstoffspirale besitzt und dreihunderteinundachtzig Lichtjahre vom Medaillon-System entfernt ist, aber ich kenne die Richtung nicht, in die wir fliegen müssen. Für die Navigatoren der SOL wäre es eine Kleinigkeit, dieses Doppelsternsystem zu finden, nur könnten wir dann niemals allein hinfliegen.«




  Der Gys-Voolbeerah verstand und nannte mir die Daten.




  Gleichzeitig schüttelte das Konzept die Wirkung des Halluzinogens ab– und Gucky materialisierte in der Schleusenkammer.




  »Alles in Ordnung?«, fragte der Ilt.




  »Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Athosien hat den Gys-Voolbeerah gezwungen, die Position der MV-Station preiszugeben.«




  Grukel Athosien fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er eine dunkle Erinnerung verscheuchen. »Ich fühle mich, als hätte ich einen Albtraum erlebt«, sagte er, dann zuckte er die Achseln. »Aber ich muss nach Goshmos Castle zurück!«




  Ich schüttelte den Kopf. »Wir fliegen nicht nach Goshmos Castle, sondern nach Ghor-Chrane, der Station der Gys-Voolbeerah!«




  »Ohne mich!«, erklärte das Konzept. »Mich langweilt diese Auseinandersetzung mit den Molekülverformern. Mir ist es egal, wohin Sie fliegen, a Hainu, aber ich will nach Goshmos Castle.«




  »Gucky könnte Sie zur SOL bringen«, schlug ich vor. »Die Schiffsführung stellt Ihnen sicher eine Space-Jet zur Verfügung, um Sie nach Goshmos Castle zu bringen.«




  Athosien lächelte hintergründig. »Sie glauben nicht, dass man versuchen wird, mich festzusetzen, a Hainu?«




  »Nicht, wenn man nachdenkt. Sie wurden von ES geschickt– und ES kann Sie aus jeder Lage befreien.«




  »Das stimmt.« Fragend blickte er den Mausbiber an.




  »Ich teleportiere mit dir zur SOL, Grukel«, erklärte Gucky. »Und du wirst mit dem MV warten, bis ich zurück bin, nicht wahr, Tatcher?«




  Ich begriff, dass er überhaupt nicht annahm, ich könnte noch hier sein, wenn er zurückkehrte. Der Mausbiber war eben ein feiner Kerl. Er verstand mich und meine Motive.




  »Natürlich, Gucky.« Ich lächelte. »Wir sehen uns bald wieder.«




  Der Mausbiber griff nach Athosiens Hand und teleportierte.




  »Auf nach Ghor-Chrane!«, sagte ich zu dem Gys-Voolbeerah.
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  »I ch zerbreche mir den Kopf, was ES wirklich mit der in ihm auf gegangenen irdischen Menschheit vorhat«, sagte Reginald Bull.




  Waringer musterte die Leuchteffekte des Zwischenraums hinter der Transparentkanzel der LEDA. Die Space-Jet befand sich im Linearflug und würde in Kürze erdnah in den Normalraum zurückfallen. Gomel Syrix überwachte die Kontrollen.




  »ES will die Menschen auf eine Reise schicken«, erwiderte der Hyperphysiker. »Ich denke, dass ES genau weiß, warum. Aber auch eine Superintelligenz kann nicht alle Möglichkeiten vorhersehen.«




  Die LEDA beendete die Überlichtetappe– und Alaska Saedelaere meldete sich über Hyperkom.




  »Ich versuche seit einigen Minuten, euch zu erreichen. Gucky ist mit Grukel Athosien an Bord teleportiert.«




  »Und Tatcher a Hainu?«, fragte Atlan ahnungsvoll.




  »Das ist es eben«, erwiderte der Maskenträger. »Athosien berichtet, er hätte den Gys-Voolbeerah, der sich in Terrania versteckte, aufgespürt und ihn gezwungen, die Position der Operationsbasis der Molekülverformer in Ganuhr preiszugeben. Da Athosien nicht weiter an der Angelegenheit interessiert war, ließ er sich von Gucky auf die SOL bringen und bat um eine Space-Jet, die ihn nach Goshmos Castle fliegen soll.«




  »Genehmigt!«, sagte der Arkonide. »Ich nehme an, Tatcher a Hainu war mit dem Gys-Voolbeerah und seinem Raumschiff verschwunden, als Gucky zurücksprang.«




  »Woher weißt du das?«, fragte Saedelaere.




  Atlan lächelte grimmig. »Ich kenne diesen Marsianer und seinen Leichtsinn. Wenn wenigstens Dalaimoc bei ihm wäre! Der Kerl setzt alles auf eine Karte und macht sich nicht einmal etwas daraus, dass er auf einem schmalen Grat am Rand eines bodenlosen Abgrunds balanciert. Aber ein fremdes Raumschiff hätte von der SOL geortet werden müssen…«




  »Nichts!«, gab der Transmittergeschädigte zurück. »Weder An- noch Abflug des Schiffes wurden geortet– und es steht auch nicht mehr da, wo Gucky es verlassen hat.« Er räusperte sich. »Sollen wir Athosien wirklich nach Goshmos Castle zurückbringen? Es gibt etliche Terraner hier, die dringend fordern, die Aktivitäten der Konzepte zu unterbinden.«




  »Ich verantworte es, dass wir sie in Ruhe lassen«, sagte Atlan. Plötzlich weiteten sich seine Augen, denn im unteren Bereich des Schirms erschien ein helles Leuchten, das sich in kurzen Intervallen wiederholte.




  »Alaska?«, fragte er.




  Saedelaere trat so weit zurück, dass der Arkonide den Kristall sehen konnte, der auf seiner Brust hing. Es war Rhodans Duuhrt-Kristall, der rhythmisch aufglühte, als würde er pulsieren.




  »Signale!«, sagte Atlan. »Das führt uns vielleicht auf Perrys Spur!«




  »Ich hoffe es«, erwiderte Saedelaere tonlos. »Jedenfalls werde ich versuchen, mit Hilfe der Forscher der Kaiserin und SENECAs herauszufinden, was die Signale bedeuten. Es könnte ein Ruf der Kaiserin von Therm sein.«




  »Das glaube ich nicht!«, sagte Atlan erregt. »Es muss mit Perry und BULLOC zu tun haben! Wir sind in wenigen Minuten bei euch.«




  Fasziniert musterte ich die Spirale glühenden Wasserstoffs, die sich rot vor einem sternarmen Raumsektor ausdehnte. Ebenso beein druckt beobachtete ich das Sternenpaar, von dem dieses Phänomen ausging. Eine blaue Riesensonne und ein schwach leuchtender gel ber Begleiter umkreisten einander in so geringem Abstand, dass sie sich durch ihre gegenseitige Anziehungskraft und Rotationsgeschwindigkeit elliptisch verformt hatten. Im Äquatorbereich der Riesensonne wurde unaufhörlich glühender Wasserstoff herausgeschleudert, der diese gigantische Spirale in den Raum zeichnete.




  »Das ist wunderschön!«, sagte ich.




  Kerrsyrial wandte mir sein Gesicht zu. Es war noch immer eine Kopie von Bosketchs Gesicht, aber das störte mich nicht.




  »Es ist schön, aber es ist nichts gegen den Anblick der Sonne Aggluth«, erwiderte er.




  »Aggluth?«




  »Die blaue Riesensonne, die den Planeten Gys-Progher, die Keimzelle von Tba, gebar. Meine Partner und ich haben weder Aggluth noch Gys-Progher gesehen und werden wahrscheinlich beide niemals sehen, denn wir wissen nicht mehr, wo Uufthan-Pynk liegt, die Heimatgalaxis. Aber wir werden die Spur finden, die das herrliche Tba im Universum hinterlassen hat– und unsere Nachkommen werden den Weg nach Uufthan-Pynk und Gys-Progher entdecken und dafür sorgen, dass Tba in noch größerer Herrlichkeit wiederersteht.«




  Ich schwieg. Zum ersten Mal hatte ich Fakten über die Herkunft der Molekülverformer gehört. Offenbar hatten ihre Ahnen ein mächtiges Sternenreich verwaltet, das irgendwann den Weg aller Sternenreiche gegangen war, die sich auf materielle Macht gründeten. Aber die Erinnerung hatte sich erhalten und war im Lauf der Jahrtausende verklärt worden.




  Ich hielt es für einen tragischen Irrtum der heute lebenden Gys-Voolbeerah, dass sie etwas wiederherstellen wollten, was geschichtlich überholt war– wie beispielsweise das Solare Imperium der Menschheit.




  »Ich kann mir vorstellen, was Sie denken, Tatcher«, sagte Kerrsyrial. »Aber Tba war nicht nur ein Sternenreich, es verkörperte DAS GESETZ– und wir Gys-Voolbeerah sind dazu da, DEM GESETZ wieder absolute Gültigkeit zu verschaffen und die anderen dazu zu zwingen, DEM GESETZ zu gehorchen.«




  »Zwingen?«, fragte ich verwundert und enttäuscht. »Mit Gewalt?«




  »Ohne DAS GESETZ herrscht Chaos im Universum«, erklärte Kerrsyrial. »Nur wenn Tba neu ersteht und herrscht, ist eine Durchsetzung DES GESETZES möglich.«




  Ich schüttelte den Kopf.




  »Das ist eine Illusion, Kerrsyrial. Es tut mir leid, aber wahrscheinlich ist euer Tba untergegangen, weil es auf die Unterwerfung anderer Völker gegründet war. Gewalt erzeugt Gegengewalt– und vor allem ist jede Gesellschaft, die sich auf Unterdrückung gründet, dazu verurteilt, sich letztlich selbst zu zerstören. Außerdem scheint ihr die Superintelligenzen zu versessen. Gegen ihre Macht dürfte Tba nicht mehr gewesen sein als eine Seifenblase gegen eine Stahlkugel.«




  »Sie sind ein Feind, Tatcher!« Kerrsyrial funkelte mich böse an.




  »Ich bin ein Freund der Gys-Voolbeerah, deshalb spreche ich offen zu Ihnen. Sternenreiche nach eurem– und nach unserem früheren– Muster sind nicht mehr als Kindergärten für Intelligenzen, die ihre technisch-wissenschaftlichen Errungenschaften moralisch und ethisch noch nicht verkraftet haben. Entweder lernen sie, oder sie bleiben für immer infantil.«




  Diesmal schien Kerrsyrial andeutungsweise verstanden zu haben, was ich meinte. Er starrte düster vor sich hin, während er die G'DHON KARTH TBA zu einer bestimmten Stelle der Spirale aus glühendem Wasserstoff lenkte.




  Einige Zeit später zeigte einer der Beobachtungsschirme ein stumpfgraues Bruchstück, das– sich langsam überschlagend– durch einen etwa eineinhalb Millionen Kilometer durchmessenden Sektor der Gasspirale trieb.




  »Ghor-Chrane!«, sagte der Gys-Voolbeerah.




  Natürlich hatte ich keine konkrete Vorstellung von der Station der Molekülverformer gehabt, aber ich hatte angenommen, dass es sich um ein sehr großes und vor allem intaktes Gebilde handelte. Dieses Bruchstück sah jedoch aus, als wäre es vor langer Zeit durch Gewalteinwirkung von einem größeren Gebilde abgesprengt worden.




  »Wann hat sich die Katastrophe ereignet?«, wollte ich wissen.




  »Lange bevor wir Gys-Voolbeerah nach Ganuhr kamen und das Fragment entdeckten«, antwortete Kerrsyrial. »Wir benutzen es nur für unsere Zwecke. Gebaut wurde diese ehemalige Raumstation von einem Volk, das wahrscheinlich längst ausgestorben ist.«




  Er berührte einen Sensorpunkt. Nach einer Weile runzelte er die Stirn.




  »Mein Signal erzeugt keine Reaktion. Eigentlich müsste sich die Schleuse des Schiffshangars öffnen. Da stimmt etwas nicht.«




  »Wie könnte es auch, wenn sich Dalaimoc Rorvic in Ghor-Chrane befindet!«, erwiderte ich und griff nach der Gebetsmühle des Tibeters.




  Nachdem Kerrsyrial die G'DHON KARTH TBA nahe an die ver schlossen bleibende Schleuse herangeflogen und immer wieder sein Signal gesendet hatte, sahen wir ein, dass wir so nicht weiterkamen.




  »Entweder zerschießen wir das Außenschott– was anschließend eine aufwendige Reparatur erforderlich macht–, oder wir versuchen, von der Bruchstelle aus in die Station einzudringen«, schlug ich vor.




  »Wenn meine Brüder wenigstens antworten würden!« Der Gys-Voolbeerah klang verzweifelt. »Wahrscheinlich hat Dalaimoc Rorvic sie getötet. Dann will ich ebenfalls sterben.«




  »Immer langsam!«, mahnte ich. »Rorvic ist zwar ein Scheusal, aber er ist kein Mörder. Und er wäre Ihren Brüdern ohnehin haushoch überlegen.«




  Kerrsyrial blickte mich zweifelnd an.




  »Rorvic kann fast alles«, erklärte ich. »Schließlich ist er von Goshmos Castle aus nach Ghor-Chrane gekommen, ohne sich technischer Hilfsmittel zu bedienen.«




  »Ihr Menschen gebt uns immer neue Rätsel auf«, sagte Kerrsyrial.




  Ich verzichtete darauf, ihm wie schon während unseres Fluges noch einmal zu erklären, dass Rorvic eigentlich kein richtiger Mensch war. »Wahrscheinlich ist es zweckmäßiger für uns, von der Bruchstelle aus in die Station einzudringen«, sagte ich stattdessen.




  Der Gys-Voolbeerah steuerte die G'DHON KARTH TBA dicht an der grauen Hülle des riesigen Bruchstücks entlang– und nach einer Weile schwebten wir neben der fast drei Kilometer hohen Bruchstelle. Aus der Nähe wirkte sie wie die Wildnis auf einem Planeten, dessen Pflanzen aus Stahlplastik bestanden.




  Jäh zuckte zwischen den Trümmern ein grelles Licht auf. Es hielt sich fast eine Minute lang, bevor es wieder erlosch.




  »Dort wird gekämpft!«, stieß Kerrsyrial hervor.




  »Dazu gehören mindestens zwei Lebewesen oder zwei Roboter«, widersprach ich. »Aber das Licht kam nur aus einer Quelle und hielt zu lange an. Gibt es in der Station Reparaturroboter?«




  »Wir kontrollieren verschiedene Arbeitsmaschinen, die wir abgeschaltet vorfanden, umprogrammierten und reaktivierten«, antwortete der Gys-Voolbeerah. »Aber wir würden sie niemals in der Abrisszone einsetzen, da wir im Rest der früheren Raumstation mehr als genug Platz haben.«




  »Gehen Sie näher heran, Kerrsyrial!«, bat ich. »Ich hatte den Eindruck, als würde ein atomares Schneid- oder Schweißgerät dort arbeiten.«




  Er schüttelte den Kopf, steuerte das kleine Schiff aber doch in die Richtung, in der wir das grelle Leuchten gesehen hatten. Als er den Frontschirm auf Ausschnittvergrößerung schaltete, entdeckten wir drei seltsame, metallisch schimmernde Gestalten, die zwischen drei Wandfragmenten herumturnten und dabei eine Metallplatte an die Stelle der fehlenden vierten Wand dirigierten. Ihr Aussehen erinnerte mich irgendwie an terranische Marabus, obwohl sie keine Flügel erkennen ließen.




  »Das sind entweder Angehörige des Volkes, dem die Station früher gehörte -- oder, was ich für wahrscheinlicher halte, Reparaturroboter. Wir wissen, dass die Station und dieses Schiff von Vogelabkömmlingen erbaut wurden– und es ist eine alte Erfahrungstatsache, dass die meisten Intelligenzen während einer bestimmten Phase ihrer Entwicklung ihre Roboter mehr oder weniger nach ihrem äußeren Erscheinungsbild formen.«




  »Es sind Reparaturroboter der Station«, sagte Kerrsyrial. »Aber sie gehören zu einem Typ, den wir nur in den Außenbezirken des Bruchstücks fanden und niemals in Betrieb setzten. Ich kann mir nicht erklären, warum meine Brüder sie ausgerechnet jetzt aktiviert haben sollten.«




  Erneut leuchtete es in der Abrisszone auf. Diesmal sahen wir deutlich, dass das Leuchten von atomaren Schweißgeräten kam, mit deren Hilfe die Roboter die Metallplatte mit den benachbarten Wandfragmenten verbanden.




  »Sie wollen eine Kammer in diesem Sektor wiederherstellen«, sagte der Gys-Voolbeerah verwundert. »Aber davon wird die Station weder größer noch besser, denn was sie außen anbauen, müssen sie vorher innen wegnehmen.«




  »So ist es«, erwiderte ich. »Trotzdem müssen wir eine Stelle finden, von der aus wir in die Station gelangen.«




  »Ich kenne eine solche Stelle«, erwiderte er.




  Äußerst behutsam bugsierte Kerrsyrial die G'DHON KARTH TBA zwischen grotesk verdrehten Trägern und erstarrt wirkenden Kabel knäueln hindurch. Diese Trümmerfetzen ragten oft mehrere hun dert Meter weit in den Raum. Unser kleines Schiff erschien mir un ter diesen Umständen wie ein winziger Fisch, der zwischen meter langen Tangfäden hindurchschwamm.




  Als die G'DHON KARTH TBA langsam in die Einbuchtung schwebte, nahm mein Begleiter die Gestalt eines Hulkoos an und stieg in einen der beiden Hulkoo-Raumanzüge, die in der Steuerzentrale hingen. Erst da wurde mir klar, dass wir in den Weltraum aussteigen mussten. Ich betätigte den Sensor, der den im Nackenwulst meiner Einsatzkombination verborgenen Druckhelm durch statische Aufladung aus seinem Futteral schnellen und sich zur üblichen Helmrundung formen ließ. Danach streifte ich die Raumhandschuhe über, prüfte ihren festen, durch einen Magnetsaum erzeugten Sitz und kontrollierte auch alle anderen Funktionen meines Anzugs.




  Anschließend verließen wir das Schiff und stießen uns so ab, dass wir zur tiefsten Stelle der Einbuchtung schwebten. Die Anziehungskraft der Station war trotz ihrer großen Masse nicht spürbar. Etwas unsanft landete ich neben dem Gys-Voolbeerah.




  Er bedeutete mir, den Helmfunk einzuschalten. »Bleiben Sie hinter mir, Tatcher!«, hörte ich ihn sagen. »Ich versuche, das Mannschott zu öffnen. Früher stand der dahinter liegende Gang nicht unter Druck, aber ich weiß nicht, wie es jetzt ist.«




  Er machte sich an einem runden Schott zu schaffen. Es dauerte nicht lange, bis es, ohne explosiven Druck, nach außen aufschwang. Hinter der Öffnung war es dunkel.




  »Achtung!«, hörte ich erneut seine Stimme. »Hier herrscht normale Stationsschwerkraft– sie liegt bei 0,6 Gravos.«




  Ich sah, dass er in den Gang eindrang. Als ich mich ebenfalls hineinziehen wollte, hörte ich seinen dumpfen Aufschrei.




  »Schließen Sie das Schott von innen! Schnell, Tatcher!«




  Es erschien mir angeraten, nicht erst zu fragen. Ich schwang mich vollends in den Gang herein, drehte mich um und zog das Schott zu.




  Danach schaute ich mich nach dem Gys-Voolbeerah um. Ich konnte keine Veränderung an ihm erkennen– bis ich plötzlich bemerkte, dass das Lebenserhaltungssystem meines Schutzanzugs unregelmäßig arbeitete.




  »Ist es Ihr Lebenserhaltungssystem?«, fragte ich ahnungsvoll.




  »Totalausfall. Jemand hatte diesen Gang mit einem Störsender präpariert. Roboter würden sofort ausfallen, aber auch die Steuerelemente des Lebenserhaltungssystems werden beeinträchtigt. Wir müssen schnellstens in einen klimatisierten Raum kommen, sonst werden die Schäden irreparabel, die ich erleide.«




  »Das sagen Sie so gelassen!«, erwiderte ich. »Vorwärts! Es wird ja klimatisierte Räume in der Station geben.«




  Kerrsyrial ging nur langsam weiter. »Ich rechne mit weiteren Fallen«, erklärte er mir.




  »Sie nehmen an, dass Ihre Partner Roboter daran hindern wollen, in die Station einzudringen– sehr wahrscheinlich die Reparaturroboter, die wir draußen sahen?«, fragte ich.




  Kerrsyrial antwortete nicht. Er hatte das nächste Schott erreicht und öffnete es. Nur dass er blitzschnell zur Seite wich, rettete ihm das Leben. Praktisch im gleichen Augenblick detonierte in Kopfhöhe eine Springmine. Ihre glühenden Splitter hätten auch mich getroffen, wenn ich nicht in letzter Sekunde meinen Individualschutzschirm aktiviert hätte.




  »Das war ebenfalls eine typische Waffe gegen Roboter«, stellte ich fest. »Die Explosionsgase expandieren außerordentlich schnell, und die auf rund fünftausend Grad erhitzten Splitter durchschlagen jedes Sensorsystem.« Ich deutete auf die Decke schräg hinter mir. Dort waren Einschläge von mindestens zehn Zentimetern Tiefe zu sehen, deren Ränder nachglühten.




  Ich schaute noch einmal hin. Tatsächlich, die Ränder schienen heller aufzuleuchten. Mit einem raschen Blick auf meinen Armband-Detektor stellte ich fest, dass wir uns nicht mehr in einem Vakuum bewegten, sondern in einer noch sehr dünnen Sauerstoffatmosphäre, deren Druck sich rasch erhöhte.




  Gleich darauf klappte der Gys-Voolbeerah seinen Helm zurück. »Mir scheint, als ob nicht Ihr Partner Rorvic unsere Station bedroht, sondern als wären es die Roboter, die meinen Brüdern zu schaffen machen«, sagte er.




  Etwas Metallisches schlug von draußen gegen das erste Schott.




  »Schnell fort hier!«, drängte ich. »Und hinter uns das Schott verriegeln!«




  Kerrsyrial fragte ebenso wenig wie ich eine Weile zuvor. Er warf sich förmlich durch die Öffnung. Ich folgte ihm, und wir zogen gemeinsam das Schott zu. Wir hatten das Handrad gerade in Bewegung gesetzt, als etwas von draußen an dem schweren Flügel zerrte. Zugleich ertönte ein bedrohliches Pfeifen. Unter Aufbietung aller Kräfte bemühten wir uns, das Schott vollends zu schließen. Das Pfeifen wurde leiser und verstummte endlich wieder.




  Der Gys-Voolbeerah und ich sahen uns nur an. Wir wussten beide, was geschehen war. Jemand– oder etwas– hatte das äußerste Schott geöffnet und die im Gang befindliche Luft ins Vakuum entweichen lassen.




  »Das ist kein Spaß mehr«, sagte ich. »Das ist Rorvic.«




  Der Gys-Voolbeerah zog eine stabförmige Waffe aus seinem Gürtel halfter und richtete sie auf das Schott, das wir soeben mühsam geschlossen hatten. »Ich werde Rorvic töten– und Sie können mich nicht daran hindern, Tatcher!«, sagte er.




  »Verschwinden wir lieber von hier, Kerrsyrial! Ich hatte nicht gemeint, Rorvic wäre dort draußen, sondern er ist verantwortlich für die gefährliche Aktivität der Roboter.«




  Der Molekülverformer zögerte. Aber dann gingen wir weiter und gelangten in eine Verteilerhalle, von der fünf weiterführende Gänge abzweigten. Keine dieser Öffnungen war durch ein Schott gesichert– so sah es jedenfalls auf den ersten Blick aus. Erst als ich genauer hinschaute, entdeckte ich an den Oberkanten der Durchgänge Schottfugen. Offenbar handelte es sich um ausgesprochene Katastrophenschotten.




  Wir zögerten noch wegen möglicher weiterer Roboterfallen, als sich mit scharfem Knacken die Verriegelung des Schottes hinter uns löste. Im nächsten Moment heulte die Luft durch das einen Spalt weit geöffnete Schott in das dahinter liegende Vakuum. Gleichzeitig senkten sich dickwandige Panzerschotten langsam herab.




  »Weg hier!«, rief ich dem Gys-Voolbeerah zu.




  Aber Kerrsyrial dachte nicht an Flucht– noch nicht. Er blickte zurück, schloss seinen Druckhelm, hob abermals seine Waffe– und dann drückte er ab.




  Ich schloss geblendet die Augen und aktivierte meinen IV-Schirm, als die Umgebung in lodernde Helligkeit getaucht wurde. Unmittelbar darauf folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag.




  Als ich merkte, dass ich noch auf den Füßen stand, öffnete ich die Augen vorsichtig.




  Zuerst sah ich den Gys-Voolbeerah. Als ich seinem Blick folgte, entdeckte ich, dass nicht nur das Schott hinter uns verschwunden war, sondern mit ihm der Gang und sogar die dahinter liegende Außenhülle der Station selbst.




  Ich war fassungslos über die Wirkung, die der einer kleinen Fusionsladung glich. Doch dann dachte ich an die zugleitenden Schotten. Praktisch zugleich wirbelten der Gys-Voolbeerah und ich herum und warfen uns durch die nicht einmal mehr einen halben Meter hohe Lücke, die das nächstliegende Schott uns gelassen hatte. Als wir uns auf der anderen Seite aufrichteten, schloss sich die Öffnung knirschend.




  »Was ist das für eine Waffe, Kerrsyrial?« Ich deutete auf den stabförmigen Gegenstand, der einer Hulkoo-Strahlwaffe glich, aber eine weit verheerendere Wirkung hatte.




  »Kehkajah!«, stieß er triumphierend hervor. »Der Blitz und der Donner, die DAS GESETZ für die anderen sind, die Tbas GESETZ nicht anerkennen wollen!«




  Das Leuchten verschwand aus seinen Augen. »Leider ist es die einzige der alten Waffen, die uns geblieben ist– und sie lässt sich nicht öffnen«, gestand er niedergeschlagen. »Könnten wir ihr Funktionsprinzip ergründen und sie nachbauen, würden wir in wenigen hundert Jahren unser Tba in neuem Glanz erstrahlen lassen.«




  »Ich bin traurig, denn der Geist der Gys-Voolbeerah ist in einem tragischen Irrtum befangen«, erwiderte ich. »Aber lassen wir das! Wir müssen Rorvic finden und ihn zwingen, den Unsinn mit den Reparaturrobotern einzustellen. Aber ich helfe Ihnen nur, wenn Sie mir versprechen, diese Blitz- und Donnerwaffe nicht gegen meinen Partner einzusetzen.«




  Kerrsyrial blickte mich verwundert an. »Ich dachte immer, Sie hassten ihn, Tatcher.«




  »Rorvic und ich hassen uns, aber wir lieben uns auch«, erklärte ich. »Schon oft habe ich das sagen müssen, denn offenbar vermag niemand das von allein zu begreifen.«




  Diesmal übernahm ich die Führung, obwohl ich mich in der Sta tion nicht auskannte. Aber ich brannte darauf, dem Scheusal eins auszuwischen– und niemandem außer mir stand das zu.




  Leider hatte ich völlig vergessen, dass sich hier weitere Gys-Voolbeerah aufhielten, deshalb traf mich beinahe der Schlag, als ich in eine halbdunkle Halle stürmte und plötzlich fünf Lebewesen gegenüberstand, die Strahlwaffen auf mich richteten.




  »Was soll das?«, fragte ich ungehalten. »Begrüßen die Gys-Voolbeerah so ihre Gäste? Sie sind doch Gys-Voolbeerah, oder?«




  »Tatcher a Hainu!«, rief eines dieser Wesen, die teils die Körperformen von Hulkoos, teils die von Menschen angenommen hatten.




  »Kaalech?«, fragte ich zögernd und blickte das Geschöpf an, das eine gewisse Ähnlichkeit mit mir aufwies. Nur war es größer und breiter, aber die Körpermasse eines Gys-Voolbeerah war ja auch größer als die eines Marsianers der a-Klasse.




  »Ja, ich bin Kaalech«, antwortete mein Gegenüber, ohne die Waffe zu senken.




  »Sehr erfreut!« Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Schließlich waren wir alte Bekannte, und es spielte doch keine Rolle, dass wir uns bisher nur als Gegner getroffen hatten.




  »Halt!«, sagte ein anderer Gys-Voolbeerah scharf. »Sie sind unser Gefangener, Terraner!«




  »Ich bin kein Terraner, sondern ein Marsianer der a-Klasse«, erklärte ich verärgert. »Wenn Kaalech Ihnen das nicht gesagt hat, dann wissen Sie es jetzt. Und spielen Sie sich nicht so auf. Ich bin freiwillig gekommen, um Ihnen zu helfen.«




  »Das stimmt«, bestätigte Kerrsyrial und trat neben mich.




  »Und wo ist Thon-Bherkahn?«, erkundigte sich der Gys-Voolbeerah, der mich als Gefangenen bezeichnet hatte.




  »Er starb durch Tatchers MV-Killer«, antwortete Kerrsyrial. »Aber es war nicht Tatchers Schuld. Thon-Bherkahn berührte das Gerät zufällig.«




  »Amulett«, korrigierte ich ihn. »Es handelt sich um ein Amulett. Jedenfalls sieht es so aus.«




  »Nennen wir es weiter Gerät«, sagte Kaalech. Trotz seines unverständlichen Benehmens bewies er einen Rest Höflichkeit, indem er mich den übrigen Anwesenden vorstellte. Ich erfuhr, dass sie Moolkergh, Vhuum-Dyra, Naphoon und Brekh-Taam hießen und dass Naphoon zurzeit die Funktion des Gesetzesvollziehers erfüllte.




  »Es kann ja nur ein Gerät sein«, meinte Naphoon. »Wie viele dieser MV-Killer besitzt ihr Menschen?«




  »Die Serienproduktion ist vor drei Wochen angelaufen«, antwortete ich ironisch, denn niemand ahnte auch nur entfernt, warum und wie das Amulett, das Sagullia Et zufällig auf Pröhndome gefunden hatte, als MV-Killer wirkte. »Zurzeit dürfte es rund eine Million davon geben, aber da wir auch die Konzepte damit versorgen müssen, werden wir noch etwa zwanzig Milliarden davon herstellen.«




  Ich zog Sagullias Amulett unter meiner Einsatzkombination hervor und warf es auf den Boden. Zwar hatte ich ihm versprochen, es unversehrt zurückzugeben, aber wenn meine Geste die Gys-Voolbeerah überzeugen konnte, dass wir Menschen nicht ihre Feinde waren, wollte ich den Verlust des Amuletts vor Sagullia verantworten. »Hier habt ihr meinen MV-Killer! Ihr könnt ihn vernichten. Das ist mir der Beweis meines guten Willens wert.«




  »Das beweist nur, dass die Menschen bereits über große Mengen dieser Geräte verfügen«, warf Brekh-Taam ein. »Der Marsianer soll seine Waffen fortwerfen!«




  »Tatcher ist mitgekommen, weil er uns gegen seinen Partner helfen will, der die Station unsicher macht!«, protestierte Kerrsyrial wütend.




  »Das hat er dir erzählt?«, fragte Naphoon. »Dann hat er gelogen, denn wir wissen, dass an den gefährlichen Aktionen der äußeren Reparaturroboter nicht ein Mensch, sondern eine Maschine schuld ist. Genau genommen handelt es sich um den Zentralen Steuerungsroboter dieser Maschinen, den wir abgeschaltet vorfanden und der sich aus unbekannten Gründen reaktiviert hat.«




  »Na bitte!«, sagte ich. »Rorvic hat das gleiche Spiel schon einmal getrieben. Ich denke, dass ich euch helfen kann, wenn mich jemand zu diesem Steuerungsroboter führt.«




  »Dieser Mensch ist gefährlich«, sagte Moolkergh. »Lasst euch nicht mit ihm ein. Ich bin dafür, ihn in den Weltraum zu stoßen. Dann können wir uns auf das wirkliche Problem konzentrieren.«




  »In den Weltraum werfen?«, entrüstete ich mich. »Soll ich zu Fuß zum Medaillon-System wandern?«




  Die ohnehin trübe Beleuchtung flackerte. Zuerst achtete ich nicht darauf, doch dann bemerkte ich, dass in das Flackern abwechselnd kurze und lange Phasen stärkerer Leuchtkraft eingebaut waren, wobei die langen Phasen nicht länger als eine Sekunde dauerten. Ich achtete deshalb genau auf diese Phasen– und mit einem Mal bildete sich für mich ein differenzierteres Muster von lang und kurz heraus. Morsezeichen!




  Kurz, kurz, kurz, kurz– Pause– kurz, kurz– Pause– kurz, lang, kurz, kurz– Pause– kurz, kurz, lang, kurz– Pause– kurz.




  Hilfe!




  Die Gys-Voolbeerah hatten ebenfalls etwas gemerkt. Ich bezweifelte jedoch, dass sie mit dem antiquierten terranischen Morsealphabet etwas anfangen konnten. Während der Invasion des Schwarms waren die Angehörigen von Spezialkommandos damit vertraut gemacht worden, also auch ich und der Tibeter.




  Rorvic! In Ghor-Chrane gab es nur eine Person, die außer mir das uralte Morsealphabet kannte, das war der Multimutant.




  Während die Gys-Voolbeerah noch auf die Leuchtkörper starrten, wandte ich meine Fähigkeit des N'adun M'clipehn an, sodass ich von niemandem mehr wahrgenommen werden konnte, und schlich mich davon. Sagullias Amulett nahm ich wieder an mich, denn wenn die Gys-Voolbeerah meine Geste nicht anerkannten, sollten sie es auch nicht behalten.




  Als ich die Halle verließ, schossen einige Gys-Voolbeerah auf die Stelle, an der ich vorhin noch gestanden hatte. Andere Molekülverformer beschuldigten sich gegenseitig der mangelnden Wachsamkeit.




  Nur Kerrsyrial rührte sich nicht. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln.




  Mir war klar, dass ich an den Zentralen Steuerungsroboter für die Reparaturmaschinen herankommen musste. In ihm musste sich meiner Meinung nach der Tibeter aufhalten. Anscheinend war nicht alles so gelaufen, wie er es sich vorstellte, sonst hätte er kaum um Hilfe gerufen.




  Eine Stunde lang irrte ich durch Korridore, Treppenschächte und Maschinensäle. Ich versuchte dabei, ungefähr die Richtung zur Trümmerzone beizubehalten. Da ich jedoch gezwungen war, unterwegs alle optischen Beobachtungssysteme zu zerstören, weil ich deren Wahrnehmungen nicht beeinflussen konnte, schlug ich mehrere Haken, damit die Gys-Voolbeerah nicht anhand der Systemausfälle meinen Weg verfolgen konnten.




  Ich musste mich in unmittelbarer Nähe der Trümmerzone befinden, als die Beleuchtung ausfiel. Wenig später hörte ich vor mir ein dumpfes Rumoren. Wie weit es entfernt war, konnte ich nicht abschätzen.




  Ich schaltete meinen Handscheinwerfer ein. In meiner unmittelbaren Umgebung hatte sich nichts verändert, aber das Rumoren klang, als würden irgendwo vor mir Wände eingerissen und versetzt.




  Ich erreichte eine Verteilerhalle. Die Luft roch etwas stickig, als wären die Klimaanlagen ausgefallen.




  Im Grunde genommen war die Erklärung einfach. Die Reparaturroboter wollten den Trümmerbezirk wieder bewohnbar machen, und diese Aktivitäten erforderten den Einsatz hochwertiger Baumaschinen. Deren benötigter Arbeitsstrom wurde den Kraftwerken entzogen, die bisher nur den intakten Teil der Station zu versorgen hatten. Was ihnen an Energie entzogen wurde, fehlte den internen Versorgungsaggregaten der Station.




  Vorläufig bedeutete das noch keine ernsthafte Bedrohung.




  Ich sah mich in der Verteilerhalle um. Auch hier gab es wieder fünf Gangmündungen. Neben ihnen waren Zeichen angebracht. Die meisten sagten mir nicht viel, aber eines fiel mir sofort auf. Es handelte sich um einen Kreis, der die stilisierte Darstellung eines Marabu-Roboters enthielt. Von diesem Symbol gingen Wellenlinien aus, die in unterschiedlichen Entfernungen an erheblich kleineren stilisierten Darstellungen von Marabu-Robotern endeten.




  War dies das Zeichen für den Zentralen Steuerungsroboter? Die Wahrscheinlichkeit dafür erschien mir sehr groß, deshalb schlug ich diesen Weg ein. Dennoch war ich verblüfft darüber, dass ich nach kaum fünfzig Metern eine offene Tür sah.




  Ohne zu zögern, betrat ich die dahinter liegende Halle. Aufmerksam betrachtete ich die transparente Wandung, hinter der nicht nur eine verwirrende Vielfalt von Schaltelementen zu sehen war, sondern außerdem eine gut drei Meter durchmessende Kugel, in der sich ein Gebilde befand, das einem von unzähligen feinen Silberdrähten und Mikrominiatur-Elementen durchsetzten Gehirn glich.




  »Rorvic?«, fragte ich gedämpft.




  Niemand antwortete. Oder doch? Abermals flackerte die Beleuchtung– und auch diesmal kam nach kurzer Zeit ein differenziertes Lang-Kurz-Phasenmuster zustande.




  »Manuellsteuerung!«, entzifferte ich laut. »Einschalten und nach Lichteinweisung einsetzen!«




  Ein Teil einer Schaltkonsole leuchtete auf. Ich drückte nach kurzem Zögern auf die Sensorpunkte, die sich in dem leuchtenden Bereich befanden. Sofort erloschen Lichter an anderen Konsolen. Dafür flackerten neue Anzeigen auf. Ich ging hin und drückte auch hier auf die Sensorpunkte in den leuchtenden Sektoren.




  »Was geschieht jetzt, Rorvic?«, rief ich.




  Abermals kamen Morselichtzeichen. »Ich sterbe, aber die MV müssen gehen!«, entschlüsselte ich.




  »Sir!«, rief ich erschrocken. »Dalaimoc! Kann ich Sie retten?«




  »Nein, Tatcher!«, morste der Tibeter. »Ich herrschte, bis der Wächter erwachte. Er zehrt an meiner Substanz. Viel Glück!«




  Verzweifelt starrte ich das gehirnähnliche Ding in der Kugel an. Ich fragte mich, ob das der Wächter war, von dem Rorvic gesprochen hatte. Konnte ich meinem Partner helfen, wenn ich das Gebilde zerstörte? Oder beschleunigte ich seinen Tod dadurch?




  Die Gys-Voolbeerah mussten wissen, was der Wächter war, und vielleicht auch, wie er sich deaktivieren ließ! Ich eilte, so schnell ich konnte, den Weg zurück, den ich gekommen war. Unterwegs beendete ich die Anwendung des N'adun M'clipehn, damit die Molekülverformer sahen, dass ich Kontakt aufnehmen wollte.




  Es musste mir gelingen, das verwünschte Scheusal zu retten, denn ich wusste nicht, wie ich ohne Rorvic weiterleben sollte!




  Ich war noch nicht weit gekommen, als ich hinter mir das Prasseln starker Energieentladungen vernahm. Aus den Gitteröffnungen der Klimaanlage drang stoßweise beißender Rauch. Ich schloss meinen Druckhelm.




  Augenblicke später wurde ich von drei Gys-Voolbeerah in schweren Raumanzügen eingeholt. Sie richteten ihre Waffen auf mich.




  »Ich bin Naphoon!«, hörte ich eine Stimme im Helmempfang. »Ihr Partner hat alle Roboter gegen uns eingesetzt. Anfänglich richteten sie nur Zerstörungen an, um die Trümmerzone zu reparieren. Jetzt zerstören sie systematisch alle Innenanlagen. Wir können nicht an den Zentralen Steuerungsroboter heran, weil er sich in einen starken Schutzschirm gehüllt hat. Sie, a Hainu, müssen uns helfen!«




  »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte ich und lauschte auf einige Explosionen tief im Innern der Station. »Mein Partner wird vom Wächter– wer immer das ist– allmählich seiner Substanz beraubt und muss sterben. Wenn Sie mir helfen, den Wächter auszuschalten, werde ich alles tun, um das Wüten der Reparaturroboter abzustellen.«




  Naphoon schwieg lange. »Wir haben nichts davon geahnt, dass es einen Wächter gibt, a Hainu«, sagte er dann. »In dieser Beziehung können wir Ihnen also nicht helfen. Aber vielleicht schaltet der Zentrale Steuerungsroboter den Schutzschirm ab, wenn Sie dort auftauchen.«




  Ich schüttelte den Kopf.




  »Kerrsyrial hat mir versprochen, dass Sie alle sich zurückziehen und die Menschheit nie wieder belästigen, wenn ich das Ungeheuer aus Ghor-Chrane vertreibe. Wahrscheinlich werde ich Rorvic nicht aus Ghor-Chrane herausbekommen, aber für Sie spielt das keine Rolle, da er sterben muss. Möglicherweise kann ich die wild gewordenen Roboter zurückpfeifen und damit verhindern, dass Sie Ihre Station und Ihr einziges Raumschiff verlieren. Doch darum werde ich mich nur bemühen, wenn Sie die Verpflichtung erfüllen, die Kerrsyrial in Ihrer aller Namen einging. Oder sagt DAS GESETZ nichts davon, dass Versprechen gehalten werden müssen?«




  Auf diese Frage bekam ich keine Antwort. Naphoon führte ein Funkgespräch, danach wandte er sich wieder an mich.




  »Rund zweihundert Reparaturroboter haben den Hangar mit der G'DHON KARTH TBA abgeriegelt und alle Angriffe unserer Brüder mit den Flammenlanzen schwerer Ato-Brenner abgewiesen. Unter diesen Umständen gehen wir auf Ihre Forderungen ein und werden uns aus der Galaxis Ganuhr zurückziehen– vorausgesetzt, wir kommen an unser Raumschiff wieder heran.«




  Flüchtig wunderte ich mich darüber, warum die Gys-Voolbeerah nicht die Waffe Kerrsyrials gegen die Roboter einsetzten. Doch ich hatte Wichtigeres zu denken.




  »Einverstanden!«, erwiderte ich.




  Begleitet von den Gys-Voolbeerah, kehrte ich zu dem Steuerungsroboter zurück. Der flimmernde Schutzschirm öffnete sich vor mir einen Spaltbreit– und schloss sich hinter mir sofort wieder. Offensichtlich wusste Rorvic genau, worum es ging. Jedenfalls führte er mich wieder durch Leuchtzeichen, sodass ich Schaltungen vornehmen konnte.




  Als der Schutzschirm erlosch, gaben sich die Gys-Voolbeerah nicht mehr aggressiv. Gemeinsam gingen wir zum Hangar, in dem die G'DHON KARTH TBA unversehrt stand.




  Der Abschied war kurz. Nacheinander bestiegen die Molekülverformer ihr Schiff. Nur Kerrsyrial blieb länger.




  »Ich bin froh, dass wir in Frieden scheiden, Tatcher«, sagte er leise. »Alles Glück für dich! Aber denke darüber nach, warum es einem einzelnen Menschen so leichtfiel, uns aus Ganuhr zu vertreiben! Denke auch darüber nach, ob in Ghor-Chrane nicht ständig hochwertige Analysatoren auf dich und deine Ausrüstung gerichtet waren!«




  »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich lächelnd. »Ich wünsche dir ebenfalls viel Glück!«




  »Ich werde es brauchen. Vor mir und meinen Brüdern liegt ein weiter Weg. Wir werden andere Gys-Voolbeerah treffen– und sicher irgendwann wieder auf Menschen stoßen, denn Tba war, wird werden und immer sein!«




  Er wandte sich um und ging– und in mir keimte die Ahnung, dass die Gys-Voolbeerah die meisten der letzten Vorfälle absichtlich inszeniert hatten, um uns Menschen ihren Abgang plausibel erscheinen zu lassen. Die Molekülverformer hatten mir auf dem Weg zum Hangar noch die Funkzentrale von Ghor-Chrane gezeigt– und ich hatte nach dem Start ihres Raumschiffs einen Hyperkomspruch zur SOL gesendet und um Abholung gebeten.




  Atlan persönlich kam mit einer Korvette. Er hatte auf meine Bitte hin Gucky, Ras Tschubai und Takvorian mitgebracht. Ich hoffte, dass die Mutanten mir helfen konnten. Rorvic zu retten.




  Ich beschrieb dem Mausbiber die Halle mit dem Steuerungsroboter. Danach teleportierten Gucky und Ras mit Takvorian, Atlan und mir hin. Gucky sprang noch einmal zurück und holte Ngorok und Melnik, die ebenfalls nach Ghor-Chrane gekommen waren.




  Die beiden Inpotronik-Ingenieure hatten sehr viele Geräte mitgebracht, mit deren Hilfe sie den stationären Steuerungsroboter einschließlich des Gebildes in der Kugel untersuchten.




  »Es handelt sich um eine Hyperinpotronik in Kompaktbauweise«, stellte Ngorok schließlich fest und zeigte auf das gehirnähnliche Gebilde. »Nicht so perfekt wie unsere Hyperinpotroniken und längst nicht so leistungsfähig. Die organische Komponente scheint allerdings erheblich widerstandsfähiger zu sein als das Plasma, das wir für Inpotroniken verwenden. Deshalb hat es sich über Jahrtausende, womöglich gar über Jahrmillionen vital erhalten.




  Durch Stoffwechselabsonderungen haben sich die positronischen Elemente, die bei dieser Konstruktion im Gegensatz zu unseren Konstruktionen in die biologische Komponente eingebettet sind, jedoch verändert. Es kam zu Kriechströmen und Fehlkontakten, die wahrscheinlich dafür verantwortlich sind, dass die biologische Komponente dem in der positronischen Komponente gefangenen Dalaimoc Rorvic die Lebenskraft entzieht.«




  »Was kann zu seiner Rettung unternommen werden?«, fragte ich ungeduldig.




  Ofool Ngorok schaute mich traurig an. »Weder Haval noch ich und auch nicht die Mutanten können Rorvic retten«, sagte er. »Die SOL müsste kommen, damit eine direkte Verbundschaltung zwischen dem Zentralen Steuerungsroboter und SENECA hergestellt wird. Gelingt das, kann SENECA der organischen Komponente befehlen, Rorvic freizugeben. Der Erfolg mag jedoch einige Tage auf sich warten lassen.«




  Atlan stöhnte. »Das ist unmöglich!«, stieß er hervor. »Die Forscher der Kaiserin haben festgestellt, dass das rhythmische Aufglühen von Perrys Kristall durch eine Fernortung 5-D-orientierter Mentalimpulse zustande kommt, die nur von BULLOC ausgehen können. Wir müssen dem ohne weitere Verzögerung nachgehen. Außerdem brennen uns tausend andere Probleme auf den Nägeln. Ich kann die SOL nicht einmal für eine Stunde hierher abstellen, geschweige denn für einige Tage!«




  Mir war, als würde sich alles in mir verkrampfen.




  »Praktisch stehen Sie Rorvic gegenüber, auch wenn Sie ihn nicht sehen, Atlan«, stellte ich fest.




  »Das stimmt«, antwortete der Arkonide.




  »Dann habe ich jetzt einen Wunsch frei«, erklärte ich. »Jetzt– und nicht erst in Tagen oder Wochen. Mein Wunsch ist, die SOL hierher zu beordern und die erwähnte direkte Verbundschaltung herzustellen.«




  Atlan blickte mich lange an, dann sagte er leise: »Sie hätten sich eine Korvette für sich allein wünschen können oder ein ganzes Sonnensystem, das wir dann eben für sie gesucht hätten– aber Sie wünschen sich nichts für sich, sondern für Ihren Partner Dalaimoc Rorvic. Dafür wird er Ihnen ewig dankbar sein.«




  »Er wird mich ewig schikanieren, das verwünschte Scheusal!«, rief ich. »Erfüllen Sie meinen Wunsch, Atlan?«




  »Mir bleibt nichts anderes übrig«, antwortete er.




  Drei Tage später.




  Wir waren mit der SOL ins Medaillon-System zurückgekehrt. Dalaimoc Rorvic war frei und materialisiert– und er erholte sich in seiner Kabine von den Strapazen.




  Als ich den Melder betätigte, öffnete sich das Schott. Verwundert blickte ich mich um, während ich den Vorraum betrat. Sonst hatte es hier ausgesehen wie in einer Rumpelkammer. Der Tibeter pflegte alles aufzuheben, was er für wertvoll hielt und was doch oft nur Plunder war.




  Ich wickelte meinen Blumenstrauß aus– echte Blumen, aus dem Solarium der SOL organisiert– und betrat durch die zweite Öffnung die luxuriöse Wohnzelle. Dalaimoc Rorvic hatte seinen abgewetzten schmalen Teppich auf dem Tisch ausgebreitet und hockte mit untergeschlagenen Beinen gleich einem fetten Buddha darauf. Sein Blick schoss unter halb gesenkten Lidern hervor und wollte mich durchbohren.




  Ich hielt ihm die Blumen hin. »Mit den besten Wünschen für die weitere Besserung, Sir!«




  Der Tibeter entriss mir die Blumen, biss eine weiße Nelke ab und kaute lustlos darauf herum. Ich starrte ihn fassungslos an.




  »Komisches Gemüse.« Rorvic schluckte die zerkaute Nelke hinunter. »Und was ist mit meiner Gebetsmühle, Sie Sadist?«




  Ich holte sie hinter dem Rücken hervor, wo ich sie bisher mit der linken Hand gehalten hatte, und stellte sie auf den Tisch. Selbstverständlich hatte ich meine Apparatur wieder entfernt und dafür eine elektronische Spieluhr eingebaut.




  Das Scheusal schaltete die Gebetsmühle ein. Der Stofffetzen drehte sich wirbelnd, und aus den leistungsfähigen Mikrolautsprechern dröhnte Beethovens neunte Sinfonie.




  Rorvics zorniger Fausthieb brachte die Spieluhr zum Verstummen. »Ruhestörender Lärm ist das schlimmste Resultat zivilisatorischen Niedergangs«, dozierte das Scheusal.




  Er brachte eine hellbraune Glasflasche aus den Falten seines weiten Gewands hervor, entkorkte sie mit den Zähnen und nahm einen großen Schluck. Dann reichte er sie mir.




  Ich roch an der Öffnung. Es war feinster Bourbon. Schnell trank ich, bevor der Tibeter mir die Flasche wieder entreißen konnte. Der Bourbon schmeckte einzigartig.




  »Woher haben Sie den, Sir?«




  Rorvic sah mich aus seinen Schweinsäuglein listig an. »Von Atlan«, flüsterte er. »Als Dank für die Vertreibung der Gys-Voolbeerah aus Ganuhr. Aber ich teile gern mit Ihnen.« Er trank die Flasche bis auf einen Rest leer, dann reichte er sie mir.




  Und für dieses Scheusal hatte ich meinen Wunsch hergegeben…




  12.




  E in greller Blitz tauchte die Straße in kreideweißes Licht. In den nachhallenden Donner mischten sich das Klirren riesiger Glas scheiben, das Knirschen von stählernen Ankern und das Prasseln ausbrechenden Formbetons. Der Mann, der mitten auf der Fahrbahn stand, hob schützend die Arme über den Kopf und blickte bebend nach oben. Der Regenguss, der schräg aus dem Nachthim mel herunterrauschte, durchnässte ihn bis auf die Haut.




  Dann taumelte er weiter– ein untersetzter Mann, der das Aussehen eines etwa Sechzigjährigen hatte, etwas schief und verwachsen wirkte und im Verhältnis zu seiner Körpergröße einen unproportional großen Kopf zu haben schien. Durch Scherben, Schutt und wucherndes Unkraut stapfte er vorwärts auf der Straße, die einst eine der erklärten Prunkstraßen des Imperiums gewesen war.




  Die Avenue Kassiopeia im Zentrum der weißen Stadt Terrania… Jetzt glich sie einem verrotteten Tunnel in der Nacht, zwischen den von Narben übersäten Flanken der Häuser.




  Der kleine Mann suchte einen Unterschlupf. Das Wasser lief über seinen schütteren Schädel, sickerte durch das dünne blonde Haar, das bis in den Nacken klebte, und lief den Rücken hinunter. Er war schon hier gewesen, kannte jede der Ruinen noch als strahlendes Gebäude. Vor langen Jahren…




  Der Sturm zerrte an der triefend nassen Gestalt, die immer wieder herabbrechenden Gebäudeteilen oder Pflanzen auswich, die von den Hauswänden abgerissen wurden.




  Jenseits einer Barriere aus Büschen, zwischen denen Fledermäuse umherhuschten, führte eine breite Treppe hinauf zu zerbrochenen Türen und Fensterhöhlen, in denen einmal spiegelnde Glasscheiben gewesen waren. »Terranische Handels-Union«, sagte der Mann und versuchte, sich einen Weg zu bahnen. Aber immer wieder stockten seine Bewegungen und wurden seltsam unkoordiniert, als würden die Muskeln den Nervenbefehlen nicht mehr gehorchen.




  Zwanzig Schritte weit bewegte er sich zielstrebig und schnell, trotz seiner gebeugten Figur. Er hielt die rechte Hand zwischen die Säume der alten, stinkenden Jacke gepresst, er hatte diesen Fetzen, so schien es, irgendwo gefunden. Oder nicht? War er nackt ausgesetzt worden?




  Das interessierte ihn nicht, es war vollkommen unwichtig. Seine Finger schlossen sich um das Anhängsel, und es schien ihm selbst, als gehe eine ungewöhnliche Kraft davon aus. Illusion? Schon möglich. Alles in dieser Nacht voller Schrecken und Hysterie war möglicherweise Illusion.




  Seine erste Nacht. Seit vielen Jahren…




  Er schaffte es genau elf unratüberwucherte, von Steinbrocken und Scherben übersäte Stufen hinauf. Dann wandte er den Kopf, und der nächste Blitz beleuchtete sein nasses Gesicht. Langsam bückte er sich. Seine Faust umfasste einen großen Betonbrocken, an dem noch ein Stück Stahlverkleidung hing.




  Die Hand und der Stein beschrieben einen Viertelkreis durch die Luft. Die schartige Metallspitze zielte auf seine ungeschützte Kehle. Er krümmte sich, und in der Stille zwischen zwei Donnerschlägen war ein qualvolles Stöhnen zu vernehmen. Dann warf sich der Mann gleichsam zur Seite, aber der Arm machte auf merkwürdige Weise diese Fluchtbewegung nicht mit. Der Stein schrammte über die Schulter, und die Finger lösten sich. Der Stahl schnitt durch den Stoff und die Haut, dann polterte die primitive Waffe einige Stufen abwärts. Voller Schmerzen krümmte sich der Mann im Dreck der Treppenstufen.




  »Sucanne, du verdammtes aphilisches Miststück. Du bringst dich selbst um, wenn du mich umbringst!«, stieß er voll hasserfüllter Verbitterung hervor.




  Dann sprang er auf und floh geradezu durch eine glasfetzenstarrende breite Tür.




  Erinnerung: ferne Vergangenheit.




  Zuerst hatte es weder Zeitgefühl noch Information gegeben, dann, ganz langsam, kam eine Art körperlos funktionierende Selbsterkenntnis über Milliarden einzelner Bewusstseine. Jedes Bewusstsein wusste schließlich, wer und was es war, nämlich ein einzelner Mensch, auf unbegreifliche Weise gespeichert in dem Kollektivwesen ES. Immer mehr Informationen schlichen sich ein.




  Der ungeheure Druck der mehr als zwanzig Milliarden Individuen ließ das Areal durchlässig werden. Einzelne, zufällig aneinandergeratene Bewusstseine verließen ES mehr oder weniger ziellos, aber schließlich schien ES einen Weg gefunden zu haben, sich des Drucks planvoll zu erleichtern.




  Ein weiteres Problem schälte sich heraus. Die Bewusstseine wussten, dass ES vor unbestimmter Zeit die PILLE hatte verteilen lassen, um die Mehrzahl der Menschen gegen die Aphilie immun zu machen. Je mehr die Bewusstseine über ihre eigene Existenz herausfanden, desto genauer erkannten sie schließlich, dass einige hundert aphilisch gebliebene Bewusstseine unter ihnen waren. Irgendwie waren sie mit aufgesogen und gespeichert worden.




  Es war noch nicht lange her, als Sucanne Weyter, die Biogen-Diagnostikerin, sich selbst gefunden und dabei entdeckt hatte, dass sie eine der wenigen vollkommenen Aphilikerinnen war. Erst durch die Verwandlung und die lange Zeit ohne eigene Existenzwahrnehmung brach diese Überzeugung in ihr vollkommen durch und festigte sich.




  Sie wusste jetzt, dass sie als A-Bewusstsein nur dann ES verlassen konnte, wenn sie mit einem normalen Bewusstsein, einem Non-A-Teilkonzept, verbunden war.




  Aber ausgerechnet sie war an ein Bewusstsein gekettet, das nicht nur voll menschlich, sondern auch mit starken charismatischen Absichten erfüllt war. Zudem besaß es einen Verstand, der nicht anders als hervorragend bezeichnet werden konnte.




  Sie und dieser Charismatiker bildeten ein Konzept.




  Sie musste ihn umbringen, um den Körper beherrschen zu können. Es gab keine Alternative.




  Der Mann hielt den Kopf schräg und lauschte. Noch immer tobte das Gewitter über der Stadt, aber in der Halle herrschte Stille. Er zerrte eine verbeulte Lampe aus seiner Tasche. Im schwachen, zit ternden Lichtschein tastete er sich eine unratübersäte Treppe aufwärts.




  Auf der obersten Stufe stieß er einen unterdrückten Schrei aus, ruderte mit den Armen und stolperte. Er fiel schwer und rollte ein Stück die Treppe hinunter, wo er stöhnend liegen blieb. Vorübergehend wirkte er hilflos. Mit schwachen Bewegungen öffnete er seine Jacke und umklammerte einen eigroßen Gegenstand, den er zwischen dem schmutzigen Hemd und der aufgeschürften Haut trug.




  Er schien wundersame Kräfte aus diesem Metallei zu schöpfen, denn er stand gekrümmt auf und humpelte die Stufen wieder hinauf. Die nur mehr schwach glimmende Lampe wies ihm den Weg, und ehe ihr Licht verging, erreichte er eine verschlossene Tür. Er suchte nach einigen erhabenen Stellen an der Wand und berührte sie schließlich in einem bestimmten Rhythmus.




  In der Stille erklangen einige harte, schnappende Geräusche.




  Er stieß die Tür mit der Schulter auf und torkelte durch einen kleinen Vorraum, öffnete drei weitere Türen und fand sich in einem einigermaßen sauberen Büro wieder. Vergeblich bemühte er sich, das Licht einzuschalten. Einen Raum nach dem anderen prüfte er, fand eine versiegelte Flasche und, nach längerem Suchen, sogar mehrere Raumfahrerrationen. Er aß und trank und rückte dann einen staubigen Sessel in die Nähe des Fensters. Es war vor Schmutz fast undurchsichtig, aber die Blitze konnte er sehen.




  Er wusste, dass die flüchtige Ruhe vergänglich war, die er jetzt empfand. Jederzeit konnte das A-Bewusstsein wieder zuschlagen und versuchen, den Körper an sich zu reißen.




  Der Mann mit den blassblauen Augen war die ›wirkliche‹ Hälfte eines Konzepts. Sein Bewusstsein steckte in seinem Körper, an den er sich erinnerte.




  Erinnerung: frühe Vergangenheit.




  Er war in ES aufgegangen. Jetzt, gemeinsam mit einem A-Bewusstsein und im Besitz seines damaligen Körpers, war er aus dem Reservoir entlassen worden. Das kalkulierte Risiko, mit dem aphilischen Bewusstsein von Sucanne Weyter die Erde zu betreten und sich dem Überlebenskampf zu stellen, war er gern eingegangen. Es war seine Absicht, der verwüsteten Erde und den Menschen darauf zu helfen.




  Er, der die Gabe des vorausschauenden Ahnens und des absolut fotografischen Gedächtnisses besaß, fürchtete sich jedoch davor, von Sucannes herrischem, in kalter Logik arbeitendem Verstand übernommen zu werden. Obwohl ihr Bewusstsein erst siebzehn Jahre alt war, zeichnete es eine unerbittliche Entschlossenheit aus. Sie würde ihn töten, wenn sie nicht die Herrschaft über den Körper erlangen konnte.




  Während der Mann scheinbar ruhig in dem Sessel saß, tobte in ihm ein erbarmungsloser Kampf.




  In einer holografischen Darstellung stand seit mehreren Minuten die schriftliche Auswertung von SENECAs Analyse: Mit der Wahrscheinlichkeit von 55 Prozent sind die rhythmischen Schwingungen des Kristalls der Kaiserin von Therm Richtungshinweise. Das ist eine vage Spur, die vielleicht zu Perry Rhodans Aufenthaltsort führen kann. Die Koordinaten wurden entschlüsselt und sind gespeichert und abrufbereit.




  »Wir stehen kurz vor dem Start ins Ungewisse«, sagte Atlan bedeutungsvoll.




  Fast eintausend Terraner hatten die SOL verlassen und sich auf der Erde eine neue Bleibe gesucht. Zumeist waren das ältere Männer und Frauen, die sich noch gut an die Blütezeit ihrer Welt erinnerten und die angesichts der Verwüstungen tiefen Schmerz empfanden.




  Für Atlan war diese Gruppe nur ein schwacher Start für eine ›neue Erde‹, vor allem handelte es sich um keine besonders schlagkräftige Mannschaft. Sie war eine Unterstützung für die TERRA-PATROUILLE, aber wohl nicht mehr. Wichtig war, dass sich NATHAN aktiver am Wiederaufbau beteiligte. Roi Danton befand sich wieder auf Luna, mit einem kleinen, hervorragend ausgerüsteten Kommando.




  »Bully?«, fragte Atlan halblaut.




  Reginald Bull hatte bisher geschwiegen. Es ging ihm wie den meisten Bewohnern der SOL.




  »Ich habe mich längst entschlossen«, gab er mürrisch zurück. »Ich fliege mit euch, um nach Perry und der Inkarnation zu suchen.«




  Niemand fürchtete sich vor der Aufgabe, deren Dauer und möglicher Erfolg im wahrsten Sinn des Wortes in den Sternen standen. Waringer sprach jedoch aus, was alle dachten.




  »An Bord befinden sich noch neuntausendachthunderteinundsiebzig Männer, Frauen und Kinder. Siebentausend von ihnen sind auf der SOL geboren. Das sind deutliche Minderheitsverhältnisse. Wir werden die Veränderung ebenso einkalkulieren müssen wie Perry, falls wir ihn finden. Aber für die Erde haben wir getan, was wir konnten. Mehr war in unserer prekären Lage nicht möglich.«




  »Es wirft uns auch niemand vor, zu wenig getan zu haben«, erwiderte der Arkonide. »Die TERRA-PATROUILLE hat die KJELLBERG bekommen und drei Space-Jets und ist damit vergleichsweise gut ausgestattet.«




  »Was ist mit der Entwicklung auf Goshmos Castle?«, fragte Bull.




  »Wir wissen, dass die Konzepte nach wie vor mit großer Energie vorgehen. Die Trennung des Planeten wird keineswegs leicht zu bewerkstelligen sein. Von der beabsichtigten Evakuierung der Feuerflieger ist bislang noch nichts zu erkennen.«




  »Das heißt, dass wir uns wenigstens in dieser Hinsicht keine großen Sorgen zu machen brauchen?«




  »Trotzdem mag ich den Gedanken nicht, Terra und Luna sozusagen schutzlos zurückzulassen«, sagte Atlan verdrossen. »Aber die Entscheidung ist schon gefallen. Die Impulse des Kristalls zeigen uns den Weg ins Zentrum von Ganuhr.– Wir starten um drei Uhr morgens am zwölften Mai.«




  Pünktlich verließ die SOL den Orbit über Terra. Jeder der Men schen, die auf der Erde und ihrem Mond zurückblieben, versuchte, den Vorgang mitzuerleben. Aber nur diejenigen, die an das Netz der Beobachtungsgeräte angeschlossen waren, konnten den Start sehen.




  Die SOL wurde schneller, ihr Abbild verkleinerte sich auf den Schirmen. Der lange Flug ins Unbekannte nahm seinen Anfang. Knapp zehntausend Menschen suchten Perry Rhodan und BULLOC. Das vorläufige Ziel war das Zentrum der fremden Galaxis.




  Eine neue Odyssee fing an.




  ES– Empfindungen: Gegenwart.




  Soeben war ein neues Experiment gestartet worden. Es hatte sehr viel Aussicht auf Erfolg. Konzepte verließen das Hyperreservoir. Der Druck von zwanzig Milliarden gespeicherten Bewusstseinseinheiten verringerte sich geringfügig, präzisere Überlegungen waren schon jetzt möglich. Die erste Maßnahme war, den Planeten Erde durch einen intensiven, positiven Schock zu fördern.




  Es gab niemanden, der den Entwicklungsschub besser einleiten konnte als Homer Gershwin Adams, das Genie mit seinen einwandfreien charakterlichen Voraussetzungen und den Gaben der Mutation.




  Die Überlegungen von ES sahen, grob zusammengefasst, etwa folgendermaßen aus:




  Ohne Homer G. Adams wäre die Dritte Macht unter Perry Rhodans Führung niemals eine wirkliche Macht geworden. Erst Adams konnte die finanziellen und wirtschaftlichen Erfordernisse bereitstellen. Er hielt sich unscheinbar im Hintergrund, aber jeder seiner kühnen Schachzüge war ein Erfolg. Binnen weniger Jahrzehnte schaffte er es, den Grundstein für ein blühendes Imperium zu legen. Einen Menschen wie Adams brauchte die verwüstete und verlassene Erde jetzt wieder.




  Da Adams' Wirkung von seiner äußeren Gestalt abhing, holte ES aus dem Reservoir die Elemente des ›alten‹ Körpers und des Zellschwingungsaktivators und entließ ihn damit auf die Erde. Zugleich startete ES das Experiment mit dem zusätzlichen A-Bewusstsein, denn die Aphiliker wurden zum ernsthaften Problem.




  Die A-Bewusstseine bedeuteten eine Bedrohung für die ›mentale Ruhe‹ im Reservoir. Sie waren rebellisch und starke Störfaktoren für Harmonie und Ordnung. Zunächst versuchte ES, sie in Form von gebündelten Konzepten abzustoßen, aber kaum hatte ES diesen Gedanken gefasst, erkannte ES die furchtbare Gefahr. Eine solche Zusammenballung aus sieben Aphilikern würde unabsehbaren Schrecken erzeugen können. Diese Bewusstseine stellten die Teile einer kritischen Masse dar– geteilt waren sie mehr oder weniger harmlos, zusammen aber boten sie Zündstoff mit schauderhaften Ergebnissen.




  Nur mit einem normalen Bewusstsein gemeinsam konnten die A-Bewusstseine aus dem Hyperraumreservoir entfernt werden. Trotzdem bedeutete die Kombination Adams mit Sucanne Weyter eine Gefahr für beide, wobei ES annahm, dass sich ein potenzieller Unsterblicher mit einem wahrhaft geschliffenen Verstand gegen das jugendlich unausgereifte Bewusstsein der Frau erfolgreich durchsetzen würde. Adams selbst hatte auf dieser Lösung bestanden– obwohl er die A-Bewusstseine als gefährlich einstufte.




  Adams identifizierte das vielschichtige Problem als wirtschaftliches Planspiel. In diesen Dimensionen hatte er nie versagt, und auch jetzt würde er keinen Fehler zulassen.




  »Ist das deine Version von Freiheit und einem Leben ohne Verant wortung?«, rief Dee Tasch verärgert. »Ich bin zum fünften Mal in den Dreck gefallen.«




  Die kleine Gruppe war mitten in der Nacht aufgebrochen. Ihre Mitglieder hatten sich mehr oder weniger zufällig zusammengefunden. Sie gehörten zu den Terranern, die von der SOL im Großraum Terrania abgesetzt worden waren.




  »Wir sind erst am Anfang unseres freien Lebens!«, gab Bando Tonc zurück. »Wir suchen einen Platz, der uns gefällt und alle Möglichkeiten bietet!«




  Sie waren nur eine kleine Minderheit. Acht Personen, davon drei Frauen. Die erste Gelegenheit, sich selbstständig zu machen, hatten sie ergriffen. Nun suchten sie in der zerfallenden Stadt nach einem neuen Heim, das für sie Sicherheit und die Möglichkeit bot, ein bequemes Leben zu führen. Die Verlockung, ohne den Zwang von Notwendigkeiten zu leben, war groß.




  »Außerdem ist es verrückt, in der Nacht zu suchen«, murmelte Arcarea.




  Halmarck schwenkte seinen Scheinwerfer und drückte schweigend die Hand seiner Freundin. Sie hatten andere Pläne.




  Keiner von ihnen wusste genau, wo sie sich gerade befanden. Niemand erkannte die Stadt in ihrem desolaten Zustand wieder. Das also war die Erde, die sie so lange gesucht hatten– ein verwüsteter Planet.




  Die Gruppe schaffte es, den wütenden Regen zu ignorieren. Etwas wie der Rausch einer nie gekannten oder längst vergessenen Freiheit war über sie gekommen, als sie die SOL verlassen und den Boden ihrer Heimatwelt betreten hatten. Durch kniehohes Gras und meterlange Dornenranken stapften sie weiter.




  Alle waren müde und durchnässt. Die Freiheit hatten sie sich anders vorgestellt. Aber als im Widerschein von Halmarcks Scheinwerfer die breite, unregelmäßig verlaufende Spur erschien, war alles vergessen.




  »Kann das ein Tier gewesen sein?«, fragte Crome Mizzar.




  Cude Halmarck betrachtete die Spur genau. »Es war ein Mensch«, stellte er fest.




  Arcarea und er hatten sich den sechs Sonderlingen angeschlossen, aber das war eine Gruppierung, die sich schnell auflösen konnte. Sie beide wollten sich erst einmal in Ruhe umsehen und waren entschlossen, in jeder Form den Menschen zu helfen, die auf Terra Ordnung schafften. Aber zuerst wollten sie unbeeinflusst Informationen sammeln. Diese Nacht hatte ihnen schon ein gutes Stück Aufklärung gebracht.




  »Was hast du vor, Ody?«, erkundigte sich die junge Frau.




  »Wir sollten demokratisch entscheiden. Ein einzelner Mensch kann kaum eine Gefahr darstellen.«




  »Wir sind hervorragend ausgerüstet und haben Waffen«, knurrte Bogna Rishter, die zweite Frau der Gruppe.




  Schon auf der SOL waren die tausend Freiwilligen gut ausgerüstet worden. Aber auf dem Weg durch die Nacht hatte zumindest ihre Gruppe immer wieder haltgemacht und weitere Dinge an sich gerafft, die wertvoll erschienen. Waffen, Scheinwerfer, Überlebensausrüstungen… das alles fand sich in den unterirdischen Ladenpassagen, in denen Ratten die einzigen Bewohner waren.




  »Folgen wir der Spur!«, bestimmte Tonc. Der etwa sechzig Jahre alte Mann war im Moment so etwas wie ein Anführer. »Wenn es jemand von der TERRA-PATROUILLE ist, schalten wir ihn aus, nicht wahr?«




  »Unfug«, gab Cude Halmarck zurück. Sie nannten ihn auch Ody, weil sein erster Name Odysseus lautete. »Ihr verhaltet euch wie eine bewaffnete Bande von Plünderern und Marodeuren. Sehen wir nach, vielleicht ist es ein Außenseiter wie wir.«




  Dee kicherte. »Wir sind bewaffnete Plünderer, Ody!«




  Halmarck setzte sich an die Spitze der Gruppe und folgte der Spur. Er war ausgebildeter Überlebensexperte, ein trainierter Mann, der jede Minute genoss und voll auskostete.




  Die Spur wirkte, als ob der Mensch in großer Eile, darüber hinaus müde und achtlos gewesen war. Sie führte auf die breite Freitreppe eines Gebäudes zu. Eine Sturmbö und ein heranpeitschender Regenschauer trieben die acht Menschen vor sich her. Aus den Baumkronen fielen Aststücke herunter. Über allem lag der gespenstisch fahle Schimmer des Mondlichts.




  »Was meinst du, Dippo?«, fragte Ody Halmarck leise.




  Der Verstärker, hinter seinem Ohr implantiert, gab die Stimme des Wesens von Tolot III wieder. »Es ist deine zweite Nacht auf Terra. Mach das Beste daraus, Tarzan!«




  Halmarck lachte gut gelaunt. Hier war er in seinem Element, und das war auch die beste Umgebung für Arcarea und Dippo. Sie hatten sich lange auf den Moment vorbereitet, an dem die SOL sie auf Terra absetzen würde.




  »Hat sich das Warten gelohnt, Arcarea?«, fragte Halmarck, während er den Rest der Gruppe die Freitreppe aufwärts führte.




  »Selbstverständlich!«, sagte sie begeistert. »Schließlich kenne ich Gewitter und Regen nur aus Info-Filmen.«




  Erstaunlich, dachte er, wie leicht es uns fällt, die Realität zu akzeptieren. Aber schon während Zwischenlandungen auf unbekannten Planeten hatten Arcarea und er sich verhalten, als sei der jeweilige Planet ihre Heimatwelt gewesen.




  Im Licht aus sechs Scheinwerfern stürmte die Gruppe die breite Treppe empor und drang in das Gebäude ein. Quiekend und pfeifend verschwanden kleine Tiere in dem aufgetürmten Unrat.




  »Halt!«, rief Halmarck laut. »Ihr wisst nicht, was hier auf uns lauern kann, Leute!«




  Der breit gefächerte Lichtkegel seines Scheinwerfers wanderte durch eine verrottete Eingangshalle. Die Spur, der sie gefolgt waren, führte in einem weiten Bogen bis zu einer schmalen, halb versteckten Seitentreppe.




  Halmarck behielt seine Gedanken für sich. Je länger er mit dieser Gruppe zusammen war, desto deutlicher erkannte er, dass die Leute nicht viel taugten.




  Der Flüchtende schien entweder fast bewusstlos vor Müdigkeit, verletzt oder gebrechlich zu sein, denn ein gesunder Mensch hinterließ andere Spuren. Langsam zog Halmarck seinen Lähmstrahler.




  »Wie ein professioneller Pfadfinder!«, spottete die Flugmaus mit dem silbernen Fell in seiner Brusttasche.




  Langsam stieg Halmarck die Stufen hinauf. Kurz vor der Biegung blieb er stehen und warf einen Blick zurück. Tonc schickte sich eben an, ihm zu folgen. Halmarck ging weiter, hob die Waffe und stieß die angelehnte Tür auf.




  »Jemand hier?«, fragte er halblaut.




  Der Scheinwerfer riss eine Art Büroraum aus der Dunkelheit. Halmarck sah auf einem Tisch am verschmutzten Fenster die Spuren einer armseligen Mahlzeit. Dann fiel das Licht auf die zusammengekrümmte Gestalt, die dicht neben der Wand lag.




  »Tot?«, murmelte er mit einiger Verwirrung. Er schob die Waffe zurück und rief nach hinten: »Hier liegt ein Mann. Wahrscheinlich tot. Ihr könnt zu zittern aufhören.«




  Alle kamen die Treppe herauf. Tonc erstarrte, als er die reglose Gestalt sah. Der Mann, schätzungsweise sechzig Jahre alt und anscheinend leicht verwachsen, hielt die rechte Hand auf der Brust zur Faust geballt.




  »Tot?«, erkundigte sich Bando Tonc in einem Tonfall, der Halmarck abschreckte.




  »Sieh selber nach!«




  »Bewusstlos«, stellte Tonc fest. »Er ist vermutlich ohnmächtig. Aber…«




  In diesem Raum gab es nichts, was sie brauchen konnten. Vielleicht deshalb zerrte Tonc an dem Unterarm des Bewusstlosen. Zwischen den Fingern des Mannes hing eine Kette, die wie Gold funkelte.




  »Was hat er da?«, flüsterte Dee verblüfft.




  In diesem Moment hatte Tonc es geschafft, die verkrampften Finger aufzubiegen. Ein eiförmiger Gegenstand blitzte im Scheinwerferlicht auf.




  Trent Gardano schrie leise auf. »Ein Zellaktivator! So wie Rhodan und Atlan, Waringer… Aber wir kennen diesen Aktivatorträger nicht.«




  Tonc umklammerte den Aktivator mit einer Hand und zog mit der anderen die Kette aus dem Hemd des Mannes und nahm sie ihm ab. Dann, mit einer entschlossenen Bewegung, hängte er sich blitzschnell den Aktivator um den Hals.




  »Jetzt kennt ihr einen neuen Aktivatorträger!«, versicherte er breit grinsend.




  Die Überraschung lähmte die anderen. Sie waren sprachlos und hatten den Vorgang schweigend verfolgt. Mehrere Sekunden vergingen, während Tonc sich triumphierend umsah.




  »Wer gibt dir eigentlich das Recht, Bando, den Aktivator an dich zu nehmen?«, fragte Halmarck endlich.




  Seine Frage löste die Erstarrung. Sekundenlang redeten alle durcheinander, bis auf Arcarea, deren Hand langsam zur Waffe wanderte.




  »Ich habe den Aktivator zuerst gesehen, deshalb gehört er mir!«, stieß Tonc laut hervor.




  »Du hättest fragen können.« Bogna Rishter sprang auf ihn zu. Aber noch ehe sie ihn erreichte, wurde sie von einem der anderen zurückgezerrt.




  »Ich habe eine Waffe! Ich lasse ihn mir nicht wegnehmen!«, schrie Bando Tonc und rannte zur Tür.




  »Er gehört mir, denn ich bin der Älteste!«, schrie Ely Dulitsch rau.




  »Abstimmen!«, warf Dee ein.




  »Ich habe ihn und ich behalte ihn!«, donnerte Toncs Stimme von der Tür aus. Mit seinem Scheinwerfer leuchtete er in die Gesichter. Odysseus schirmte gedankenschnell seine Augen ab und sah, dass Tonc den Strahler hob.




  »Von mir hast du nichts zu befürchten, ich bin nicht interessiert«, sagte er ruhig. »Arcarea auch nicht. Aber fünf Leute werden dich durch Terrania hetzen, daran solltest du in der nächsten Zeit denken.«




  Toncs Gesicht war verzerrt. Unsicherheit und Besitzgier, Angst und Trotz kämpften miteinander. »Ihr werdet mich vielleicht jagen und finden«, gab er gepresst zurück. »Wenn jemand mit mir gehen will, soll er kommen. Aber ich werde den Aktivator verteidigen bis zum letzten Augenblick.«




  Dee Tasch, die jüngste der Frauen, löste sich aus der Gruppe. »Ich gehe mit dir«, erklärte sie.




  »Dee will den Aktivator, wenn er tot ist. Lange wird er nicht leben– mit diesem Höllending.«




  »Noch jemand?«, bellte Tonc.




  Crome Mizzar schob sich zwischen den anderen hindurch und folgte Dee. »Ich auch. Aber gib dich keinen Illusionen hin. Ich werde mit dir um den Aktivator nicht kämpfen, Tonc. Ich kann warten. Ich bin erst sechzig.«




  »Wir verschwinden.« Tonc feuerte einen Schuss in die Decke und rannte davon.




  Die Schritte der drei wurden leiser, als sie die Treppe hinunterhasteten und durch die Halle polterten.




  Halmarck lachte laut und sagte, als ihn alle verwundert anstarrten: »Es geht schon wieder los! Kaum sind wir auf Terra, kämpfen die echten Terraner wieder um die Unsterblichkeit. Ein reizvolles Ziel auf diesem verwüsteten Planeten.«




  »Ich kann daran nichts Komisches finden«, schrie Gardano vom Fenster her. Er versuchte, die Scheibe mit der Hand und dem nassen Jackenärmel zu reinigen.




  »Für den armen Teufel hier ist es auch nicht komisch«, sagte Arcarea vorwurfsvoll.




  »Er wird aufwachen. Und dann?«




  »Dann wird er wohl anfangen, seinen Aktivator zu suchen«, sagte Halmarck ruhig. »Er hat ihn mit Sicherheit auch gestohlen. So wandert das Ding wie ein Solarstück von einer Hand zur anderen. Respektive von einem Hals zum anderen. Es ist müßig, darüber nachzudenken, an wessen Hals er dauerhaft hängen bleibt.«




  Er ging mit seiner Gefährtin zur Tür.




  »Arcarea und ich suchen uns einen brauchbaren Platz für die restliche Nacht. Wir werden früh nach dem Bewusstlosen hier sehen. Ihr könnt tun, was ihr wollt. Zu essen habt ihr genug eingesammelt. Bitte, überfallt uns nicht, denn wir haben weder besondere Schätze noch den begehrten Aktivator. Klar?«




  Die ersten Bewegungen schickten einen stechenden Schmerz und tiefe Mattigkeit durch den Körper. Sucanne war aus der Bewusst losigkeit erwacht. Selbst um den Preis des Risikos, ihre fleischliche Hülle zerstört zu haben, hatte sie gewonnen. Sie zwang den Körper dazu, die Augen zu öffnen.




  Etwas ungeschickt kam sie gleich darauf schwankend auf die Beine. Sie erinnerte sich mit aller Deutlichkeit, dass sie den Körper gezwungen hatte, sich selbst außer Funktion zu setzen.




  Da es in dem Büroraum keinen Spiegel und keine reflektierende Oberfläche gab, wusste sie nicht genau, wie sie jetzt wirklich aussah.




  Sucanne schlang die Essensreste gierig in sich hinein. Und sie entdeckte eine Flasche, aus der sie einen tiefen Schluck nahm. Irgendein stinkender Fusel war darin, aber er wärmte ihr Inneres.




  Körper und Bewusstsein verschmolzen zu einer neuen Identität.




  Sie suchte in den angrenzenden Räumen und entdeckte schließlich eine kleine Toilette. Aus den Wasserauslässen fauchte zuerst entsetzlich stinkende Luft, dann tropfte braunes Wasser hervor, das jedoch seine Färbung und den üblen Geruch bald verlor. Sucanne reinigte einen kleinen Spiegel und erschrak. Sie steckte in einem Männerkörper, der noch dazu weder schön noch gepflegt war.




  »Ich scheine kein Glück zu haben«, flüsterte sie zu sich selbst. »Aber ich werde das Beste daraus machen.«




  Als sie versuchte, die Kleidung in Ordnung zu bringen, erinnerte sie sich an den Zellaktivator. Ihre Finger tasteten den Oberkörper ab, doch der Aktivator blieb verschwunden, und ein jäher Schmerz am Hals ließ sie abermals stutzen. Im Spiegel sah sie eine lange Schürfwunde.




  »Nicht verloren. Gestohlen! Jemand hat mich überfallen!« In einer sinnlosen Reaktion kühlte sie mit dem feuchten Handtuch die Halswunde und versuchte, logisch nachzudenken.




  Erinnerung: früheste Vergangenheit.




  Sie war stolz darauf, entdeckt zu haben, dass sie zu der gefährlichen Minderheit in dem Speicher von ES gehörte. Auf welche Weise sie eine Zeitspanne unbekannter Dauer verbracht hatte, interessierte Sucanne nicht besonders. Vor dem Sturz der Erde durch den Schlund war sie einige Tage älter als siebzehn gewesen.




  Damals war sie nicht hundertprozentig von ihrer Philosophie überzeugt gewesen und sogar als aphilisch unzuverlässig eingestuft worden. Aber dies war ihrem geringen Alter zuzuschreiben gewesen. Der Vorgang der Auflösung und Speicherung hatte ihre grundsätzlich aphilische Einstellung nicht etwa gelöscht, sondern verstärkt.




  Jetzt, endlich, war sie vollkommen.




  Sie hatte ihr Studium abbrechen müssen, weil sie als unzuverlässig und als latenter Risikofaktor bezeichnet worden war. Erst ihr Eingehen in ES hatte sie den Gipfel des selig machenden Zustands erreichen lassen. Ihr Schicksal der späten Erkenntnis teilten einige hundert weitere Bewusstseine, die nun auf den Moment warteten, tätig werden zu können.




  Sucanne definierte ihre Mission. Erst Kontrolle über den neuen Körper. Dann Aneignung von Macht und Produktionsmitteln. Schließlich die Herrschaft über die neue Erde.




  »Ich muss handeln«, sagte Sucanne Weyter laut und entschlossen . »Der Verlust des Aktivators bedeutet baldigen Tod für den Körper.«




  Sie versuchte, die Spuren richtig zu deuten, die sie im Staub des Büros und auch außerhalb gefunden hatte. Mehrere Personen waren hier gewesen. Nachdem sie auch in der Eingangshalle nach Hinweisen gesucht hatte, stand sie oberhalb der Freitreppe in der grellen Sonne.




  Alles troff von Nässe. Zwischen den Häusern brodelten Nebelschwaden.




  Vorübergehend war sie restlos verwirrt. Sie fragte sich, welche der vielen Spuren hier draußen zwischen wild wuchernden Pflanzen und Unrat die richtigen sein konnten. Dann konzentrierte sie sich auf logische Überlegungen. Mehrere Menschen waren ihr gefolgt. Also würde eine breite Spur ihre eigene überdecken. Nach dem Raub waren die Diebe in größerer Eile gewesen. Vielleicht hatten sie sich sogar entzweit, dann gab es zwei Fährten von Verfolgten und Verfolgern.




  Nach einer kurzen Analyse der mehr oder weniger deutlichen Fährten fand Sucanne die ihrer Meinung nach richtige. Sie ging die Stufen hinunter und fühlte sich dabei schutzlos, weil sie nichts hatte, was sie als Waffe benutzen konnte. Die Müdigkeit des Körpers behinderte sie. Wie lange konnte ein Aktivatorträger ohne das Gerät weiterleben? Sie versuchte sich zu erinnern, aber sie wusste es nicht.




  Blutrünstige Insekten umschwirrten sie, und Dornen rissen ihr die Beine auf. Trotzdem folgte sie unbeirrbar der Spur, die auf einen hoch gelegenen Innenhof zu führen schien. Ringsum erklangen die Stimmen einer weitestgehend unsichtbaren Tierwelt.




  In dem Hofbereich wucherte die Wildnis nicht mehr so ungezügelt. Ein Feuer hatte vieles vernichtet, und nur Moose und Gräser hatten mittlerweile wieder Fuß gefasst. Quer über den Hof verlief eine Spur von mindestens drei Leuten und führte über eine gewundene Treppe aufwärts.




  Sie scheinen eine Wohnmöglichkeit gefunden zu haben, dachte Sucanne und wusste zugleich, dass sie eine Waffe brauchte. Keiner, der einen Zellaktivator an sich gebracht hatte, würde ihn freiwillig herausgeben.




  Schmutzspuren führten zu einer eingetretenen Tür. Auf derselben Ebene waren zwei Terrassentüren geöffnet. Vorsichtig schob sie sich näher an die Tür heran und lauschte.




  Alles blieb ruhig. Sie bückte sich, hob einen mehr als faustgroßen Stein auf und schob die Tür auf. Unverkennbarer Geruch nach menschlichem Schweiß und nasser Kleidung schlug ihr entgegen, als sie den abgedunkelten Raum betrat.




  Sie huschte auf Zehenspitzen weiter. In einem muffigen Raum schlief eine Frau. Als Bett diente ihr ein auseinandergeklappter Kontursessel.




  Sucanne schlich näher heran und holte aus. Der Stein in ihrer Hand zielte auf die Schläfe der Frau, aber weil sie sich im Schlaf herumdrehte, traf er nur ihren Nacken. Den gellenden Aufschrei unterband Sucanne sehr schnell, indem sie der Gegnerin ihre Hand auf den Mund presste. Noch einmal schlug sie zu, und diesmal mit Erfolg. Den Stein ließ sie einfach fallen und riss die Decke zur Seite. Tatsächlich hing ein Gurt mit zwei Strahlern oder Schockwaffen an der Armlehne des Sessels.




  In den angrenzenden Räumen zu beiden Seiten ertönten Rufe und polternde Geräusche. Sucanne nahm eine der Waffen an sich und richtete den Strahler auf die Tür zu ihrer Rechten.




  »Bogna! Was ist los?«, rief eine laute männliche Stimme.




  Mit einem gewaltigen Ruck wurde die Tür aufgerissen. Ein breitschultriger Mann mit schweren Tränensäcken und wirrem schwarzem Haar sprang in den Raum herein. Zuerst richtete er den Blick auf die regungslos im Sessel liegende Frau, dann sah er Sucanne.




  Ihr Finger krümmte sich, ein schwaches Summen ertönte, aber es löste sich kein Schuss, weil die Waffe noch gesichert war.




  Der Mann stürzte fluchend heran. Sucanne begriff, dass er sie nicht als Frau, sondern als seinesgleichen sah. Sie schnellte sich zur Seite und suchte gleichzeitig den Sicherungshebel. Aber der Angreifer wirbelte ihr den Schocker aus der Hand. Sie duckte sich, wich erneut aus und versuchte die Tür zu erreichen. In dem Moment stürmte ein zweiter Mann herein, übersah die Situation gedankenschnell und machte einige Sätze, die ihn fast gleichzeitig mit ihr an die Tür brachten.




  Sie wirbelte herum, als er nach ihr griff, und stieß mit den Fingern zu. Der Schwarzhaarige war nun ebenfalls heran und packte sie am linken Arm, aber sie zerkratzte dem zweiten Angreifer das Gesicht.




  »Verdammt!«, brüllte er.




  Sucanne trat nach den Schienbeinen des anderen und hämmerte mit der Faust blindwütig drauflos.




  »Festhalten, Dulitsch! Der Kerl kämpft wie eine Frau.«




  Beide hatten sie jetzt an den Armen gepackt und hielten sie unnachgiebig fest. Immer wieder krümmte sie ihre Finger mit den blutigen Nägeln und versuchte, mit den Stiefeln die Knie oder Schienbeine der Männer zu treffen. Schließlich, als sie zu kreischen und zu wimmern anfing, ließ Dulitsch mit einer Hand los, zog seinen Schockstrahler und feuerte.




  Jäh erstarrte der Angreifer und knickte ein, aber sie hielten ihn weiterhin fest. Und dann sagte der Fremde etwas, das Dulitsch und Gardano zwang, sich verblüfft anzuschauen.




  »Hört auf! Ich habe die Kontrolle wieder.«




  »Wir haben einen ganz komischen Vogel erwischt«, knurrte Gardano. »Er hat Bogna verletzt oder sogar totgeschlagen.«




  Nun erst ließen sie ihn los. Der Fremde sank haltlos zu Boden. Seine Mundwinkel zuckten, als er stockend und unsicher die Anklage hervorbrachte. »Ihr habt meinen Zellaktivator gestohlen. Ich brauche ihn, denn sonst sterbe ich in zwei Tagen.«




  Dulitsch begriff als Erster. Er lachte. »Jetzt erkenne ich ihn! Das ist der Bewusstlose, dem Tonc den Aktivator abgenommen hat.«




  »Richtig. Aber er hat sich bewegt wie… wie eine Frau.«




  »Ihr habt ihn nicht?«, stöhnte der Mann schmerzerfüllt. Er blickte sie angstvoll, aber auf eine unerklärliche Weise zugleich scharf und analysierend an.




  »Wir waren acht. Drei sind zuerst davongerannt, und einer von denen ist Bando Tonc der neue Aktivatorträger. Wie kommst du zu einem solchen Ei?«




  »Ich habe ihn schon immer«, beharrte der Mann.




  Gardano ging zu der Frau im Sessel und untersuchte sie flüchtig, während er keinen Blick von dem abgerissenen, unglaubwürdig aussehenden Mann ließ.




  »Schon immer?«




  »Seit ich ihn von Rhodan erhielt.«




  »Wer bist du? Ich glaube, ich habe da eine undeutliche Erinnerung…« Dulitsch schüttelte den Kopf, als könne er dadurch den Namen aus seinem Gedächtnis hervorrütteln.




  »Ich bin Homer Gershwin Adams, Chef der General Cosmic Company der voraphilischen Zeit. Ich bekam den Aktivator, als ich sechzig war. Vorher hatte ich eine Zelldusche auf Wanderer.«




  Dulitsch reagierte fast entsetzt. »Ich entsinne mich. Homer G. Adams. Mann, ich hätte Sie erkennen müssen.«




  Adams lächelte kaum wahrnehmbar.




  »Da gibt es eine kleine Schwierigkeit. Ich habe meinen Körper, aber ich bin nicht allein. Bei mir ist ein aphilisches Bewusstsein, eine junge Frau namens Sucanne. Ich bin eben erst, als ihr meine Kniegelenke gelähmt habt, wieder zu mir gekommen.«




  »Deshalb dieses verrückte Verhalten…?«




  »Wir sind ein Konzept. Eine gefährliche Kombination. Ich will den Menschen auf der Erde helfen, aber sie will nichts anderes als herrschen. Diese Kombination ist brisant.– Wo ist mein Zellschwingungsaktivator?«




  Dulitsch ging zum Fenster, öffnete es weit und fing dann an, in den Schränken und Einbauten zu suchen. Er nahm ein Handtuch, wischte damit den Staub von einer Tischplatte und schichtete seine Fundstücke auf den Tisch. Währenddessen erklärte er, was vorgefallen war.




  »Wir haben uns von den tausend neuen Siedlern getrennt. Eigentlich wollen wir frei sein und in der Stadt nach unserem Geschmack leben. Aber das ist wohl nicht sonderlich bequem. Wir fanden dich per Zufall, das heißt, unser Fachmann fand dich. Er ist ein Überlebensspezialist aus der SOL und mit seiner schönen Freundin unterwegs. Ehe wir etwas unternehmen konnten, entdeckte Bando Tonc den Aktivator und nahm ihn an sich. Er lief davon. Dee und Mizzar folgten ihm, aber wir verloren sie aus den Augen. Das ist die Wahrheit, Sir. Ich weiß nicht einmal, wie ich Sie ansprechen soll.«




  »Ich bin Adams. Oder Homer. Nichts sonst. Was ist mit der Frau… Habe ich sie…?«




  »Sie ist bald wieder auf den Beinen!«, rief Gardano. »Keine Sorge. Das hat der andere Teil des Konzepts getan, wie?«




  Abermals ging eine auffallende Veränderung im Verhalten von Adams vor sich.




  »Ich war es. Bogna war mir im Weg. Ich werde jeden niedermachen, der sich mir in den Weg stellt, wenn ich meinen Aktivator suche. Wo sind die anderen? Wo ist Tonc?«




  Zuerst hatte Sucanne gedacht, diese Männer wären mehr oder weniger abgerissene Menschen mit wenig Ahnung von Terrania gewesen. Inzwischen war ihr klar, dass sich diese Leute tatsächlich logisch verhielten.




  Dulitsch riss die Tür zur Hygieneeinheit der Wohnung auf und probierte die verschiedenen Einrichtungen aus. Schließlich kam er mit einem feuchten Handtuch und einer Injektionskanüle zurück und jagte Bogna ein Medikament unter die Haut.




  Während er auf Adams zukam, lud er eine neue Kapsel nach.




  »Sie dürfen von uns nicht viel Entgegenkommen erwarten. Die Aphiliker haben uns von der Erde vertrieben. Sie haben jede Menge Einschränkungen vor sich, aber wir bringen Sie nicht um.«




  »Sie werden sich von mir überzeugen lassen müssen!«, versprach Sucanne Weyter kalt. In dem Moment fauchte die Neutralisationsladung durch das Gewebe beider Kniescheiben.




  »Wir werden sehen. Haben Sie die Kontrolle über den Körper, Homer?«




  Langsam schüttelte Adams den Kopf. Der andere Teil des Konzepts schien ihn gewähren zu lassen.




  »Leider nicht. Ich habe einen Großteil der Kontrolle, aber ich werde schwächer und müder. Der Aktivator fehlt. Sucanne wird immer wieder die Kontrolle übernehmen. Bitte, helfen Sie mir bei der Suche.«




  »Begreift die Frau, dass sie ebenfalls stirbt, wenn Sie den Aktivator nicht bald bekommen?«




  »Ich weiß es. Innerhalb der Grenzen dieser logischen Entwicklung bin ich kooperationsbereit«, erklärte Sucanne.




  Dulitsch ging zu Bogna Rishter, die eben aus ihrer Ohnmacht aufwachte, wischte ihr das Gesicht und den Nacken ab und klebte einen großen Schnellverband auf die Wunde dicht neben den Nackenwirbeln.




  »Ich werde uns ein Essen zusammenbrauen«, sagte er dann. »Wir sind hungrig und irgendwie verwahrlost. Danach gehe ich zu Odysseus Cude Halmarck und bitte ihn, uns und Ihnen zu helfen. Er ist der beste Mann für diesen Job.«




  13.




  D ie Sonne und die kalte Morgenluft waren ein Erlebnis, das Halmarck jeden Tag neu entzückte und mit einer tiefen Zufrieden heit erfüllte. Dies war echt und unmittelbar. Hoffentlich, dachte er, kommt die Klimaregulierung recht lange nicht in Ordnung. Er ging zum Fenster, aber als er Dippo sah, der auf der Brüstung der Terrasse saß und etwas aß, was wie eine Nuss aussah, hob er die Hand und schaltete den Verstärker ein.




  »Endlich«, sagte die hohe, leicht schrille Stimme seines exotischen Begleiters, dessen Fell im Sonnenlicht wie Silbergespinst schimmerte. »Ich berste von Neuigkeiten. Ich glaube, man wird dich suchen und auffordern, den Abtrünnigen zu helfen.«




  Cude nahm ein Handtuch, wickelte es um die Hüften und ging auf den kalten Belag des Balkons hinaus.




  »Wie?«




  »Der Bewusstlose ist heute Morgen durch die Gegend gerannt. Er wirkte sehr wütend, vermutlich war er nicht erfreut über den Verlust seines Aktivators. Er fand die drei anderen und kämpfte mit ihnen. Wusstest du, dass er ein Konzept ist?«




  »Redest du irre, Supermaus? Ein Konzept?« Halmarck flüsterte, um Arcarea nicht zu wecken.




  Dippo schnippte Nusskrümel von der Brüstung und zog die Schwingen an den Leib. Er schielte Cude unschuldig an.




  »Ich sah ihn und flog ihm nach. Höllisch gefährliche Gegend dort unten, es wimmelt von hungrigen Tieren, die größer sind als ich. Er ging nicht sehr weit und fand die anderen. Aber es war die Truppe Gardano, Rishter und Dulitsch. Wo Bando Tonc und seine Freunde sind, wissen wir nicht. Es ist das Konzept Homer G. Adams. Toll, wie?«




  Jetzt ahnte Halmarck, dass sie sich grässlich geirrt hatten. Ausgerechnet den legendären Chef der General Cosmic Company hatte ES als Konzept entlassen. Aber warum auf diese Weise, die ihn schutzlos Plünderern auslieferte?




  »Das ist alles andere als toll«, sagte er nachdenklich. »Adams bedeutet für die Erde so etwas wie Rhodan für die SOL. Er verdient jede Unterstützung. Und du sagst, ich soll Bando den Aktivator abnehmen und an Adams zurückgeben?«




  »Er sieht nicht sonderlich stark und gesund aus.«




  »Du wirst mir helfen?«




  In Halmarcks Ohr erklang die übliche, unverschämte Antwort. »Ohne mich wärst du doch eine riesengroße Null!«




  Cude Halmarck war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit der Erfahrung von fast vier Jahrzehnten. Allerdings hatte er sie überwiegend in den Trainingszentren der SOL und nur selten auf einem realen Planeten verbracht. Sein Körper, inzwischen knapp über fünfzig, war durchtrainiert und leistungsfähig.




  Er hatte die aufgebrochene Tür erreicht und schlug mit der Faust einen trockenen Wirbel.




  »Halmarck hier. Kann ich reinkommen?«, fragte er laut.




  Von innen schrie Gardanos raue Stimme zurück: »Wir wollten dich aufsuchen, Cude. Herein mit dir!«




  Er sicherte die Waffe, durchquerte die leeren Räume und traf die vier Personen, um einen mit Essensresten und Geschirr bedeckten Tisch sitzend. Er starrte Adams an wie ein Gespenst.




  »Tatsächlich, Sie sind es! Ich kenne Aufnahmen von Ihnen und Ihre Biografie. Eigentlich hätte ich Sie schon gestern Nacht erkennen müssen.«




  Bogna Rishter goss einen Becher voll und verrührte merkwürdig aussehende Klumpen aus weißem und schwarzem Pulver darin.




  »Hier, Cude.« Sie reichte ihm den Becher. »Uns allen erging es nicht anders.«




  »Gestern war ich in einer fast ebenso unglücklichen Lage wie heute«, sagte Adams. »Aber es war dunkel. Sie kommen, um mir zu helfen?«




  »Ich nahm an, dass Sie mich brauchen.«




  »Ich kann meinen Zellaktivator selbst zurückholen!«, schrie Adams plötzlich. »Gebt mir eine Waffe, und alles ist einfach!«




  »Ich verstehe.« Halmarck nickte knapp. »Sie sind also das A-Bewusstsein. Leute, ich warne euch– gebt diesem Konzept keine Waffe. Das könnte euer Todesurteil sein.«




  »Schon darüber nachgedacht«, murmelte Dulitsch. »Ist er gut, der Uraltkaffee?«




  Cude nahm einen langen Schluck und nickte gleichgültig.




  »Wo kann Tonc sein?«




  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Gardano. »Wir verfolgten seine Spur ein Stück weit, aber dann sahen wir ein, dass eine Suche in der Nacht der reine Irrsinn ist. Und inzwischen haben wenigstens wir drei eingesehen, dass wir nicht die Richtigen sind, die einen Aktivator tragen sollten. Wie viel Zeit haben wir noch?«




  »Weniger als zwei Tage. Ich fühle schon, wie die Müdigkeit und Schwäche größer werden«, sagte Adams.




  »Tonc wird sich natürlich mit Dee und Mizzar im hintersten Winkel verstecken, weil er weiß, dass ihr hinter ihm her seid. Von Adams und von mir weiß er nichts, zumindest glaubt er wohl, dass von uns keine Gefahr mehr ausgeht.« Halmarck überlegte laut. »Andererseits brauche ich Anhaltspunkte, sonst suche ich ewig. Habt ihr einen Minikom?«




  »Drei Stück.«




  »Arcarea trägt ebenfalls einen. Von unserer Wohnung aus hat man einen guten Überblick. Aber dieser Dschungel hier ist verdammt dicht. Bis hierher habt ihr Tonc laufen sehen?«




  »Sein Scheinwerfer verschwand in dieser Richtung.« Dulitsch ging zum Fenster, stieß es auf und zeigte auf einen kleinen Hügel, der nach etwa fünfhundert Metern Dickicht zu erkennen war. Auf seiner Kuppe erhob sich ein riesiger Steinblock, der aus dieser Distanz sogar menschliche Umrisse hatte.




  **




  Nach Bordzeit SOL war es fast Mitte Mai, sagte sich Cude Hal marck, aber der Stand der Sonne und die Temperatur entsprachen nicht diesem Wert, wenn er die Klimatabellen der früheren Erde als Vergleich nahm. Er hatte schätzungsweise noch zehn Stunden Ta geslicht zur Verfügung.




  Der schmale Pfad, auf den er eingebogen war, stank nach Tierkot und Fäulnis. Überall krochen Maden, Käfer und Schlangen herum. Pilze wucherten auf vermodernden Stämmen und zwischen dem faulenden Laub. Und das alles ausgerechnet in Terrania City, der einstigen Metropole.




  Durch dichtes Geäst hindurch schimmerten Sonnenreflexe auf einem Tümpel. Neben dem Pfad stand ein Rudel Rotwild, kleine, verkümmerte Tiere. Aus großen dunklen Augen starrten sie Halmarck entgegen und machten keine Anstalten zur Flucht. Daraus schloss er, dass sie lange Zeit nicht gejagt worden waren.




  »Wahrscheinlich sind sie auch von den drei Flüchtenden nicht gestört worden«, plapperte Dippo.




  Augenblicke später entdeckte Halmarck drei deutliche Sohlenabdrücke im weichen Erdreich. Sie waren frisch, denn ihre Umgebung war von den Hufen des Rotwilds in kleine Muster aus Dreiecken verwandelt worden. Zwei der Spuren waren unterschiedlich, der dritte Abdruck gehörte zum ersten.




  Es gelang ihm, hinter den äsenden Tieren vorbeizukommen, ohne sie zu verjagen oder einen Angriff des Leitbocks zu provozieren. Er folgte jetzt der immer wieder sichtbar werdenden Spur.




  Der Pfad verzweigte sich mehrfach, aber Halmarck entdeckte eindeutige Hinweise auf die Verfolgten. Seit Sonnenaufgang waren bereits viereinhalb Stunden vergangen, doch weiterhin fielen nur vereinzelte Sonnenstrahlen schräg durch das dichte Laubdach. Halmarck fragte sich, ob Tonc und seine Begleiter ahnten, dass sie verfolgt wurden.




  Der Wald wurde lichter. Mit einiger Wahrscheinlichkeit erstreckte sich unter der nur mehr kargen Vegetation eine befestigte Fläche. Und es roch deutlich nach kaltem Rauch, der von einem Feuer stammen musste, das erst kürzlich gelöscht worden war.




  »Dippo?«, fragte Halmarck leise.




  Die Flugmaus lugte mit ihren stechend scharfen Knopfaugen aus seiner Brusttasche empor. »Du brauchst meine Klugheit, nicht wahr?«




  »Willst du einen Probeflug riskieren? Ich gebe dir Feuerschutz, Kleiner.«




  »Du hast den kalten Rauch geschmeckt?«




  »So ist es. Und du stellst bestimmt fest, ob sie sich hier in der Nähe aufhalten.«




  Halmarck schob einen Finger in die Tasche, weitete sie dadurch und sah zu, wie Dippo sich nach vorn schnellte und davonflatterte. Er dachte an Homer G. Adams. Wenn er versagte, hatte er das Leben eines der profiliertesten Terraner auf dem Gewissen. Tief holte er Luft und hob den Kopf. Dippo segelte schon wieder auf ihn zu und bewegte nur die äußersten Spitzen seiner Fledermausflügel.




  Er hob den linken Arm, spreizte die Finger und schloss sie mit unendlicher Vorsicht, als Dippo landete und sich mit seinen winzigen Krallen anklammerte.




  »Was ist los, Winzling?«




  »Ein verfallenes Haus. Sieht aus, als ob es leer wäre.«




  Halmarck lief weiter und ließ sich dabei von Dippo dirigieren. Der Geruch nach kaltem Rauch wurde stärker. Vor ihm teilte sich das hier fast mannhoch wuchernde Gras. In der Mitte der Lichtung sah er eine Wand aus Büschen, verdorrten Ästen und wild wuchernden Dornenhecken. Dahinter, fast unkenntlich, ragte eine Mauer auf. Von links führte eine Spur auf das Haus zu. Sie glich jener, die er selbst soeben hinterließ.




  Sie sind hier, dachte Halmarck und korrigierte sich sofort: Sie wa ren hier.




  Gleich darauf war er an der Mauer und duckte sich. Aber es gab keine anderen Geräusche als die seiner eigenen Atemzüge und der sich langsam aufrichtenden Grashalme.




  »Sie werden dich nicht als Gegner identifizieren. Außerdem höre ich nichts von ihrer Anwesenheit. Ich rieche auch nichts«, sagte Dippo über den Verstärker.




  Er hatte den Eingang erreicht, schob die Tür vorsichtig einen Spalt weit auf. Er sah, dass die Hütte nur aus einem Raum bestand und leer war. Genau in der Mitte befand sich ein Kreis aus weißgrauer Asche und teilweise verbrannten Aststücken.




  Eine Spur, die vom Eingang wegführte, zeigte auf die andere Seite der Lichtung. Cude Halmarck folgte dem Trampelpfad und fiel wenig später in einem kräfteschonenden Trab. Binnen kurzer Zeit tauchte er wieder in diesen verwilderten Wald ein, aber diesmal gab es kaum Unterholz und modernde Stämme. Er lief über eine federnde Schicht aus verfaultem Laub.




  Es sah aus, als schlafe Adams. Er lag in dem Sessel, sein Kopf war zur Seite gesunken, die Arme kreuzten sich über der Brust. Tatsäch lich trugen Sucanne Weyter und er abermals einen verzweifelten lautlosen Kampf aus.




  Das Bewusstsein der jungen Frau reagierte ungewöhnlich heftig.




  »Du wirst niemals deinen Aktivator zurückbekommen und behalten können, wenn du mich nicht an der Steuerung des Körpers beteiligst.«




  Adams lachte verhalten. »Vergiss niemals, dass mein Tod gleichzeitig dein Ende sein wird!«




  »Wir müssen kooperieren!«




  »Vorläufig müssen wir nur warten«, schränkte er ein.




  »Aber dann setzen wir uns an die Spitze der Menschen auf diesem Planeten, gleichgültig, wie sie sich nennen und welche Ziele sie verfolgen. Dazu brauchen wir ein Raumschiff.«




  »Bis zu einem bestimmten Punkt scheinen unsere Absichten einigermaßen identisch zu sein. Auch ich brauche einen gewissen Einfluss«, stimmte Adams zu.




  »Bislang haben nur ein paar Terraner gemeutert und sich der Kontrolle der TERRA-PATROUILLE entzogen. Es werden mehr werden, wenn ich erst meine Macht demonstrieren kann. Die Herrschaft der Aphilie wird auf der Erde neu gegründet. Ich werde alle A-Bewusstseine aus ES abrufen und hierher bringen.«




  Eine grauenhafte Vision packte Adams. Hunderte Aphiliker, in ihrer Überzeugung gefestigt durch die Phase der Verwandlung, kamen zurück auf die Erde. Sie würden binnen kürzester Zeit den jeweils anderen Teil des Konzepts niederringen und den Zustand wiederherstellen, der zur planetenweiten Aphilie geführt hatte. Hier, in dieser ersten Konfrontation, lag der Schlüssel. Wenn es ihm gelang, Sucanne auszuschalten, gewannen die normalen Terraner. Wenn nicht, würde sich die Herrschaft der kalten Logik, der Effektivität und der herzlosen Vernunft erneut ausbreiten.




  »Im Augenblick sind wir beide von Halmarck abhängig«, sagte Adams scharf. »Wenn er nicht binnen siebenundvierzig Stunden den Aktivator bringt, sterben wir.«




  »Unser Kampf geht weiter, sobald der Körper gerettet ist. Dann werde ich allen beweisen, was ich kann.«




  Cude Halmarck blieb abrupt stehen, als er menschliche Stimmen zu hören glaubte.




  »Ich rieche die Ausdünstungen von Tieren. Sehr stark. Vorsicht!«, rief Dippo schrill.




  Die Landschaft hatte sich verändert, während er den Spuren der Flüchtigen gefolgt war. Mittlerweile erstreckte sich vor ihm eine Fläche aus verwilderten Büschen, aus der nur vereinzelt Bäume aufragten. Dahinter stieg ein Hügel an, dessen Flanke ebenfalls stark bewachsen war. Das Licht war seltsam fahl, obwohl sich über der Stadt ein klarer blauer Himmel spannte.




  Die Spur der Verfolgten war frisch. Bando und seine Freunde liefen auf den Hügel zu. Von der Stelle, an der die Spur zwischen den Büschen verschwand, ertönten grunzende, knackende Geräusche.




  Halmarck gab sich einen Ruck und eilte weiter. Nur einmal blickte er zurück und nahm das eng begrenzte Bild der Stadt auf. Hinter dem üppig wuchernden Grün erhoben sich scheinbar unversehrt die Wohntürme von Terrania City. Aus der Nähe sah alles jedoch anders aus.




  Unter seinen Füßen knirschten die Schalen aufgebrochener nussartiger Früchte. Die Laute verstummten für einen Augenblick und kamen dann verstärkt wieder. Sie klangen fremdartig und bedrohlich. Halmarck entsann sich nicht, jemals Ähnliches gehört zu haben. Nach wenigen Sekunden war er von den Geräuschen umgeben.




  Zwischen großen Büschen, in denen Myriaden Insekten summten, ertönte ein scharfes Schnarren. Er fuhr herum und hob den Schocker. Aus dem spärlichen Gras und dem Muster aus Sonnenlicht und Schatten tauchte ein Tier auf, das etwa kniehoch war. An seiner Schnauze krümmten sich zwei Hauer nach oben. Die kleinen tief liegenden Augen funkelten angriffslustig. Im nächsten Moment raste das Tier heran.




  Halmarck löste die Schockwaffe aus. Das Tier jagte schräg an ihm vorbei und brach über die Vorderläufe zusammen. Sein wütendes Grunzen verstärkte sich.




  Wildschweine in den Parks von Terrania City… Mit weiten Sätzen sprang Halmarck zwischen den Büschen hindurch, weil aufgeregtes Kreischen näher kam. Er wusste, obwohl nur aus theoretischen Quellen, dass diese Rotten überaus räuberisch gewesen waren. Ob es sich um einstige Zootiere handelte, interessierte ihn nicht. Sie waren so oder so gefährlich.




  Immer wieder wandte er den Kopf und blickte über die Schulter. Rechts, links und hinter sich sah er wütende Eber mit schwarzen Rückenstreifen. Sie hatten ihn fast eingeholt.




  »Vergiss Tonc und die anderen– schieß doch!«, schrie Dippo.




  Halmarck schlug einen Haken. Die Waffe in seiner Hand fauchte zweimal. Zwei der Tiere wurden zur Seite geschleudert. Ihre Leiber und die der nachfolgenden bildeten sofort ein wirres Knäuel.




  Er hastete weiter. Zwei wütende Eber attackierten ihn, und während er den einen mit mehreren Schüssen niederstreckte, riss der andere mit seinem Hauer den Stiefel halb auf. Noch im Fallen schoss Halmarck auf das Tier, das sich neben ihm überschlug.




  Sofort kam er wieder hoch, bevor sich die anderen Wildschweine auf ihn stürzen konnten. Er rannte auf den nächsten Baum zu, erwischte mit der linken Hand einen der unteren Äste und schwang sich hoch. Beinahe auf Tuchfühlung unter ihm, prallten die Pekaris zusammen. Halmarck kletterte langsam höher.




  »Das war knapp«, sagte er. »Außerdem haben wir einen Höllenlärm veranstaltet.«




  »Beinahe hätte mich der Eber zerquetscht«, protestierte Dippo.




  Unter ihm scharrten und wühlten zwei Dutzend Pekaris, sie rammten ihre Hauer in den Stamm und in die Wurzeln und stießen sich vor Gier und Hast gegenseitig zur Seite. Halmarck suchte sich in der obersten Astgabel einen sicheren Halt. Er versuchte, seinen kleinen strategischen Vorteil auszunutzen, und zog mit einigen lebensgefährlichen Verrenkungen eine lange Patrone aus seiner Brusttasche und drückte den Zünder. Das fingergroße Projektil fiel mitten in die Pekarirotte und entzündete sich nach einer puffenden Explosion. Ätzender, stinkender Rauch breitete sich aus und kroch über dem Boden ungleichmäßig nach allen Seiten. Die Tiere stoben prustend auseinander. Halmarck schaute nach dem Stand der Sonne. Seine Zeit lief schnell ab.




  »Dippo, hör zu…«, sagte er.




  »Ich ahne, Tarzan, was ich tun muss.«




  »Fliege ein paar Kreise um den Hügel. Vielleicht verstecken sie sich dort.«




  Er öffnete seine Tasche und wartete, bis sich Dippo in seine Hand geschmiegt hatte, dann warf er die Flugmaus mit aller Kraft in die Höhe– Dippo flatterte davon.




  Nach einer Weile entsann er sich, dass das Gewehr, das er auf dem Rücken trug, ein Zielfernrohr hatte. Tatsächlich ließ die starke Vergrößerung Einzelheiten förmlich auf ihn zuspringen. Er sah unendlich viel Laub und dann einen wirren, flügelschlagenden Vogelschwarm. In der Nähe eines Steinblocks bemerkte er einen Schatten, der durchaus von einem Menschen stammen konnte. Nun legte er das Gewehr auf einen Ast und presste den Kolben fest an seine Schulter. Millimeterweise bewegte er den Lauf und sah endlich, dass sich dicht neben dem Felsen ein Mensch bewegte. Derjenige befand sich halb in der Deckung eines Baumes, halb im Schatten.




  Halmarck schaltete noch eine Zoomstufe höher. Prompt erkannte er das schulterlange schwarze Haar von Dee Tasch. Sie lehnte am Felsen und schien mit jemandem zu sprechen, den er nicht sehen konnte. Wo Dee war, konnte Bando Tonc nicht weit sein.




  Wenn er jetzt feuerte, würde er Dee treffen, aber die anderen damit warnen. Doch er war bereits entschlossen, im Sinn der Sache zu handeln und sich nicht auf Verhandlungen einzulassen. Zweifellos würde Bando den Aktivator freiwillig nicht herausgeben.




  Endlich kam Dippo zurück.




  »Alle drei sind dort oben. Sie beraten, wo sie heute schlafen sollen. Sie wollen mehr Luxus.«




  »Gibt es dort einen Unterschlupf?«




  »Nichts Brauchbares da«, antwortete die Flugmaus.




  Halmarck turnte langsam den Baum wieder hinunter. Möglicherweise hatten Tonc und seine Kumpane den Lärm doch nicht gehört oder ihm eine andere Bedeutung beigemessen.




  Er stieg schräg den Hügelansatz hinauf und behielt den Felsen im Auge. Die drei würden den Weg zu den südlich stehenden Wohntürmen einschlagen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dort alles fanden, was sie suchten, war groß.




  Cude Halmarck erreichte die Hügelkuppe und blieb stehen. Vorsichtig bewegte er sich dann um den Felsen herum, und Sekunden später hörte er die Stimmen der Verfolgten. Die Augen geschlossen, versuchte er sich vorzustellen, wo sie standen, in welcher Entfernung zueinander, ob sie wachsam oder entspannt waren. Dann glitt er nach rechts, ein Stück den Hang hinunter und dicht an den Boden gepresst durch die Büsche auf die Quelle der Gesprächsfetzen zu. Er brauchte eine Viertelstunde, aber schließlich wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Jenseits einer Barriere aus Dornen und Astwerk befanden sich Bando, Tasch und Mizzar. Halmarck schätzte seine Chancen ab, senkte das Gewehr und schob den Finger durch den Abzugsbügel. Er nahm einen kurzen Anlauf, setzte in knapp eineinhalb Metern Höhe durch das Gestrüpp und schoss, bevor er wieder landete.




  Ein Kristall aus Hartgelatine bohrte sich in Bando Tones Oberkörper. Halmarcks Sohlen berührten den Boden, er federte ab, drehte sich zur Seite– und der zweite Schuss krachte.




  »Nein!«, kreischte Dee auf, als Mizzar stöhnend zu Boden ging. Halmarck wirbelte herum und löste zum dritten Mal aus. Dee Tasch knickte in den Knien ein, ihr Gesicht zeigte maßlose Verblüffung.




  Ruhig sah sich Cude Halmarck um und schüttelte sich dann.




  »Nicht fair, aber sehr wirkungsvoll«, kommentierte Dippo. »Wie lange hält die Wirkung an?«




  »Fünf Stunden etwa«, murmelte er, sicherte die Waffe und lehnte sie an ein schattiges Stück des Monolithen.




  Er ging zu Tonc, nahm vorsichtig den Aktivator von dessen Hals und legte ihn sich selbst um. Er schnallte die Wasserflasche ab, trank einen tiefen Schluck und zog anschließend die drei Bewusstlosen in den Schatten. Er legte die Flasche auf Toncs Brust und packte dazu einige seiner Rationen aus, die noch von der SOL stammten.




  Das Gewehr war unter seiner Mitarbeit in den Schiffslabors entwickelt worden, ebenso die Munition. Er besaß einen großen Vorrat davon. Der Schock des Einschlags betäubte den Getroffenen, die Gelatine, die sich binnen Sekunden auflöste, lähmte für rund fünf Stunden. Diese Munition war in Verbindung mit dem Gewehr jeder Schockwaffe überlegen, besonders, was die zielgenaue Reichweite betraf.




  Halmarck zog einen schmalen Schreibblock hervor.




  »Der Aktivator gehört Homer Gershwin Adams, einem wichtigen Mann für die Erde«, schrieb er. »Adams würde ohne ihn binnen kurzer Zeit sterben. Wir sind in der Nähe des Hauses zu finden, in dem Adams lag. Versuche, mich und uns zu verstehen. Cude Halmarck.«




  Er steckte die Folie in den Halteriemen der Wasserflasche. Ein letzter schneller Rundblick. Die Bewusstlosen hatten ihre Waffen und würden etwas wacklig auf den Beinen sein, sobald sie aufwachten. Aber sie würden überleben.




  »Das wäre vorbei«, murmelte Halmarck. »Tonc wird mich zweifellos hassen, und das macht ihn dann zum Anhänger dieses A-Bewusstseins.«




  »Davon verstehe ich nichts«, rief Dippo über den Verstärker.




  Halmarck nahm das Gewehr und blickte suchend über die ferne Silhouette der Stadt. Er hoffte, noch vor Einbruch der Nacht wieder bei Adams zu sein.




  Gardano kam quer durch den Raum, der von einer uralten blaken den Petroleumlampe notdürftig erhellt wurde.




  »Wie fühlen Sie sich, Adams?«, fragte er angespannt. Er hielt einen Becher in den Fingern, der mit heißem Kaffee gefüllt war, gemischt mit Alkohol.




  »Sehr schlecht. Dieser langsame Verfall ist eine verdammte Sache.«




  »Trinken Sie. Es hilft ein bisschen.«




  Gardano schob eine Hand in den Nacken des Konzepts, stützte dessen Kopf und setzte ihm den Becher an den Mund. Adams trank langsam und schien nicht einmal zu merken, was in dem Becher war.




  »Wo bleibt Cude nur?«, rief Bogna aus dem Nebenraum. »Für mich war er geradezu ein Muster an Zuverlässigkeit.«




  »Das heißt noch lange nicht, dass er gegen drei rücksichtslose Plünderer gewinnen kann«, entgegnete Gardano schroff.




  Minuten später näherten sich polternde Schritte. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen. Halmarck hielt sich am Türrahmen fest und trat langsam ins Zimmer. Er nahm den Aktivator ab, den er um den Hals trug, und grinste breit, als er Adams' Augen aufleuchten sah. Er legte Kette und Aktivator auf die Brust des Halbmutanten.




  »Ich bin dafür, dass ihr umzieht«, sagte er. »Bando wird hierherkommen und den Aktivator suchen. Ihr müsst verdammt auf der Hut sein.«




  Er registrierte Bognas begehrlichen Blick. Sie starrte wie hypnotisiert das rätselhafte Gerät an.




  »Danke, Halmarck«, flüsterte Adams. »Ich bin bald wieder stark genug und kann mir selbst helfen. Aber…«




  … aber das A-Bewusstsein wird alles tun, um mich zu Handlungen zu zwingen, die ich nicht tun will. Halmarck verstand, dass der Aktivatorträger genau das hatte sagen wollen.




  »Noch etwas von diesem mörderischen Kaffee da?«, fragte er. Wortlos reichte ihm Ely Dulitsch einen kleinen Becher. Er stürzte das Gebräu hinunter.




  »Wenn es gefährliche Situationen gibt, könnt ihr mich anfunken. Ihr kennt den Kanal. Ich wünsche eine möglichst gute Nacht. Viel Glück, Homer, in Ihrem Kampf gegen das A-Bewusstsein.«




  Adams nickte schwach, aber schon jetzt schien er gesünder als vor Minuten auszusehen.




  Cude Halmarck schulterte seine Waffe und ging nach Hause. Das war zumindest dort, wo Arcarea auf ihn wartete.




  Zwischen Morgen und Mittag des nächsten Tages überfiel Sucan ne Weyter das Bewusstsein Homer G. Adams'.




  Der Körper hatte sich schnell erholt. Bis zu diesem Punkt hatte Adams ununterbrochen gekämpft und es geschafft, den aphilischen Einfluss winzig klein zu halten. Aber Sucanne hatte gewartet und schlug in einem Augenblick der Müdigkeit und Unaufmerksamkeit schnell zu. Plötzlich konnte Adams nur noch passiv miterleben, was sein Körper tat.




  »Jetzt wirst du erleben, Adams, wie ich die sechs Plünderer verführen werde!«




  »Noch sind nur drei anwesend.«




  »Tasch, Mizzar und Tonc sind auf dem Weg hierher.«




  »Was hast du vor, Sucanne? Willst du mit sechs Leuten den Raumhafen überfallen?«




  »Die Planung ist entscheidend, nicht die Zahl der Angreifer. Ich habe gelernt, wie man eine Jet fliegt.«




  »Du musst wahnsinnig sein. Vor allem hast du noch niemals einen erbitterteren Gegner gehabt!«




  »Keine Koexistenz, Mr. Adams?« Sie betonte das sehr aggressiv.




  »Bis zu einem bestimmten Punkt. Darüber hinaus nicht. Und schon gar nicht, wenn es sich gegen die Menschheit richtet!«




  »In Kürze werde ich sechs Helfer haben. Und falls sie bei dem Überfall sterben oder gefangen genommen werden, dann ist es ihre Schuld.«




  Abermals schauderte Adams vor der unerbittlichen Kälte dieser logisch konsequenten Überlegungen.




  Bando Tonc trat die Tür auf und zielte mit dem Strahler auf Adams. »Her mit dem Ding!«, schrie er. Dann erst ging sein Blick nach links, und er schaute in die Projektormündungen von zwei Waffen, die auf sein Handgelenk und zwischen seine Augen zielten.




  »Waffe sichern, Tonc. Und dann in die Hülle schieben. Ganz langsam«, sagte Gardano leise, aber mit unüberhörbarer Schärfe.




  »Tun Sie, was er sagt!«, rief Adams laut. »Diese Leute haben meine Anweisung, sofort zu schießen!«




  Tonc zögerte.




  »Die Waffe weg!«, bellte Dulitsch. »Wir scherzen nicht.«




  Hinter Bando Tonc kamen Dee und Crome in den Raum. Sie waren ebenso verblüfft wie ihr Anführer. Adams bewegte sich blitzschnell und entriss dem Plünderer den Strahler.




  »Jetzt bin ich dran«, sagte Sucanne Weyter, das aphilische Bewusstsein. »Der Aktivator gehört mir. Für euch taugt er ohnehin nicht. Ich bin eure einzige Chance auf ein freies, ungebundenes Leben im Schutz einer neuen Denkungsart.«




  »Wie soll ich das verstehen, Adams?«, fragte Bogna Rishter argwöhnisch.




  »Nicht Adams, sondern Sucanne Weyter. Ich werde mit euch zusammen eine Space-Jet übernehmen und die TERRA-PATROUILLE zwingen, uns anzuerkennen. Wenn wir genügend Macht haben, hole ich aus dem Reservoir von ES alle aphilischen Bewusstseine. Wir werden herrschen, und die Frauen und Männer der ersten Stunde, die mich unterstützt haben, werden die höchsten Ränge in der neuen Organisation bekleiden.«




  Tonc nickte verbissen.




  »Wir dürfen annehmen, dass du Homer Adams ausgeschaltet hast?«, fragte er schließlich.




  »Nur an seinen hässlichen Körper bin ich gefesselt«, antwortete Sucanne.




  »Wie sollen wir allein eine Space-Jet entführen? Das ist ein Himmelfahrtskommando, egal wie ich es ansehe.«




  Sucanne deutete auf sich, eigentlich auf Adams' Körper. »Der Versuch wird bis ins Kleinste geplant sein. Überlasst das mir. Ihr könnt zusagen oder ablehnen. Sagt ihr zu, unterstellt ihr euch meinem Befehl, dann werdet ihr später jede nur denkbare Vergünstigung bekommen. Für einige hundert meiner Freunde wird ein Planet, den zwanzig Milliarden bewohnten, ein wahres Wunderland der Machtentfaltung sein. Lehnt ihr ab, dann gehört euch nur noch die Zeit zwischen der Aktion und dem Erscheinen meiner Freunde. Sie werden euch schneller fangen als Sante Kanube oder Jentho Kanthall mit ihren Helfern. Ihr habt die Wahl. Ich lasse euch einen ganzen Tag Zeit dafür.«
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  A m frühen Nachmittag summte der Minikom. Cude Halmarck murmelte einen Fluch, als er das Gespräch annahm.




  »Hier ist Bogna Rishter, Cude. Ich brauche Ihren Rat.«




  »Wir duzten uns bereits. Worum geht es? Wieder der Aktivator?«




  Bogna berichtete aufgeregt. »Alle haben sich offensichtlich schon entschieden«, stieß sie dann hervor. »Sie werden die Space-Jet entführen. Ich bin ziemlich sicher.«




  Das kann ein Bluff sein, um mich gegebenenfalls auszuschalten, durchfuhr es Halmarck.




  »Ich bin unparteiisch«, sagte er. »Du kannst dich verhalten, wie du es für richtig hältst. Falls du meine Meinung hören willst: Ich bin sicher, dass der Überfall misslingt. Ich werde euch dort drüben nicht verraten, aber ich werde euch auf keinen Fall helfen.«




  »Sucanne schildert uns die Zukunft in leuchtenden Farben. Und Adams ist völlig passiv. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«




  »Du entscheidest für dich selbst, Bogna. Frage dein Gewissen, was du wirklich willst.«




  »Du hast keinen besseren Rat, Cude?«




  »Keinen anderen.«




  Er schaltete ab und legte den Minikom zur Seite. Seine gute Laune war verschwunden. Er fühlte sich fast wie ein Schuft, aber noch war es zu riskant, sich zu weit aus der Deckung hervorzuwagen.




  Er fragte sich, ob er Kanthall warnen sollte. Doch wie groß waren die Chancen dieser aphilischen Bewusstseine wirklich?




  Überall dort, wo sich Mitglieder der TERRA-PATROUILLE befan den, unterstützt durch die bestens ausgerüsteten Menschen von der SOL, breiteten sich Sauberkeit und Ordnung aus. Das Gestrüpp auf den Terrassen wurde gerodet, Spezialisten starteten die nächstgele genen Kleinstmeiler der Elektrizitätsversorgung und setzten alles daran, die Wasserleitungen gängig zu machen. Aller Unrat wurde mit schweren Desintegratoren beseitigt.




  Die Sonne ging hinter dem Ringwall des Flottenhafens unter, und Schatten fielen auf das weite, noch von Schutt und Pflanzen bedeckte Landefeld.




  »Sie werden die Raumschiffe bewachen!«, wisperte Bogna. »Es kann gar nicht anders sein.«




  »Ich entdecke keine Aktivitäten, die darauf hindeuten«, murmelte Tonc hinter seinem schweren Nachtglas hervor. Er suchte das Gelände ab, das sich zwischen ihrem Versteck und den Hangars erstreckte.




  »Außerdem– wer sollte auf die tollkühne Idee kommen, eines der Schiffe zu entführen?« Das Konzept versuchte, alle Zweifel im Keim zu ersticken.




  Hier, am Rand des einst so gigantischen Flottenhafens, lag einer der kleinen Stützpunkte der TERRA-PATROUILLE. Wie viel Menschen hier lebten, war für Sucanne und ihre Gruppe unerheblich.




  Es wurde dunkler. Hinter den Fenstern der beiden wieder hergerichteten Kontrollgebäude flammte Licht auf.




  In dem halb geschlossenen Hangar stand eine der Space-Jets. Der Namenszug NADELDENKER war bis vor wenigen Minuten gut lesbar gewesen. Jetzt verwischte er mit der hereinbrechenden Dunkelheit, und nur im Hintergrund brannten Scheinwerfer.




  »Du weißt, was zu tun ist, Gardano?«, fragte Sucanne scharf.




  »In allen Einzelheiten. Sobald ich im Pilotensessel sitze, ist die Jet nach vier Minuten im Steigflug.«




  »Hoffentlich. Wir haben keinen zweiten Piloten, und ich muss den Einsatz leiten.«




  Eine Stunde später verließ ein Mechaniker den Hangar, der nun völlig im Dunkeln lag. Der Mann ging auf das Kontrollgebäude zu. Danach gab es nur noch die unermessliche Weite des Platzes und wenige Lichter. Und sieben Menschen, die ihre Deckung verließen…




  »Los!«, zischte Sucanne und versetzte Gardano einen Stoß in die Seite. Der Jetpilot eilte auf den Hangar zu.




  Dee Tasch und Ely Dulitsch huschten zu Positionen, von denen aus sie den Eingang des Kontrollgebäudes ebenso wie den Hangar kontrollieren konnten.




  Über Terrania City wölbte sich ein pechschwarzer Nachthimmel voller Wolken. Irgendwo auf dem bewaldeten Ringwall brüllte ein Tier.




  Durch ihr Nachtsichtglas erkannte Sucanne, dass Gardano im Hangar verschwand. Drüben, bei dem Kontrollgebäude, bemerkte sie die Silhouette eines einzelnen Mannes. Er schaute nicht in die Richtung der kleinen Gruppe.




  Augenblicke später lief sie ebenfalls zum Hangar. Mizzar stemmte sich auf der einen, Bando Tonc auf der anderen Seite gegen das geteilte Hangartor und schoben es zentimeterweise auseinander. Die beiden Torhälften und die Mechanik, auf der sie bewegt wurden, gaben ein dumpfes Rumpeln von sich.




  Auch im Hangar herrschte absolute Finsternis. Nur für eine Sekunde blitzte ein Scheinwerfer auf.




  »Alles in Ordnung, Gardano?«




  »Ich glaube, das Ding ist startbereit«, klang es von der Space-Jet zurück.




  Das Tore waren jetzt fast völlig geöffnet. Unter der transparenten Kuppel der NADELDENKER leuchteten einige Lichter auf. Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch prallten beide Torhälften gegen die federnden Haltevorrichtungen. Magnetverschlüsse klackten auffallend laut. Eine halbe Sekunde später schalteten sich nacheinander alle Tiefstrahler des Hangars ein.




  Bando Tonc und Mizzar erstarrten geradezu im grellen Licht. Bogna, die auf die Space-Jet zugelaufen war, rannte ebenfalls in den Bereich der Helligkeit hinein. Das Konzept stand direkt unterhalb eines Scheinwerfers.




  Summend erwachten die Antigravtriebwerke, aber noch stand der Diskus ruhig auf dem Boden. Aus der Richtung des Kontrollgebäudes ertönte zuerst dumpf, dann immer höher auf der Tonleiter kletternd eine Alarmsirene.




  »Alles herkommen!«, befahl Sucanne. »Gardano… starte endlich!«




  Dee Tasch und Ely Dulitsch verließen ihre Deckung und rannten auf den Hangar zu. Dulitsch feuerte mit seinem Strahler auf die Sirene, aber die Energiestrahlen trafen nur das Dach und die Antennensockel längst heruntergebrochener Anlagen.




  Die Space-Jet hob sich einen halben Meter und glitt auf die Grenze zwischen Licht und Dunkel zu. Vom Dach des Kontrollgebäudes aus fassten Scheinwerferkegel nach dem Hangar. Der schimmernde Diskus schob sich fünf Meter weit hervor und setzte wieder auf.




  Ely Dulitsch schoss abermals, und diesmal traf sein Feuerstoß den größten Scheinwerfer. Das Gerät detonierte Funken sprühend. Wil de Schreie und Kommandos ertönten von den Gebäuden her.




  Er setzte einen zweiten Scheinwerfer außer Betrieb. Dann hörte er die Schussgeräusche eines schweren Paralysators vor sich. Er rannte stolpernd als Letzter auf die Jet zu.




  Ein Thermoschuss setzte hinter ihm Sträucher in Flammen. Mehrere Männer liefen ihm von dem Kontrollgebäude aus entgegen.




  Er zielte nicht mehr, aber er feuerte ununterbrochen. Die Mitglieder der PATROUILLE schossen ebenso ungezielt, und jemand zündete eine Rauchbombe, die zwischen ihm und der Jet eine riesige Wolke orangefarbenen Rauchs ausstieß.




  Dulitsch hetzte in die Wolke hinein, die ihm den Atem raubte. »Hierher!«, hörte er Sucanne schreien.




  Die Maschinen der Space-Jet dröhnten auf. Im selben Moment traf ihn ein kurzer, glühend heißer Schmerz in die Brust. Eine unsichtbare Faust wirbelte ihn herum und ließ ihn schwer auf den Boden krachen. Er schrie nicht einmal mehr, denn der Schmerz betäubte ihn.




  Dee Tasch rannte die letzten Meter auf die Jet zu. Sie sah, wie der Diskus außerhalb der Hangartore aufsetzte. Fast prallte sie mit Sucanne zusammen, die versuchte, die Polschleuse zu erreichen. Das Konzept verpasste ihr einen kraftvollen Stoß, der sie zur Seite tau meln ließ.




  Aus dem Innern der Jet kam ein scharfes Geräusch, ein lauter Summton, der in schneller Folge aufröhrte. Sekunden später sprang Gardano aus der Schleuse. »Alle Schaltungen sind blockiert!«, schrie er. »Ich kenne das Kodewort nicht.«




  Er starrte Dee an, die sich langsam aufrichtete, dann sprang er auf sie zu. Er packte ihre Hand und zog sie mit sich, hinüber zu dem Hang, der an etlichen Stellen brannte.




  Bando Tonc feuerte in die Richtung des Kontrollgebäudes und rannte auf Mizzar und Bogna zu.




  »Wir können nicht starten! Zieht euch sofort zurück!«, brüllte Sucanne.




  Aber plötzlich veränderte sich etwas. Adams hatte offensichtlich die Herrschaft wiedererlangt.




  »Stellt euch der PATROUILLE!«, rief er. »Sagt ihnen, ihr seid von einem A-Bewusstsein ge…« Er verstummte, seine Hände zuckten zu den Schläfen hoch, dann stolperte er gurgelnd davon.




  Immer mehr Scheinwerfer flammten auf. Adams blieb stehen, als er den toten Ely Dulitsch vor sich sah. Aber sofort gewann Sucanne wieder die Macht über den Körper und zwang ihn weiter.




  Ohrenbetäubender Lärm ringsum. Eine schrille Stimme versuchte, das alles noch zu übertönen. »Halt! Stehen bleiben… das ist doch…«




  Mit einer wilden Kraftanstrengung riss sich das Konzept aus der Umklammerung eines großen Mannes und rannte Haken schlagend weiter. Thermoschüsse zuckten glutend über den Boden, bis eine raue Stimme sich geradezu überschlug.




  »Nicht feuern! Auf keinen Fall Strahler! Verfolgt den Mann…«




  Bando Tonc und Gardano rannten nebeneinander durch die Nacht. Sie waren auf das Landefeld hinaus geflohen.




  Sie kamen schnell vorwärts, bis sie einen noch nicht geräumten Abschnitt erreichten. Immerhin schienen sie in Sicherheit zu sein. Weit entfernt gloste die Helligkeit der großen Scheinwerfer.




  Die Sirene schwieg mittlerweile. Nur noch verworrenes Stimmengewirr hallte durch die Nacht.




  »Was sollen wir tun?« Tonc atmete schwer.




  »Entweder zurück in den Dschungel der Stadt… oder wir stellen uns Kanthalls Männern. Niemand wird uns bestrafen, wenn wir sagen, was geschehen ist.«




  »Du kannst von keinem Menschen verlangen, dass er uns glaubt.«




  »Lebt das Konzept noch?«




  »Ich weiß es nicht.«




  Sie schwenkten im rechten Winkel ab und erreichten bald darauf den Sichelwall. Wenn sie sich geschickt anstellten, würde niemand sie finden.




  »Es ist das Beste, wir verstecken uns«, sagte Gardano. »Später können wir entscheiden, wie es weitergehen soll.«




  Sie hatten Waffen und Ferngläser verloren, aber derlei Ausrüstung ließ sich leicht wieder beschaffen.




  Vor der fernen Helligkeit zeichnete sich vage eine Silhouette ab. Das konnte Dee sein, die mit Gardano losgelaufen war, aber ebenso ein übereifriger Angehöriger der PATROUILLE, der den richtigen Riecher bewies. Die Männer duckten sich. Erst viele Minuten später stellte sich heraus, dass wirklich Dee kam.




  Sie hatten ihre Freiheit schlecht genutzt und dafür bezahlt. Der Traum von Macht und Überfluss war unwiderruflich vorbei.




  Es war, als hätte das Bewusstsein von Homer G. Adams im Nach hinein noch wahrgenommen, wie Ely Dulitsch starb. Mit einem einzigen mentalen Aufbäumen schleuderte er das aphilische Be wusstsein zurück. Sucanne verkroch sich, krampfte sich zusammen und kappte alle Verbindungen, mit denen sie den Körper kontrol liert hatte.




  Der nächste Impuls für Adams war, davonzurennen und sich der Verantwortung zu entziehen. Aber dann kämpfte er wieder. Er erkannte die Verantwortung für seinen eigenen Körper und versuchte, aus dem Bereich der tödlichen Schüsse zu entkommen.




  Er wurde festgehalten. Noch einmal übernahm das Bewusstsein der jungen Frau den gemeinsamen Körper und riss sich mit übermenschlicher Kraft los. Dabei zerfetzte das Hemd. Beide Bewusstseine registrierten den verblüfften Blick ihres Gegners, der den Zellaktivator erkannte und dessen Bedeutung.




  Mehrmals wechselten das aphilische Bewusstsein und das neu erstarkte des Halbmutanten einander ab. Adams wollte in das Gebäude laufen. Sucanne sah die geparkten Gleiter und zwang den Körper herum. Adams klammerte sich an den Rahmen des Einstiegs, aber Sucanne nötigte ihn, den Griff zu lockern und den Gleiter zu starten. Zweimal drehte die Maschine und steuerte wieder auf den Stützpunkt der PATROUILLE zu– dann zog Sucanne den Gleiter in einer halsbrecherischen Kurve auf die Piste hinaus.




  Der Körper wurde von diesem Kampf ausgelaugt. Die Augen brannten, die Muskeln verkrampften sich, und stechende Schmerzen peinigten ihn.




  Der Gleiter jagte in wenigen Metern Höhe auf ein unbekanntes Ziel zu.




  Nach einer Weile schlingerte er, wurde hochgezogen und sackte wieder ab. Er streifte Baumkronen und riss breite Gassen in dichtes Buschwerk, schrammte Funken sprühend über eine Mauer hinweg, setzte sogar einmal kreischend auf und wurde erneut in den Steigflug hochgerissen.




  Der Flug spiegelte wider, was in dem Konzept vorging.




  Jentho Kanthall blickte Sante Kanube an. »Diese Beschreibung ruft ganz bestimmte Erinnerungen wach«, sagte er eindringlich.




  »Aber das muss ein Zufall sein! Was da behauptet wird, kann nicht stimmen!«




  »Ich denke an ES und die Konzepte«, widersprach Kanthall. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir das Konzept Homer G. Adams gesehen haben, ist gar nicht mehr so klein.«




  Ein Übertragungsholo zeigte Roi Dantons Gesicht. Rhodans Sohn wirkte verschlafen und ungehalten, aber er bemühte sich, seinen Ärger nicht zu zeigen.




  »Wir sind überfallen worden«, sagte der Anführer der TERRA-PATROUILLE halblaut. »Glücklicherweise haben unsere misstrauischen Leute einige Sicherungen eingebaut. Die NADELDENKER sollte entführt werden.«




  Danton, der sich auf dem Mond befand, schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese Sorgen haben wir auf Luna nicht. Aber ich entnehme Ihrem Gesichtsausdruck, dass Sie überaus verwirrt sind.«




  »Wir sind mehr oder weniger überzeugt, im Anführer dieser hoffnungslosen Operation Homer Gershwin Adams erkannt zu haben. Er trug sogar seinen Zellaktivator. Würden Sie uns das Aussehen und die Bewegungen dieses Mannes kurz schildern? Sie kennen ihn intensiver als ich und jeder andere hier.«




  Danton war schlagartig hellwach. »Homer Adams, der beste Mann, um die Erde wieder aufzubauen«, sagte er. »Ein Konzept aus dem Reservoir von ES?«




  »Daran denken wir. Er stand mitten im Geschehen, als mit Schockwaffen und Strahlern geschossen wurde. Es hat einen Toten gegeben, einen Mann aus der SOL…«




  Roi Danton beschrieb Adams' Aussehen und dessen Eigenarten in allen Einzelheiten.




  »Eine derartige Häufung von Zufälligkeiten und Ähnlichkeiten ist undenkbar«, sagte Kanthall schließlich. »Ich bin absolut sicher, dass es Adams war. Er stahl einen Gleiter und raste davon.«




  »Haben Sie eine Erklärung, warum er sich derart unsinnig verhielt? Adams ist der loyalste Freund, den sich die Menschheit wünschen konnte.«




  »Wenn er ein Konzept war oder Teil eines Konzepts, dann könnte ich mir vorstellen, dass ES ihn mit einigen Wahnsinnigen in den eigenen Körper gesperrt hat«, sagte Kanthall nachdenklich.




  Als Adams' Bewusstsein vor dem Gleiter eine Wand auftauchen sah, riss er die Maschine nach Backbord. Haarscharf raste sie an einer abgesackten Terrasse vorbei, zerfetzte eine Baumkrone und wurde abgebremst.




  Der Gleiter streifte noch mehrere Büsche, bevor er unsanft aufsetzte. Adams' Finger rutschten von der Steuerung ab und schalteten unbeabsichtigt die Scheinwerfer ein.




  Auf einer Schicht aus Schutt, Asche und jungen Pflanzen kam der Gleiter kreischend zum Stehen. Der Lärm hallte in vielfachem Echo durch die breite Häuserschlucht.




  Wie im Fieber zitternd, lehnte Adams sich zurück. Sein Bewusstsein nahm wahr, dass Sucanne schwächer und teilnahmsloser wurde.




  Etwas starb in ihm. Das aphilische Bewusstsein erlosch wie eine Kerze im Wind. Der Druck, der Adams tagelang gequält hatte, verschwand nahezu völlig. Aber Sucanne war noch da, unüberhörbar, deutlich zu fühlen, doch gänzlich verändert.




  »Ich will zurück. Ich sterbe. Ich will zurück in die Geborgenheit von ES, aber ich kann nicht. ES gibt mir keine Chance, zurückzugehen. Ich werde schwächer…«




  Adams fühlte, dass er auch den letzten Rest von Kontrolle über seinen Körper zurückerhielt. Er war jetzt fast allein. Sucanne verhielt sich wie ein verwundetes Kind, das keine Aggressivität mehr kannte. Der Eindruck erbarmungslos logischer Kälte war ebenfalls ausgelöscht.




  »Ich kann mich nicht mehr halten. Ich werde sterben. Homer, tu etwas für mich! Hilf mir. Ich kann nicht mehr zurück.«




  Voller Erschütterung und mit dem Versuch, den Schmerz eines Vorgangs zu erleichtern, den er selbst nicht ganz begriff, dachte Adams: Ich kann dir nicht helfen. Ich habe keinen Einfluss auf das, was geschieht.




  »Ich bin jetzt wie du. Wenn die Menschen sterben, werden sie einander ähnlich. Ich bin nicht mehr aphilisch, Homer.«




  Dieser lautlose, aber unüberhörbare Hilfeschrei erschütterte Adams mehr, als er geahnt hatte. Zugleich erkannte er seine eigene Ohnmacht. Er konnte nichts anderes tun, als mitzufühlen.




  »Vergib mir, Homer. Ich konnte nicht anders, ich war eine Gefangene der Aphilie. Du und deinesgleichen, ihr habt recht und tut das Richtige. Ich wollte, ich könnte mit euch gehen und helfen… Homer… es tut mir leid.«




  »Sucanne!«




  Sie löste sich auf, verschwand, entfloh wie ein Hauch. Es gab nicht einmal einen Schmerz, als sie das Konzept verließ. Aber so gering die Energie dieses erlöschenden Bewusstseins auch sein mochte– die Wesenheiten, die in ES gespeichert waren, hörten und verstanden es.




  Cude Halmarck fasste an seine Nase, wischte über sein Gesicht und hätte dabei Dippo um ein Haar alle Knochen gebrochen. Als seine Finger die aufgefalteten Schwingen und das seidige Fell ertasteten , hielt er sofort inne. Er nieste und richtete sich auf. Die letzte Kerze war ausgegangen, der Geruch von Kunstwachs erfüllte den Raum . Er schaltete leicht verwirrt den Verstärker hinter seinem Ohr ein.




  »Warum weckst du mich, du Untier?«, murmelte er schläfrig.




  Dippo pfiff aufgeregt. »In unserer Straße ist mit fürchterlichem Getöse ein Gleiter gelandet. Jetzt steht er mit eingeschalteten Scheinwerfern unten. Ich habe nachgesehen. Adams ist ganz still und weint.«




  »Homer G. Adams? Und er tut was?« Halmarck war mit einem Satz aus dem Bett.




  Dippo flatterte um seinen Kopf.




  »Adams sieht erschöpft aus. Er weint. Du solltest hinuntergehen. Ich merke, dass etwas nicht in Ordnung ist. Außerdem stinkt er nach Angstschweiß.«




  Cude Halmarck wusste, dass Dippo keinen schlechten Scherz machte. Er nickte, tastete nach dem Feuerzeug und zündete eine neue Kerze an. In aller Eile zog er sich an.




  »Ich möchte wissen, von wem du diese hässlichen Ausdrücke hast. Adams ist allein?«




  »Ja, allein. Die Wörter kenne ich von Halmarck. Toll, wie?«




  Er ging über die Terrasse hinaus und sah am Ende der Allee starke Scheinwerferfinger. Fast geräuschlos und ohne Arcarea zu wecken, verließ er die Wohnung und steckte Dippo in seine Tasche. Er brauchte dreißig Minuten, um auf seinem eigenen Pfad den Gleiter zu erreichen. Schon vorher richtete er immer wieder den Handscheinwerfer auf das Fahrzeug und gab Blinksignale. Als er den Einstieg öffnete und das Armaturenbrett anleuchtete, um Adams nicht zu blenden, schaute ihm dieser vielsagend entgegen.




  »Ich bin kein Konzept mehr, Halmarck. Sucanne Weyter ist tot. Ihr Bewusstsein erlosch, ohne dass ich ihr beistehen konnte. Ich bin jetzt wieder allein.– Wie haben Sie mich gefunden?«




  »Sie waren auffallend genug. Rutschen Sie auf den anderen Sitz, ja? Wir haben einiges zu besprechen.«




  Halmarck flog den Gleiter bis zur Treppe vor seinem Haus. Er half Adams die vielen Stufen hinauf und führte ihn in die Wohnung.




  »Ich bin Spezialist für Überlebensfragen. Vertrauen Sie mir, Homer– ich kann mir Ihre Situation gut vorstellen. Hier ist die Dusche, ich bringe Ihnen alles, was Sie brauchen. Sie schlafen den Rest der Nacht bei uns, und beim Frühstück reden wir weiter.«




  Arcarea war aufgewacht, und als Halmarck genauer hinsah, merkte er, dass sie mit dem Schocker in seine Richtung zielte. Er winkte ab.




  Adams blickte ihn vertrauensvoll an. »Ja, danke, ich bin einverstanden«, sagte er.




  Halmarck schob den Aktivatorträger in die Dusche und stellte einige Kerzen auf. Dann schloss er die Tür von außen.




  »Die Dinge haben eine überraschende Wendung genommen«, erklärte er seiner Gefährtin. »Adams ist wieder ein Bewusstsein in ei nem Körper.«




  Trotz des Zellaktivators schlief Adams vor Erschöpfung ein, als er sich auf das Bett setzte, das Arcarea ihm im Nebenzimmer hergerichtet hatte. Sie weckte ihn erst am frühen Nachmittag des folgenden Tages. Der Tisch war für drei Personen gedeckt, und sie unterhielten sich sehr lange.




  Gegenwart: Gemeinschaftsempfindungen.




  In der geisterhaften Umhüllung des Reservoirs herrschte Aufregung nur für kurze Zeit. Die aphilischen Bewusstseine erfuhren von Sucanne Weyters Auflösung und handelten nach kurzer Überlegung. Ihre Analyse war logisch und keineswegs gefühlsmäßig.




  ES griff nicht ein. Keiner der folgenden Vorgänge wurde von ES beeinflusst. Die A-Bewusstseine gingen derart schnell vor, dass kaum Zeit zwischen Idee, Analyse und Ausführung verging. Allerdings geschah nichts anderes als die gewohnten Vorgänge, die ES gezeigt und angewandt hatte.




  Die aphilischen Bewusstseine assoziierten sich mit den normalen Bewusstseinen. Eine Spontan-Integration fand statt.




  Ebenso spontan verließen die Konzepte aus jeweils zwei Bewusstseinen ES und materialisierten scheinbar wahllos.




  Niemals wird zu erfahren sein, ob die A-Bewusstseine ihren Kollektivselbstmord beabsichtigten oder nicht. Die Möglichkeit, dass sie in Form einer Massenkatharsis ihre Fesseln der Lieblosigkeit für immer abstreifen und dabei sterben wollten, ist nicht auszuschließen.




  Die normalen Bewusstseine samt den Körpern wurden irgendwann nach der Auflösung ihres aphilischen Partners wieder von ES aufgesogen.




  Rund eine Woche hatte das Leben Sucanne Weyters in Adams' Körper auf Terra gedauert. Die anderen A-Bewusstseine waren kaum langlebiger.




  16. Mai 3584– 01.22 Uhr




  SOL an Danton und TERRA-PATROUILLE– Hyperfrequenz.




  Text:




  Wir haben noch immer keine Spur von Perry Rhodan gefunden, auch keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort von BULLOC. Wir setzen die Suche fort. Die Richtung bleibt unverändert. Viel Glück uns allen. Atlan.




  Homer G. Adams lehnte an der Seite des Gleiters und lächelte. Ein neues und starkes Selbstbewusstsein strahlte von ihm aus.




  »Danke für alles. Ich werde jetzt zur TERRA-PATROUILLE fliegen und meine unglaubwürdige Geschichte erzählen.«




  Arcarea und Odysseus Cude Halmarck nickten ihm zu. »Früher oder später werden wir wieder die Gemeinschaft der Menschen brauchen. Dann kommen wir gern und freiwillig. Bitte sagen Sie das Kanthall.«




  15.




  Mitsino, der Allerälteste der Iti-Iti, träumte. Von einem Land, das er nie zuvor gesehen hatte. Heller Wüstensand leuchtete im Widerschein einer großen Sonne von orangegelblicher Farbe. Das Land war flach, nur gelegentlich erhoben sich riesige monoli thische Gebilde wie die Burgfelsen der Mucierer. In der Ferne erblickte er glitzernde Meereswellen.




  Er hatte die Schwingen ausgebreitet und glitt mit einer Unbeschwertheit, wie er sie nie zuvor gespürt hatte, durch die warme Luft. In der Nähe der Felsen fand er Aufwinde, die es ihm ermöglichten, mühelos an Höhe zu gewinnen. Spielerisch ließ er sich von einer starken Thermik treiben, dann zog er die Schwingen an und jagte in die Tiefe. Es war ein berauschendes Erlebnis. Geschickt landete er auf der Felskuppe. Zuerst argwöhnte er, aus den Stollen, die aus dem Innern des Felsens heraufführten, würden fremde Mucierer hervorbrechen und ihn angreifen. Dann jedoch sah er den Mutterboden ringsum, der so völlig unberührt war, als hätte er noch nie eine Saat getragen.




  Das lockere Erdreich war fett und zerfiel unter dem Druck seiner Hand in glänzende Brocken. Mitsino staunte. Dieser Boden war viel besser als der auf dem Burgfelsen der Iti-Iti. Reiche Ernten mussten sich hier erzielen lassen!




  Eine Weile später spielte er wieder mit dem Aufwind und genoss den neuen Flug hoch hinauf. Da vernahm er die fremde Stimme.




  »Geschöpf vom Volk der Mucierer, hörst du mich?«




  Er sah sich um. Vor ihm erhob sich ein weiterer Felsen. Auf dem Plateau erblickte er eine Gestalt, die aussah wie die Götter, die sich auf seiner Heimatwelt zu schaffen machten. Er wunderte sich nicht, dass die Stimme des Fremden mächtig war, über diese Entfernung gehört zu werden.




  Mitsino landete unmittelbar neben dem Götterwesen. Er machte die Geste der Ehrerbietung, aber schon sprach die Gottheit wieder zu ihm. »Dies ist das Paradies! Die Natur hat es für euch geschaffen, und die Götter haben ein wenig nachgeholfen. Wollt ihr hier leben?«




  »Ja!«, antwortete Mitsino mit großer Begeisterung.




  »Dann bittet die Götter, dass sie euch hierher führen!«




  Mitsinos Überraschung war so groß, dass er aufwachte.




  Sofort an diesem neuen Morgen hatte er die dreiundzwanzig Ältesten zusammenrufen wollen, doch sie hatten sich schon versammelt. Mitsino war der Letzte, der zu ihnen stieß. Ihr Getuschel verstummte sofort, als er den Saal betrat. Die Ältesten blickten ihm gespannt entgegen, und ihre Augen funkelten vor Erregung.




  Er schritt die zwei Stufen zu dem steinernen Thron hinauf und setzte sich.




  »Es freut mich, dass schon alle hier sind«, verkündete er. »Ich habe euch Wichtiges mitzuteilen.«




  Einer der Ältesten lachte mit hohen Zischlauten.




  »Er will uns sagen, dass er das Paradies gesehen hat!«, rief Megginach, der Jüngste unter den Ältesten und gleichzeitig ein unverbesserlicher Spötter. »Wir hatten alle denselben Traum. Warum also solltest nicht auch du vom Paradies geträumt haben?«




  Mitsino sank zurück. Er war um ihre verblüfften und staunenden Gesichter betrogen worden, weil er nicht mehr verkünden konnte, was er Wunderbares gesehen hatte.




  Aber lag nicht gerade darin die eigentliche Bedeutung? Über die Träume eines Einzelnen mochte man zweifeln. Doch wenn alle dasselbe träumten? Dahinter musste sich eine Bedeutung verbergen!




  »Brüder!«, rief Mitsino. »Dem Volk der Iti-Iti ist in der vergangenen Nacht Wunderbares widerfahren. Wir alle haben das Paradies geschaut– und wir alle werden es erleben, nicht nur in unseren Träumen, sondern in Wirklichkeit!«




  Am Fuß des Tafelberges, auf dem einst die Burg der abtrünnigen Ploohn-Königin Zeus gestanden hatte, befand sich eines der dreißig Lager auf Goshmos Castle, die den Konzepten als Unterkunft und Operationsbasis dienten. Aus historischen Gründen Zeus-Zentrum genannt, war dieses das wichtigste und unterstand dem Konzept Claudio Ektem. Ektem war der Projektleiter für das Gesamtvorha ben Heimat II.




  An diesem Morgen hielt er sich mit seinem Adjutanten und Stellvertreter Kherub Palm allein im Lager auf. Alle anderen waren ausgeschwärmt, um die Stabilisatoren zu prüfen, die im entscheidenden Moment dafür zu sorgen hatten, dass der Planet tatsächlich in der gewünschten Weise geteilt und nicht stattdessen versetzt wurde.




  »Irgendwie widerstrebt mir das Ganze«, sagte Ektem zögernd.




  »Was?«, fragte Palm sofort.




  Rein äußerlich waren sie gegensätzlich. Claudio Ektem, schlank und fast zierlich gebaut, hatte dunkelbraunes, kurzes Haar und äußerst wache Augen. Kherub Palm dagegen war hochgewachsen und blond. Er wirkte stets desinteressiert, und wer ihn zum ersten Mal sah, der war geneigt zu glauben, dass Palm von Reaktionsgeschwindigkeit keine Ahnung habe. Aber das täuschte.




  »Mir gefällt nicht, dass einem ganzen Volk mit Taschenspielertricks der Mund so lange wässrig gemacht wird, bis es aus eigenem Antrieb beantragt, seine Welt verlassen zu dürfen«, beantwortete Ektem die Frage.




  »Billige Tricks?«, echote Palm. »Sieh dir die Geräte an. Ich weiß nicht, nach welchen Prinzipien ES sie gefertigt hat. Aber sie sind gewiss Millionen wert!«




  Ektem schaute ihn ärgerlich an. »Eines Tages, Kherub, werde ich von deiner Art Humor die Nase endgültig voll haben und deine Versetzung beantragen!«




  »Du weißt schon, wie es gemeint war.« Palm winkte ab. »Wir brauchen Goshmos Castle. Die Feuerflieger sind uns im Weg, also müssen sie fort. Wir bewegen sie auf die humanste Art und Weise zum Fortgehen. Soll ich mir deswegen Gewissensbisse machen?«




  »Das ist deine Sache. Ich jedenfalls mache mir welche. Jedes Volk hat einen naturgegebenen Anspruch auf Heimat.«




  »Na und? Nehmen wir ihnen die Heimat?«




  »Ja.«




  »Aber wir geben ihnen dafür eine bessere Welt!«




  »Woher weißt du das? Ich meine, dass die andere Welt besser ist?«




  »Sie ist entsprechend geformt worden.«




  »Was heißt das? Dass die Mucierer leichter durch die Luft gleiten können, dass sie auf ihren Äckern höhere Erträge erzielen? Gut. Aber ist das wirklich alles, was ihr Leben bestimmt? Sie könnten, ohne dass wir es wissen, darauf angewiesen sein, dass die Schwerkraft exakt denselben Wert hat wie auf Goshmos Castle. Wenn das nicht der Fall ist, nehmen sie allmählich Schaden– körperlich oder seelisch oder was weiß ich. Vorderhand wird das nicht offenbar. Aber in zehn, zwanzig Jahren werden sie degenerieren. Was tun wir dann? Dann gibt es Goshmos Castle nicht mehr– wenigstens nicht so, wie die Feuerflieger ihre Welt gewohnt sind. Wir können sie nicht mehr zurückbringen. Werden wir dann im Nachhinein zu Mördern?«




  Palm musterte Ektem lange und ausgiebig, als hätte er soeben einen völlig neuen Zug an seinem Freund entdeckt.




  »Ziemlich viel Worte für einen rein hypothetischen Fall, wie?«, sagte er unvermittelt.




  »Kannst du behaupten, dass es diesen Fall nicht geben wird?«, schleuderte ihm Ektem entgegen.




  »Nein. Denn ich kann mich auf ES verlassen. Ich gehe davon aus, dass ES alle Eventualitäten berücksichtigt hat.«




  »Du überzeugst mich nicht.« Ektem seufzte. »Ich werde mein schlechtes Gewissen wohl erst los, wenn ich in fünfzig oder hundert Jahren auf Kytholg nachgesehen und mich vergewissert habe, dass es den Mucierern gut geht.«




  Kritisch musterte er das eigenwillig geformte Gerät, das im Hintergrund der Kuppel stand. Es hatte die Form einer konischen Säule und war aus einer Hyperenergieballung materialisiert, die mit den letzten Konzepten auf Goshmos Castle angekommen war. Grukel Athosien hatte ihn über die Funktion dieses Geräts aufgeklärt, hatte es einen ›programmierbaren Traumprojektor‹ genannt.




  »Die Entwicklung ist also ins Rollen gekommen«, sagte Ektem düster. »Außer ES kann sie wahrscheinlich niemand mehr aufhalten!«




  Auf der Erde hatte die TERRA-PATROUILLE ihr Quartier in den Außensektoren des ehemaligen Kommandozentrums Imperium-Alpha beibehalten und ausgeweitet. Zudem waren weitere Unterkünfte bewohnbar gemacht worden. Mehr als neunhundert Männer und Frauen von der SOL hatten sich in der ehemaligen Metropole Terrania City niedergelassen. Rund achtzig Spezialisten hatte Roi Danton für den Einsatz auf Luna angemustert, wo er allein Regie führ te, seit Reginald Bull und Geoffry Waringer an Bord der SOL gegangen waren.




  Jentho Kanthall, der Anführer der TERRA-PATROUILLE, wartete dringend darauf, dass NATHAN weitere Funktionen der Erdversorgung aktivierte. Doch stattdessen erhielt er täglich Nachrichten vom Eintreffen weiterer Konzepte auf dem Mond, und Roi Danton machte aus seiner Hilflosigkeit in dieser Angelegenheit keinen Hehl. NATHAN unterstützte die Konzepte, für die Sorgen der Menschen stellte er sich weitgehend taub.




  Am Nachmittag des 1. November 3584 meldete sich Kanthall wieder bei Danton.




  »Die Situation ist unverändert«, erklärte ihm Perry Rhodans Sohn. »Die wichtigsten Sektoren der sublunaren Anlagen bleiben weiterhin für uns gesperrt. Wir dürfen uns per Interkom anschauen, was dort geschieht, aber mehr nicht. Und die Konzepte werden immer noch mehr.«




  »Was tun sie?«, fragte Kanthall. »Ich meine– stehen sie einfach nur herum…?«




  »In den Werften wachsen acht neue Großraumschiffe heran!«




  »Acht…« Kanthall war nahezu sprachlos.




  »Vor allem sollten Sie den Fortschritt sehen. Ich schätze, dass die Raumer in kürzester Zeit fertiggestellt sein werden. Die Konzepte sprechen davon, dass diese Raumschiffe für die Evakuierung der Mucierer benötigt werden. Und warum sollten sie lügen? Ich habe ohnehin keinen Einfluss darauf, was sie tun.«




  »Wann wird es so weit sein? Ich meine, mit den Mucierern…«




  Danton hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. »Früher brauchte NATHAN zur Fertigstellung eines Schiffs der IMPERIUM-Klasse mehrere Wochen. Diese acht werden deutlich schneller fertig sein!«




  Mitsino bat den Krieger Levoj, die Ältesten zusammenzurufen. Wieder hatte er diesen wundervollen Traum geträumt und nicht nur er. Alle, mit denen er sprach, hatten diese verheißene Welt gesehen.




  Er machte der Versammlung klar, dass er zu den Göttern gehen und mit ihnen reden werde. Jeder war damit einverstanden. Die Ältesten drängten ihn sogar zu einem raschen Aufbruch.




  Dann aber gab es eine Überraschung. Boten des Stammes der Toboai wurden gemeldet. Die Toboai lebten einen Tagesflug entfernt. Wäre die Entfernung nicht so groß gewesen, wären sie von den Iti-Iti in die Zahl ihrer Feinde eingereiht worden. Umso erstaunlicher war diese Delegation.




  »Lass die Leute von Toboai ein!«, befahl Mitsino dem jungen Arbeiter, der die Besucher angekündigt hatte.




  Drei Männer vom Stamme der Toboai betraten den rußgeschwärzten Saal der Ältesten. Unter ihnen war ein Alter, den Mitsino sofort erkannte. Es war Looja, der Allerälteste der Toboai.




  Die Besucher hielten kurz unter dem Eingang an und neigten die Köpfe. Dann schritten sie vorwärts. Looja trug ein kleines Bündel in der Hand. Vor Mitsinos Thron blieb er stehen und verneigte sich erneut. Die rechte Hand mit dem kleinen Bündel hielt er ausgestreckt.




  »Die Krieger des tapferen Stammes der Toboai sind gekommen, um dem Ehrfurcht gebietenden Allerältesten des unbesiegbaren Volkes der Iti-Iti ein Geschenk zu überreichen und sich seiner Gunst zu versichern.«




  Loojas entfernte das Tuch, in das das Bündel eingeschlagen war. Eine Anzahl silbrig schimmernder Stücke der Perlwurzel kam zum Vorschein. Unter den Ältesten der Iti-Iti setzte dumpfes Raunen ein. Das war wahrhaft ein wertvolles Geschenk.




  Unbewegt nahm Mitsino die Gabe entgegen. Insgeheim war er beeindruckt. Der Wunsch der Toboai konnte nicht geringfügig sein.




  »Ich danke für die ehrende Gabe.« Er legte das Geschenk neben sich auf den Thron. »Die Krieger der Toboai mögen meiner Gunst versichert sein. Was kann ich für sie tun?«




  »Wir alle hatten einen Traum«, eröffnete Looja.




  »Einen Traum?!«, fuhr ihm Mitsino überrascht ins Wort.




  »In zwei aufeinanderfolgenden Nächten haben wir das Paradies gesehen.«




  Mitsino trat der Schweiß auf die Stirn. Er hatte geglaubt, nur die Iti-Iti seien mit dem Anblick des zukünftigen Paradieses gesegnet worden. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, dass sein Stamm als Erster in das versprochene Paradies einziehen und von da an die unbestrittene Vormachtstellung unter den Mucierern einnehmen würde. Sollten diese Hoffnungen umsonst gewesen sein?




  »Ihr habt vom Paradies geträumt«, sagte er streng. »Und deswegen kommt ihr zu uns?«




  »Ja, deswegen«, bestätigte der Allerälteste der Toboai. »Denn in unserem Traum fordert eine unbekannte Gottheit uns auf, die Götter darum zu bitten, dass sie uns in dieses paradiesische Land führen. Wir hatten aber gehört, dass Mitsino, der Ehrfurcht gebietende Allerälteste der Iti-Iti die besten Beziehungen zu den Göttern unterhalte. Wir sind gekommen damit er in unserem Namen bitte.«




  Mitsino fühlte sich hin und her gerissen zwischen Träumen von der Vormachtstellung der Iti-Iti und der Auszeichnung, die ihm persönlich zuteil wurde, indem der Allerälteste eines anderen Stammes ihn bat, in seinem Namen mit den Göttern zu verhandeln. Schließlich verzichtete er auf den Triumph der Iti-Iti und nahm die Bestätigung seiner eigenen Unersetzlichkeit.




  »Der ehrwürdige Looja und seine tapferen Begleiter mögen sich als unsere Ehrengäste betrachten. Mitsino schenkt ihren Wünschen sein Ohr und wird noch an diesem Tage mit den Göttern sprechen.«




  »Da kommt eine von den Fledermäusen!« Kherub Palm deutete durch den Sonnenglast zum Felsen der Iti-Iti hinauf.




  Claudio Ektem schaute ebenfalls auf.




  Eine Gestalt fiel längs der Felswand in die Tiefe. Dann entfalteten sich die Schwingen, der Mucierer ging in den Schwebeflug über und näherte sich dem Lager am Fuß des Tafelbergs.




  »Das ist Mitsino– ich erkenne ihn«, sagte Ektem. »Ich wollte, du würdest ihn nicht eine Fledermaus nennen. Er ist ein intelligentes Geschöpf.«




  »Ein schlaues vielleicht«, widersprach Palm. »Von Intelligenz würde ich so voreilig nicht sprechen.«




  Der Mucierer landete vor ihnen. Er faltete die ledernen Schwingen auf dem Rücken zusammen und machte eine tiefe Verbeugung, um seine Ehrfurcht zu zeigen.




  »Was bringt dich zu uns?«, fragte Ektem, und sein Translator übersetzte in die Sprache der Mucierer.




  »Ich komme als Beauftragter des tapferen Stammes der Iti-Iti«, antwortete Mitsino. »Ebenfalls im Auftrag des Stammes der Toboai. Mein Anliegen ist es, euch, Erhabene, zu bitten, dass ihr uns ins Paradies führt!«




  Palm und Ektem wechselten einen bedeutungsvollen Blick.




  »Woher weißt du vom Paradies?«, fragte Ektem.




  »Habt ihr es uns nicht gezeigt, Erhabene?«




  »Wie sollten wir das getan haben?«




  Ein schlaues Grinsen erschien auf dem Gesicht des Mucierers. »Euch gehorchen alle Kräfte der Welt, ihr seid die Herren des Zaubers und die Herrscher des Traumes. Wenn ihr wollt, lasst ihr in unseren Gehirnen jeden Gedanken entstehen.«




  Ektem schaltete mit einer matten Geste den Translator ab. »Mach du weiter«, bat er seinen Stellvertreter. »Mir kommt die Galle hoch, wenn ich mich als Gottheit ausgeben muss.« Er wandte sich ab und schritt davon.




  Mitsino sah ihm betroffen nach. »Habe ich den Gott gekränkt, Erhabener?« Zitternd wandte er sich an Palm.




  »Du hast nichts Falsches getan. Auch Götter werden müde und bedürfen der Ruhe. Aber zu deinem Anliegen. Du hast das Paradies gesehen?«




  »Alle haben es gesehen!«, rief Mitsino voller Begeisterung. »Nicht nur wir vom Stamm der Iti-Iti, sondern auch die Toboai!«




  »Ich weiß. Alle einhundertundzwölf Stämme der Mucierer hatten diese Träume.«




  »Einhundertundzwölf, Erhabener? Ich kenne nur dreiundsiebzig.«




  »Es gibt einhundertundzwölf«, antwortete Palm mit Bestimmtheit. »Manche von ihnen kennst du nicht, weil die Krieger der Iti-Iti niemals so weit vorgestoßen sind.«




  »Das kann sein, Herr«, gab Mitsino kleinlaut zu.




  »Wer von euch soll das Paradies sehen?«, fragte Palm unvermittelt.




  Mitsino riss die Augen auf. »Wir haben es bereits gesehen, Erhabener! Wir wollen, dass ihr uns an jenen Ort führt!«




  »Ohne dass ihr es in Wirklichkeit gesehen habt? Ich meine– nicht im Traum, sondern wirklich, sodass ihr den warmen Sand durch die Finger rinnen lassen und den fruchtbaren Boden greifen könnt? Wollt ihr euch nicht überzeugen, dass das Paradies in Wirklichkeit hält, was der Traum verspricht?«




  Mitsino war fassungslos.




  »Wollt… wollt ihr das… für uns tun?«, fragte er stockend.




  »Wir zwingen niemanden zu seinem Glück. Ihr sollt euch ansehen, was ihr für das Paradies haltet. Erst wenn ihr es mit eigenen Augen geschaut habt und weiterhin überzeugt seid, dass ihr es begehrt– erst dann werden die Götter euch in dieses Paradies bringen.«




  »Wer, Erhabener, soll das Paradies sehen?«, fragte Mitsino, immer noch voller Verwunderung, und wiederholte damit die Frage, die Palm an ihn gerichtet hatte.




  »Ich schlage vor, dass von jedem Stamm drei Verantwortliche das Paradies mit eigenen Augen sehen und begutachten sollten. Das macht insgesamt dreihundertundsechsunddreißig Mucierer, auf deren Urteil der Rest sich verlassen müsste. Hältst du das für eine sinnvolle Regelung?«




  Mitsino wurde immer verwirrter. »Drei von jedem Stamm– das erscheint mir ausreichend, Erhabener«, antwortete er würdevoll. »Aber wie bekommen wir sie alle zusammen? Zumal die Stämme, von denen ich noch nie gehört habe?«




  »Ihr könntet Boten aussenden…«




  Mitsino erlaubte sich, vorlaut zu sein. »Es muss doch in der Macht der Götter liegen…«




  »Es liegt in unserer Macht!«, sagte Palm. »Und wir werden dafür sorgen, dass morgen jeder Stamm weiß, was er zu tun hat.«




  »Sag mir, Erhabener, wo liegt das Paradies?«, bat Mitsino. »Wie viele Tage werden wir unterwegs sein, bis wir es erreichen?«




  »Unser Sternenschiff wird euch in wenigen Stunden auf jene Welt bringen«, antwortete Palm.




  »Euer Sternenschiff!« Die Ehrfurcht und seine Angst waren dem Mucierer anzusehen.




  Mitsino berichtete den Männern seines Stammes und den Abge sandten der Toboai, was sie erwartete. Seine Zuhörer waren voller Bewunderung für ihn, der es verstand, mit den Göttern zu sprechen und deren Geheimnisse zu erfahren.




  Noch weit wunderbarer war es, dass die Götter in der folgenden Nacht allen Mucierern im Traum erschienen und ihnen sagte, was sie tun mussten, um des Anblicks der Paradieswelt teilhaft zu werden. Sie sagten es so, wie Mitsino berichtet hatte.




  Die von jedem Stamm Auserwählten sollten sich, wenn die Sonne zwei Handbreit über dem Horizont stand, am Fuß ihres Felsens aufstellen, und zwar auf der Seite, die von der Sonne beschienen wurde. Dann würden sie von den gläsernen Kugeln der Götter abgeholt werden.




  Die drei Auserwählten jedes Stammes mussten die Autorität besitzen, um zum Abschluss der Reise ins Paradies entscheiden zu können, ob ihr Stamm wirklich dorthin auswandern wolle. Jeder Stamm sprach dann mit nur einer Stimme, und diese Stimmen würden gezählt werden. Alle Stämme der Mucierer würden von den Göttern jedoch erst dann in das Paradies gebracht werden, wenn sich bei der Entscheidung wenigstens sechsundsiebzig Stämme dafür aussprachen.




  Das war für die Mucierer eine völlig unverständliche Vorgehensweise. Ihr Denken war Stammesdenken, andere Stämme betrachteten sie als ihre naturgegebenen Feinde. Die Vorstellung von einer Nation der Mucierer war ihnen fremd. Niemals hätten zum Beispiel die Iti-Iti etwas getan, nur weil eine ausreichend große Anzahl anderer Stämme dafür stimmte, während die Iti-Iti selbst dagegen waren.




  Aber diese Grundsätze hatten nun wenig Gewicht. Alle Mucierer hatten das Paradies gesehen. Keiner konnte sich vorstellen, dass ein Stamm für den Verbleib in ihrer Heimat und gegen die Umsiedlung ins Paradies stimmen würde.




  Noch bevor die Sonne aufging, waren die Iti-Iti auf den Beinen. Die Versammlung der Ältesten wurde einberufen. Auch Looja, der Allerälteste der Toboai, war dazu geladen. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut. Wäre er auf seinem Burgfelsen geblieben, hätte man ihn ohne Zweifel auserwählt, den Stamm der Toboai im Paradies zu vertreten. So jedoch würde er die Paradieswelt vermutlich nicht sehen können. Es stand nicht zu erwarten, dass die Iti-Iti einen als Gast unter ihnen weilenden Fremden zu ihrem Vertreter machen würden.




  Aber es kam anders, als Looja dachte. Die Ältestenversammlung einigte sich darauf, Mitsino, Megginach und Linkyx zu Vertretern der Iti-Iti zu ernennen. An Mitsino führte kein Weg vorbei, Megginach galt als scharfer Beobachter, dem kein Nachteil, den das Paradies etwa haben mochte, entgehen würde, und Linkyx schließlich– nun, es war offenbar, dass Linkyx in der besonderen Gunst der Götter stand. Er konnte keinen geraden Gedanken denken, aber doch mangelte es ihm an nichts. Linkyx wurde mitgenommen, weil man auf der Reise einen Götterliebling dabeihaben wollte.




  Inzwischen war die Sonne aufgegangen und stand schon zwei Fingerbreit über dem Horizont. Die Versammlung wollte auseinandergehen.




  »Wartet noch, meine Brüder!«, rief Mitsino. »Es gibt noch einen wichtigen Punkt, über den wir uns einigen müssen!«




  Verwundert scharten sie sich wieder um den großen Tisch in der Mitte des Saales. »Was soll es jetzt noch geben?«, rief Megginach.




  »Besäßest du die Weisheit des Alters, wie es sich für einen der Ältesten geziemt, dann würdest du schweigsam warten, bis sich dir offenbart, was du noch nicht weißt– anstatt mit großen Worten deine Unwissenheit kundzutun«, antwortete Mitsino bissig.




  Daraufhin schwieg Megginach.




  »Unter uns befindet sich ein höchst ehrenwerter Gast«, sagte Mitsino. »Wen, glaubt ihr, werden die Toboai zu ihrem ersten Vertreter bestimmen?«




  »Ihre Allerältesten, so, wie wir es auch taten.«




  »Das ist richtig! Können sie das aber tun? Ihr Allerältester befindet sich unter uns, und selbst wenn er die Geschwindigkeit des Wüstensturms besäße, könnte er den Burgfelsen seines Stammes nicht rechtzeitig erreichen.«




  Die Ältesten der Iti-Iti waren überrascht. Daran hatten sie nicht gedacht.




  »Das ist nicht unsere Sache«, meldete sich einer schließlich zu Wort. »Das sollen die Toboai unter sich ausmachen.«




  »Von deiner Warte aus gesehen hast du recht«, antwortete Mitsino, wobei er mit seinem Tonfall zum Ausdruck brachte, dass er diese Warte nicht für eine besonders hohe ansah. »Aber was soll unser Freund Looja dazu sagen? Er ist in Freundschaft für den Stamm der Iti-Iti gekommen, und nun soll ihm daraus ein Nachteil entstehen, indem er seinen Stamm nicht bei der Besichtigung des Paradieses vertreten kann? Ist das gerecht?«




  Nein, fanden sie alle, das war nicht gerecht. Aber was sollten sie tun, um die Ungerechtigkeit abzuwenden? Niemand wusste die Antwort.




  »Du hast uns die Schwierigkeit aufgezeigt, Erhabener!«, rief ein Einziger. »Nur dein gewaltiger Geist wird einen Ausweg finden.«




  Mitsino lächelte.




  »Es ist ganz einfach, sage ich euch. Wir nehmen Looja mit zum Fuß des Felsens. Wir werden vier sein, wenn die Götter kommen, um uns abzuholen.«




  Raunen und Murmeln entstanden rings um den großen Tisch.




  »Die Götter haben gesagt, jeder Stamm darf nur drei Männer schicken!«, gab einer zu bedenken.




  »Wir werden den Göttern erklären, dass einer von uns vieren ein Toboai ist und dass sie dafür am Burgfelsen der Toboai nur zwei Männer mitnehmen sollen.«




  »Werden die Götter sich darauf einlassen?«




  »Ich werde zu ihnen sprechen«, erklärte Mitsino.




  Die Versammlung der Ältesten entschied, dass Looja mit den drei Vertretern der Iti-Iti gehen solle.




  Als die Ältesten abermals bereit waren, den Saal zu verlassen, geschah das völlig Unerwartete. Looja trat auf Mitsinos steinernen Thron zu und machte eine tiefe Verneigung. Er entfaltete die Schwingen und legte sie nach vorne, sodass sie seinen Leib bedeckten. Die Ältesten der Iti-Iti hielten den Atem an, denn das war die Geste der bedingungslosen Unterwerfung, wie der Anführer eines feindlichen Stammes sie nach einer verlorenen Schlacht machen würde.




  »Hört mich, Looja, den Allerältesten des tapferen Stammes der Toboai!«, erklärte er in gebeugter Haltung. »Ich kam, um euer Gast zu sein und dem mächtigen Mitsino zu huldigen. Ich hätte guten Grund zu glauben, dass ich mit ihm auf derselben Stufe stehe. Denn er ist Allerältester eines tapferen Stammes, ebenso wie ich. Hiermit aber gebe ich zu wissen, dass der mächtige Mitsino weit über mir steht– und weit über allen Allerältesten, die ich kenne. Er ist mächtig, gütig und ein Freund der Götter. Er ist wahrhaft der Älteste unter den Allerältesten!«




  Mitsino saß da, als hätte ihn der Blitz getroffen. Jahrelang hatte er intrigiert, verraten, betrogen, geheuchelt und sogar gemordet, um seine Stellung zu erringen, zu festigen und zu verteidigen. Und nun wurde ihm der höchste aller Triumphe zuteil, ohne dass er dafür nur einen Finger hätte krümmen müssen.




  »Die Einschiffung ist abgeschlossen, wir sind startbereit«, meldete Kherub Palm von Bord der TIBOR, des zweiten Großraumschiffs , das Grukel Athosien nach der IRONDUKE in den Luna-Werften hatte bauen lassen und das ebenfalls schon vor Wochen nach Gosh mos Castle überführt worden war.




  »Hat es Schwierigkeiten gegeben?«, wollte das Konzept Ektem wissen.




  »Die Anweisungen sind überall verstanden und befolgt worden. Wir haben Vertreter aller Stämme an Bord. Von einem sogar vier.«




  Palm erklärte den Sachverhalt mit wenigen Worten, woraufhin Ektem einfach abwinkte.




  »Das macht keinen Unterschied. Jeder Stamm hat letztlich ohnehin nur eine Stimme.«




  »Die Angelegenheit wird unter den Mucierern als großer persönlicher Erfolg von Mitsino gefeiert.«




  Zwei Tage später erhielt Claudio Ektem den nächsten Bericht sei nes Stellvertreters. Die Sendung kam von Kytholg, dem vierten Planeten der Sonne Chanquor, die von Medaillon knapp über tausend Lichtjahre entfernt war. Palm zeigte sich begeistert über den Erfolg seiner Mission.




  »Sie sind wie die Kinder, die im Schlaraffenland gelandet sind! Sie rennen hierhin und dorthin und wissen kaum, was sie zuerst tun sollen.«




  »Sind die Stammesgebiete angewiesen worden?«, fragte Ektem.




  »Allerdings. Und es gibt keine Unstimmigkeiten. Jeder Stamm glaubt, er hätte den schönsten Teil des Paradieses erwischt.«




  »Wie wird die Abstimmung aussehen?«




  »Einhundertundzwölf dafür, keiner dagegen…«




  Claudio Ektem beugte sich nach vorne, bis in der TIBOR sein Gesicht in Überlebensgröße erscheinen musste.




  »Bist du sicher, dass sie in zehn Jahren immer noch so begeistert sein werden wie heute?«, fragte er eindringlich.




  Das strahlende Lächeln verschwand von Palms Gesicht. »So sicher ich nur sein kann«, antwortete er ernst. »Die Mucierer haben alles gefunden, wonach sie suchen. Heute Morgen kam einer von ihnen zu mir. Er muss ein Philosoph sein. Jedenfalls stellte er eine Frage, auf die ich nicht vorbereitet war.«




  »Lass hören!«




  »Er wollte wissen, womit sie sich das alles verdient hätten!«




  Claudio Ektem schmunzelte. »Was hast du ihm geantwortet?«




  »Ich sagte, von Verdienst könne keine Rede sein. Unser Angebot, alle Mucierer ins Paradies umzusiedeln, sei ein Ausdruck unseres Wohlwollens. Damit war er zufrieden.«




  »Gut. Ich erwarte Athosiens Anruf und werde ihn wissen lassen, was du mir mitgeteilt hast. Das bedeutet, dass wir spätestens morgen acht weitere Großraumer auf Goshmos Castle haben. Sobald ihr zurückkehrt, kann die Evakuierung beginnen.«




  »Ich glaube, ich kann den Aufenthalt hier abkürzen. Die Mucierer haben ohnehin keine Zweifel mehr.«




  »Ich will mich nicht als Konzept ausgeben«, sagte Homer G. Adams zu Jentho Kanthall, dem Leiter der TERRA-PATROUILLE, »ich bin eines!«




  »Sie wollen sich also wirklich unter die Konzepte mischen, um mehr über die Abläufe auf Goshmos Castle herauszufinden. Aber Konzepte reisen nicht per Space-Jet. Das wäre mir jedenfalls neu.«




  Walik Kauk, der dritte Teilnehmer an diesem Gespräch, schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Die NADELDENKER muss offen anreisen«, sagte er. »Allerdings darf nicht bekanntwerden, dass Adams sich an Bord befindet.«




  Kanthall blickte ihn verwundert an. »Erklär uns das!«, bat er.




  Kauk leckte sich über die Lippen, er brauchte offenbar einen Moment der Besinnung. Dann nickte er. »Auf Luna und Goshmos Castle sind wohl einige tausend Konzepte tätig. Adams hat nur dann eine Chance, seine Rolle zu spielen, wenn seine Ankunft nicht mit einem anderen Ereignis in Verbindung gebracht wird, das unweigerlich alle Konzepte zu erhöhter Wachsamkeit veranlassen würde– wie zum Beispiel die Landung einer Space-Jet.«




  »Du widersprichst dir!«, bemerkte Kanthall. »Noch vor einer halben Minute wolltest du, dass die NADELDENKER offen anreisen soll.«




  »Das ist richtig. Die Space-Jet landet irgendwo auf Goshmos Castle. Adams geht heimlich von Bord und verschwindet. Die Konzepte wollen natürlich erfahren, wer gelandet ist, und finden eine plausible Erklärung. In der Space-Jet sitzt ein Terraner, den die Neugierde zur Welt der Feuerflieger getrieben hat.«




  »Wer?«




  »Ich natürlich!«




  Die drei Männer sahen einander an. »So ginge es«, sagte Adams schließlich. »Kanthall, können Sie Kauk entbehren?«




  »Ich kann niemanden entbehren, nicht einmal Augustus. Aber in diesem Fall muss es wohl sein.«




  Die Tür des Besprechungsraums öffnete sich. Eine seltsame Gestalt trat ein. Sie war kahlköpfig und trug ein halb zerlumptes Gewand, das einst eine gelbbraune Uniform gewesen war.




  »Ich habe meinen Namen gehört«, verkündete die Gestalt mit blechern plärrender Stimme. »Außerdem habe ich soeben vom örtlichen Kontrollelement die Anweisung erhalten, ebenfalls nach Goshmos Castle zu fliegen.«




  »Abgelehnt!«, sagte Kanthall spontan.




  »Soll ich den Anweisungen des Kontrollelements zuwiderhandeln?«, erkundigte sich der Ka-zwo herausfordernd.




  »Es gibt kein Kontrollelement mehr!«, fauchte Kanthall.




  Adams machte eine beschwichtigende Geste. »Augustus ist mit einem Hyperkom ausgestattet, nicht wahr?«, sagte er.




  »Wir haben ihn vor kurzem repariert«, bestätigte Walik Kauk.




  »Augustus wäre als mobile Sende- und Empfangsstation von großem Nutzen.«




  »Ich bin in vielerlei Funktionen von Nutzen!«, erklärte der Roboter stolz.




  »Gut, dann nehmen Sie ihn auch mit«, entschied Kanthall. »Morgen oder übermorgen fliegen die acht neuen Großraumschiffe von Luna nach Goshmos Castle. Ich dachte, dass Sie in der allgemeinen Aufregung, die dieser Transfer unweigerlich verursachen muss, unbemerkt auf den Planeten gelangen könnten. Aber ich muss zugeben, dass Waliks Plan besser ist.«




  16.




  D ie NADELDENKER wurde angefunkt, als sie sich dem Plane ten der Feuerflieger näherte. Ein junger Mann mit traurigen Augen blickte vom Holoschirm herab Walik Kauk an. Homer G. Adams hatte sich in seine Kabine begeben, um nicht von einer Bildübertragung erfasst zu werden.




  »Welches Fahrzeug?«, fragte das Konzept müde.




  »Die NADELDENKER, von Terra«, antwortete Kauk.




  »Wohin?«




  »Flugziel ist Goshmos Castle.«




  »Das sehe ich. Wohin auf Goshmos Castle?«




  »Ich möchte mich umsehen.«




  »Überdenken Sie das besser noch einmal!«




  »Ich frage mich, weshalb ich das tun sollte. Mich interessiert die Welt der Feuerflieger.«




  »Hier wird es in ein paar Tagen ziemlich gefährlich werden.«




  »Sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid, und ich mache mich wieder aus dem Staub.«




  Das Konzept seufzte. »Dann geben Sie mir Ihre Primär- und Sekundärfrequenz!«




  Walik Kauk kam dieser Aufforderung umgehend nach.




  »Und sorgen Sie dafür, dass sich jederzeit jemand an Bord Ihres Fahrzeugs befindet«, fügte das Konzept hinzu. »Sobald es hier losgeht, wird alles mit Höchstgeschwindigkeit ablaufen. Wer Goshmos Castle nicht rechtzeitig verlässt, riskiert Kopf und Kragen.«




  »Was geht eigentlich los?«




  »Das werden Sie sehen, wenn es so weit ist.«




  Walik Kauk grinste respektlos. »Heimlich tun ist anscheinend das Einzige, was ihr Konzepte könnt.«




  Er schaltete ab und ließ die NADELDENKER in die obersten Schichten der Atmosphäre eintauchen. In zwanzig Kilometern Höhe glitt der Diskus schließlich auf zwei parallel verlaufende Bergketten zu, zwischen denen ein breites Hochtal lag.




  »Unter uns liegt der Tafelfelsen, auf dem früher die Burg der Ploohn-Königin stand«, ließ er Adams über Interkom wissen und berichtete von dem kurzen Wortwechsel mit dem Konzept. »Das war irgendwie merkwürdig«, bemerkte er dazu. »Ich war darauf gefasst, dass er den Anflug rundweg verbieten würde, und hatte die entsprechende Antwort schon auf der Zunge. Aber von einem Verbot war keine Rede. Es schmeckte ziemlich bitter, als ich meine geharnischte Rede wieder hinunterschlucken musste.«




  »Es gibt anscheinend nicht nur Athosiens unter den Konzepten.« Adams lächelte. »Wie läuft die Auswertung?«




  »Auf dem Planeten herrscht reger Funkverkehr«, antwortete Augustus. »Der Hauptstützpunkt liegt bereits hinter uns. Zeus-Zentrum wurde in der Nähe des Iti-Iti-Felsens errichtet. Aber die Konzepte sind offenbar unterwegs, um die Stabilisatoren einer letzten Prüfung zu unterziehen.«




  »Was für Stabilisatoren?«




  »Das geht aus den Meldungen nicht hervor.«




  »Ist wahrscheinlich auch unwichtig. Walik, bitte setzen Sie mich in der Nähe von Zeus-Zentrum ab!«




  »Sie wollen mitten in die Höhle des Löwen?«




  »Ich bin dort so sicher wie irgendwo sonst«, behauptete Adams und lachte dabei.




  »Gut, dann machen Sie sich zum Absprung bereit! Es bleibt bei unserer Absprache. Ich sehe mich auf dem Planeten um, bis die Konzepte das Interesse an mir verlieren. Dann komme ich zurück und lande in dem Loch, aus dem wir damals Vleeny Oltruun befreiten.«




  Walik Kauk verringerte die Flughöhe weiter. Außerdem änderte er den Kurs. Die Gipfel der Bergkette, die das Hochtal im Westen begrenzte, erschienen unter der Space-Jet, und voraus öffnete sich der Talkessel, in dem er später mit der Space-Jet landen würde.




  Adams hatte inzwischen einen flugtüchtigen Schutzanzug angelegt. Er nickte knapp.




  Die NADELDENKER befand sich westlich der Bergkette– und da mit weit außerhalb der Sichtweite von Zeus-Zentrum–, als Homer G. Adams aus der Bodenschleuse sprang. Die Space-Jet flog langsam weiter wie bisher, als sei ihr Pilot an dem wildromantischen Anblick des öden Gebirgszugs interessiert.




  Adams fühlte sich einigermaßen sicher. Eventuelle Ortergeräte der Konzepte würden ihn kaum erfassen.




  Er landete rund fünfzehn Kilometer von dem Burgfelsen der Iti-Iti entfernt. Wegen der geringen Gravitation legte er die Distanz innerhalb von zwei Stunden bequem zurück.




  Das Lager der Konzepte bestand aus einer Vielzahl fensterloser Kuppeln. Die Zugänge öffneten sich bereitwillig, wenn man vor sie hintrat. Unmittelbar am Rand des Felsens befanden sich die Unterkünfte. Homer G. Adams sah sich in mehreren davon um, und schließlich fand er ein Logis, das nach seiner Ansicht noch nicht benutzt worden war. Er verstaute seine Raummontur in einem schrankähnlichen Behältnis, zapfte sich aus einer Getränkesäule einen Becher Wasser und machte es sich mit dem Getränk in der Hand auf der Liege bequem.




  Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn plötzlicher Lärm weckte ihn.




  Er sah, dass die Klimaschleuse offen stand. Etliche Personen drängten in den Kuppelbau herein, alle jung und die meisten männlich. Adams richtete sich auf und sah ihnen neugierig entgegen. Eines der männlichen Konzepte bemerkte ihn und blieb stehen.




  »Wen haben wir da?«, fragte der Mann gut gelaunt.




  »Adams ist der Name. Frisch herein von Luna.«




  »Von Luna? Wie läuft die Sache dort?«




  »Ausgezeichnet. Athosien hat die acht Schiffe so gut wie fertig. Sie treffen übermorgen hier ein.«




  »Fantastisch! Dann kann's ja bald losgehen!«




  So ging die Unterhaltung weiter. Sie war von einer gespenstisch anmutenden Unbeschwertheit. Keine von Adams' Aussagen wurde angezweifelt, seine Echtheit als Konzept nicht einen Atemzug lang in Frage gestellt. Es hatte genügt, dass er sagte, er sei von Luna gekommen– und schon war er akzeptiert. Wäre seine Empfindsamkeit nicht von Jahrhunderten mitunter bitterer Erfahrungen abgeschliffen worden, er hätte diesen freundlichen Leuten gegenüber ein schlechtes Gewissen gehabt.




  Mit seiner Fähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen, erfuhr er bald, wie der Lagerbetrieb ablief. Er ordnete sich ein, ohne Aufsehen zu erregen, und wurde einer aus zehn Konzepten bestehenden Gruppe zugeteilt, die am Morgen des nächsten Tages mit einem Kugelgleiter zu einem in den Bergen errichteten Kraftwerk flog, um abschließende Funktionstests vorzunehmen.




  Schon die transparente Kugel bot ihm den Beweis dafür, dass eine Technologie eingesetzt wurde, die das terranische Niveau weit hinter sich gelassen hatte. Zutritt in den Gleiter war an jeder Stelle möglich. Die offensichtlich aus Formenergie bestehende Hülle öffnete sich mit derselben Leichtigkeit wie Türen in irdischen Bauwerken und Fahrzeugen. Ein Triebwerk suchte Adams vergeblich, ebenso Steuerungsanlagen.




  Das merkwürdige Fahrzeug hob erschütterungsfrei ab. Adams kam zu dem Schluss, dass es von einem zentralen Ort aus gesteuert wurde.




  Während der kurzen Fahrt unterhielten sich die Konzepte über das Unternehmen ›Sweet Dreams‹, von dem sie erfahren hatten, dass es aller Voraussicht nach ein voller Erfolg sein werde. Homer G. Adams ergänzte mühelos die Dinge, über die nicht oder nur flüchtig gesprochen wurde, und reimte sich die Geschichte mit den Träumen der Mucierer zusammen. Damit beantwortete sich für ihn ein nicht unbeträchtlicher Teil der Fragen, derenwegen er nach Goshmos Castle gekommen war. Auf der Erde war lange darüber gerätselt worden, wie die Konzepte die Feuerflieger dazu bewegen wollten, ihren Planeten zu verlassen. Jetzt wusste Adams, dass sie dabei zwar mit Tricks, aber auf die denkbar humanste Weise vorgegangen waren.




  Während er sich in Gedanken noch mit diesem Plan beschäftigte, der mit terranischen Mitteln überhaupt nicht hätte verwirklicht werden können, landete die Kugel in einem flachen Talkessel, in dem sich mehrere offenbar hastig errichtete Bauten befanden.




  Die Gebäude waren angefüllt mit technischen Geräten, die er größtenteils nicht kannte. Adams fragte sich, woher sie gekommen sein mochten, da nie jemand einen Transporter auf Goshmos Castle hatte landen sehen. Er selbst nahm sich eine der Maschinen vor, als wisse er genau, was zu tun war.




  Und dann geschah das Seltsame. Die Anordnung der Sensorfelder und Kontrollen– vielleicht auch beides– erschien ihm plötzlich vertraut. Von einer Sekunde zur anderen glaubte er, seine Aufgabe genau zu kennen und zu wissen, wie er ihr nachzukommen hatte. Gewissenhaft ließ er seine Finger über die Sensoren gleiten und beobachtete die ausgelösten Reaktionen. Ein Kontrollfeld nach dem andern zeigte ein freundliches Grün.




  Die Konzepte nahmen sich ein Gebäude nach dem andern vor. Mit jedem Gerätetest wuchs Adams' Vertrautheit mit dem System. Endlich entsann er sich, wo er Ähnliches schon gesehen hatte. Als er schließlich das letzte und größte der Gebäude betrat und darin die riesige, nach oben gereckte Schüssel eines Projektors sah, war er sich seiner Sache vollends sicher.




  Ähnliche Geräte hatten– wie viele Jahrhunderte war das schon her?– die Meister der Insel besessen. Die terranische Technologie hatte sich ihrer bemächtigt und sie verbessert. Was er hier vor sich sah, war eine deutliche Weiterentwicklung. Der schüsselförmige Projektor bildete das Kernstück der Anlage, eines Situationstransmitters, von dem Adams allerdings nicht wusste, wozu er benötigt wurde. Sein Verständnis des Systems war unvollkommen. Er wusste, dass er einen Situationstransmitter vor sich hatte, und erkannte unter der Vielzahl der Maschinen manches, was er unmittelbar mit Kontrolle und Steuerung des Transmitters in Bezug bringen konnte. Er verstand zwar rasch, wie der Test durchzuführen sei– dazu brauchte er die Funktionsweise der Geräte nicht zu kennen. Aber manchmal glaubte er zu spüren, wie das Systemkonzept des Transmitters durch diese Maschinen verändert wurde.




  Sobald dieser Situationstransmitter eingeschaltet wurde, würde er nicht auf dieselbe Weise funktionieren wie seine Vorgänger, die Adams aus der Zeit des Krieges gegen die Meister der Insel kannte. Irgendetwas war grundlegend anders. Die Wirkung dieses Systems würde sich nicht auf dieselbe Weise zeigen wie die konventioneller Situationstransmitter, die ein hyperdimensionales Transportfeld aufbauten und Gegenstände beliebiger Größe, wenn genug Energie zur Verfügung stand, entlang dieses Feldes transportierten, ohne dass wie bei herkömmlichen Transmittern ein Gegenpol benötigt wurde.




  Diese Anlage verwendete das Prinzip des Situationstransmitters, aber die Wirkung, die sie erzielen sollte, war eine gänzlich andere.




  Adams unterließ es, seine Wissbegierde durch direkte Fragen zu befriedigen. Stattdessen versuchte er, aus den Gesprächen der Konzepte zu folgern, worum es ging. Das gelang ihm nicht. Er erfuhr jedoch, dass es auf Goshmos Castle insgesamt acht solche Systeme gab, die regelmäßig über den Planeten verteilt worden waren.




  Es war bedauerlich, fand er, dass Geoffry Waringer mit der SOL unterwegs war. Wenn überhaupt jemand, dann hätte er womöglich einen Rückschluss auf den Verwendungszweck der Anlage ziehen können.




  Die Maschinentests nahmen zwei Drittel des Tages in Anspruch. Danach kehrten die Konzepte ins Lager zurück.




  Stundenlang kreuzte Walik Kauk mit seiner Space-Jet über der Oberfläche von Goshmos Castle, aber die Konzepte kümmerten sich nicht um ihn.




  Er machte einige interessante Beobachtungen. Zum Beispiel entdeckte er, meist in irgendeinem Tal versteckt, Ansammlungen von hastig errichteten Gebäuden. Ihre Anordnung zueinander war überall dieselbe, auch hatten alle diese Anlagen gemeinsam, dass ihr Mittelpunkt von einem besonders großen Bauwerk gebildet wurde.




  Aufgrund der wenig sorgfältigen Bauweise kam Kauk zu dem Schluss, dass diese Anlagen nur für eine kurze Lebensdauer gedacht waren. Ohne Zweifel erfüllten sie einen wichtigen Zweck, und dieser würde bald erreicht sein. Danach waren sie wertlos. Er machte mit aller Sorgfalt Aufnahmen von den merkwürdigen Gebäudeansammlungen.




  Noch eine Entdeckung machte er. Auf der Nordhalbkugel, in einer mehrere zehntausend Quadratkilometer großen Wüste, fand er eine annähernd kreisförmige, wie glasiert wirkende Fläche. Sie hatte einen Durchmesser von rund fünfzig Kilometern, und ihre Oberfläche wirkte, als bestünde sie aus geschmolzenem und wieder erstarrtem Sand. Hinsichtlich der Verwendung dieses eigenartigen Gebildes gab es für ihn jedoch keine Zweifel. Er war überzeugt davon, dass hier die Raumschiffe die Mucierer evakuieren würden.




  »Ich erhalte eine Anzeige!«, sagte Augustus.




  Walik Kauk überflog die Instrumente. Die Ortung zeigte acht vorerst noch matte Reflexe.




  »Die acht Großraumer von Luna!«, stieß er hervor und beschleunigte die Space-Jet. Er verspürte keine Lust, in der Nähe des provisorischen Raumhafens zu sein, sobald die Giganten landeten.




  Aus sicherer Distanz beobachtete er den Anflug der Schiffe. Sie landeten tatsächlich auf der riesigen Sandplatte.




  Währenddessen wurde es auch andernorts auf dem Planeten plötzlich lebendig. Die Ortung erfasste Dutzende der durchsichtigen Kugelgleiter die sich von allen Seiten dem Raumhafen näherten.




  »Wir sollten unseren endgültigen Standort beziehen«, bemerkte Augustus.




  Kauk sah auf. »Du hast recht. Die Konzepte sind mit den acht Kugelraumern beschäftigt. In der nächsten halben Stunde achten sie wohl kaum auf uns– falls sie das je getan haben.«




  Der Flug der Space-Jet führte über die Tag-Nacht-Grenze hinaus. Es war kurz vor Mitternacht Ortszeit, als die NADELDENKER in dem von senkrechten Wänden umschlossenen Talkessel niederging.




  Walik Kauk war einigermaßen müde, obwohl er sich den ganzen Tag über kaum aus dem Pilotensessel erhoben hatte. Er übertrug Augustus die Nachtwache und begab sich in seine kleine Kabine.




  Der Ka-zwo weckte ihn schon bald darauf.




  »Eine dringende Nachricht von Mr. Adams. Er hat eine der Anlagen, wie wir sie heute gesehen haben, betreten. Nach seiner Aussage handelt es sich um einen Situationstransmitter.«




  »Situationstransmitter…?«




  »Das sagte ich gerade.«




  Fluchend kam Walik Kauk auf die Füße.




  Situationstransmitter verbrauchten riesige Energiemengen und erzeugten Nebeneffekte. Er hatte fünf solcher Stationen gesehen, aber wahrscheinlich gab es mehr. Wenn die Konzepte auf Goshmos Castle fünf Situationstransmitter installiert hatten, dann waren sie auf Dinge aus, die womöglich allen Beteuerungen zum Trotz die Erde in Gefahr brachten.




  Er musste Kanthall informieren!




  »Situationstransmitter?«, fragte Roi Danton ungläubig.




  »Adams hat die Anlage eindeutig identifiziert, obwohl sie modifiziert zu sein scheint«, antwortete Jentho Kanthall. »Er hat erfahren, dass acht solcher Anlagen auf Goshmos Castle errichtet wurden. Walik hat mir das vor wenigen Minuten mitgeteilt. Augustus hat aus der Größe des Hauptgebäudes auf den Umfang des Transportfeldprojektors geschlossen und, mit erheblicher Ungenauigkeit natürlich, den Energieverbrauch des Transmitters abgeschätzt. Ich sage Ihnen, es handelt sich um den gewaltigsten Situationstransmitter seit Bestehen der Milchstraße!«




  Roi Dantons Blick verlor sich sekundenlang im Leeren.




  »Also besteht doch Gefahr, dass Terra in Mitleidenschaft gezogen wird«, sagte er dann.




  »Sie sprechen aus, was Walik und ich ebenfalls befürchten«, stellte Kanthall fest.




  Danton wirkte noch grimmiger. »Grukel Athosien und vier weitere Konzepte befinden sind noch auf Luna. Ich halte es zwar nicht für Erfolg versprechend, wenn ich mit ihnen darüber rede, aber ich werde es trotzdem versuchen!«




  »Und wenn nichts dabei herauskommt?«




  »… dann fliegen wir nach Goshmos Castle. Mit allen Terranern, die unsere kleinen Raumschiffe transportieren können.«




  Jentho Kanthall besaß genug Kombinationsvermögen, um die Absicht sofort zu durchschauen.




  »Sie wollen die Konzepte daran hindern, dass sie die Transmitter in Betrieb nehmen? Aber heißt das nicht, sich ein wenig zu optimistisch auf deren Humanität zu verlassen?«




  »Die Konzepte sind uns nicht feindlich gesinnt. Sie haben nur eine Aufgabe, die sie erfüllen, und stehen dabei unter Zeitdruck. Dadurch entsteht immer wieder der Eindruck von Feindseligkeit, obwohl das sicher nicht gewollt ist.«




  Im wahrsten Sinne des Wortes abgetrotzt hatte Roi Danton den Konzepten die Bildsprechverbindung zu Grukel Athosiens Arbeits raum unmittelbar neben der großen Werft des sublunaren Sektors F-20. Es gab zwar keine Garantie, dass Athosien sich dort befand, wenn Danton ihn zu sprechen wünschte. Aber mit ein wenig Geduld, die sich manchmal über Dutzende ergebnisloser Anrufe er streckte, hatte er bislang noch jedes gewünschte Gespräch zustande gebracht.




  Diesmal gelang die Verbindung sofort. Im Bild erschien Athosien, weiter entfernt waren die Gerätschaften des Arbeitsraums und die vier anderen Konzepte zu sehen.




  »Was wollen Sie?«




  Allein schon diese Frage zerstörte alle guten Vorsätze, die Roi Danton hinsichtlich eines höflichen Umgangs miteinander gehabt hatte.




  »Auskunft«, antwortete er ebenso schroff. »Ich will wissen, was Sie mit den Situationstransmittern beabsichtigen.«




  Athosiens Pferdegesicht– mit schmutzig wirkender, grobporiger Haut und einem zu füllig geratenen Mund– verriet Anzeichen der Überraschung. »Woher wissen Sie davon?«, fragte er.




  »Das spielt keine Rolle. Wozu installieren Sie Situationstransmitter?«




  »Sie wissen doch, dass wir Goshmos Castle teilen werden.«




  »Mit diesen Transmittern?«




  »Es sind keine Situationstransmitter im eigentlichen Sinn. Die Maschinen verwenden dasselbe Prinzip, aber die erzeugte Wirkung ist eine andere.«




  »Wie viel Energie verbrauchen sie?«




  »Eine Menge.« Athosien grinste.




  »Wir sehen entgegen allen Beteuerungen die Gefahr, dass die Erde durch solche Experimente in Mitleidenschaft gezogen wird.«




  »Das ist lächerlich!«




  »Beweisen Sie es!«




  »Roi Danton, glauben Sie, ich hätte meine Zeit gestohlen? Mir brennt jede Minute unter den Nägeln. Ich habe tausend Dinge gleichzeitig zu erledigen, und da soll ich Ihnen einen Beweis für etwas erbringen, was Sie doch nicht verstehen würden?«




  Danton blieb ruhig. Er zeigte seinen Zorn nicht, zuckte lediglich mit den Schultern.




  »Gut, dann eben nicht«, sagte er leichthin.




  Das Letzte, was er in dem verwehenden Holo sah, war Grukel Athosiens verblüfftes Gesicht. Das Konzept hatte nicht erwartet, dass er sich so leicht würde abspeisen lassen.




  Danton zögerte nicht, sondern schaltete erneut eine Verbindung nach Terrania. Kanthall schien auf seinen Anruf gewartet zu haben, so schnell stabilisierte sich sein Bild.




  »Das Pferdegesicht will mit der Sprache nicht heraus«, sagte Rhodans Sohn. »Uns bleibt nur die Alternative.«




  »Einverstanden. Aber warum sollten Sie sich an dem Ausflug beteiligen?«




  »Weil ich vor Wut koche!«, knurrte Danton. »Ich sollte eigentlich abgeklärt sein– aber dieser Athosien geht mir unmittelbar an die Galle!«




  »Wann brechen wir auf?«




  »Sobald die Konzepte Luna verlassen haben. Ich komme per Transmitter nach Terrania City.«




  Als die Sonne über den Bergen aufging, hatte Walik Kauk drei Stun den geschlafen. Ein kurzer Nachrichtenaustausch mit Terrania lief gerafft und zerhackt, um den Konzepten ein eventuelles Abhören unmöglich zu machen.




  »Es gibt einen höchst interessanten Unterschied zwischen den Kommunikationsmethoden der Konzepte und unseren«, bemerkte Augustus unvermittelt. »Während wir uns alle Mühe geben, dass die Konzepte unsere Meldungen nicht abhören können, scheint es ihnen gar nichts auszumachen, dass wir mithören können.«




  »Sie senden offen?«




  »Im Klartext, auf den herkömmlichen Frequenzen und mit ausreichend Sendeenergie!«




  »Gibt es etwas Interessantes?«




  »Die TIBOR befindet sich auf dem Rückweg von einer rund eintausend Lichtjahre entfernten Welt namens Kytholg. An Bord befinden sich außer Konzepten mehr als dreihundert Mucierer. Sie haben das Paradies besichtigt.«




  »Sag das noch einmal!«




  Der Ka-zwo erkannte die Aufforderung als rein rhetorisch. »Die Aufzeichnung genügt sicherlich ebenso«, stellte er fest und aktivierte die Wiedergabe.




  »Es war ein hundertprozentiger Erfolg, Claudio«, hörte Walik Kauk das Konzept auf der TIBOR sagen. »Die Abstimmung war eine Sache von Minuten. Es gab keine Gegenstimme.«




  Danach war es zunächst eine Weile still.




  »Claudio…?«




  »Ja.«




  »Hast du verstanden? Es war ein glatter Erfolg. Wir haben…«




  »Ich habe verstanden, Kherub«, unterbrach die Stimme des Mannes von Goshmos Castle. »Ich nehme an, damit müssen wir uns zufriedengeben.«




  »Warum sollten wir nicht? Hast du immer noch Bedenken?«




  »Ja, die habe ich. Aber ich gebe mir Mühe, sie zu unterdrücken.«




  »Das empfehle ich dir. Die Mucierer haben sich hier gründlich umgesehen. Es gibt ein paar Schlauköpfe unter ihnen, die weiter denken als der Rest. Der Alte von den Iti-Iti zum Beispiel zeigte sich sehr befriedigt darüber, dass es Erzlagerstätten von verschiedener Ergiebigkeit gibt. Ich wollte von ihm wissen, warum ihm gerade das so am Herzen liege. Weißt du, was er antwortete?«




  »Nein.«




  »Weil es Neid geben wird, sagte er. Und Neid führt zu Fehden und Kriegen. Die Mucierer aber brauchen Fehden und Kriege, wenn sie überleben wollen.«




  »Klingt widersinnig.«




  »Hat aber sicher seine Berechtigung. Wahrscheinlich ein Mechanismus, der dafür sorgt, dass ihre Zahl nicht überhandnimmt. Planeten wie Goshmos Castle können eine Bevölkerung von etlichen Millionen nicht ernähren.«




  »Das mag so sein. Die Evakuierung kann demnach beginnen. Die acht zusätzlichen Einheiten sind vor kurzem von Luna eingetroffen. Die Evakuierung beginnt mit der Nordhalbkugel– sobald du die Mucierer zu ihren Burgen zurückgebracht hast und die Stämme über deren Entscheidung informiert sind. Jede Stunde ist für uns wichtig.«




  Das Gespräch verlief sich in Details des Evakuierungsplans. Walik Kauk hörte sich alles an, schließlich schaltete er gedankenverloren ab.




  »Augustus…?«




  »Ja.«




  »Gib Adams Bescheid. Er muss sehr schnell erfahren, was da vorgeht!«




  Der Ka-zwo schwebte an der Wand des Talkessels empor und wand te sich dann sofort in nordöstliche Richtung. Nach einer halben Stunde erreichte er den östlichen Steilabfall der Bergkette. Zu seinen Füßen lag das Hochtal und in dessen Mitte der Felsen, auf dem früher die Burg der Ploohn-Königin gestanden hatte. Am Fuß des Felsens befand sich das Lager, das Adams als Ziel gewählt hatte.




  Die Kommunikation mit Adams wurde dadurch erschwert, dass dieser nicht anders ausgestattet sein durfte als die Konzepte. So trug er einen Thermostrahler, aber keinen Schocker. Über einen Minikom verfügte er nicht, nur über ein einfaches Gerät mit lächerlich geringer Sendeleistung. Dessen Bestandteile waren auf seiner Haut befestigt und erschienen dem flüchtigen Beobachter wie Warzen.




  Zweimal am Tag sollte Augustus zum Rand des Gebirges kommen, damit Adams ihm Informationen weitergeben konnte. Einmal war der Roboter schon hier gewesen– in der vergangenen Nacht, als Adams ihm von den Situationstransmittern berichtet hatte. Sein aktueller Besuch war außerplanmäßig. Augustus konnte nicht sicher sein, ob er Adams überhaupt erreichen würde.




  Aus der Deckung einer Felsnische gab er das Rufzeichen. Sekunden später kam als Antwort das Wartesignal, und erst zehn Minuten danach hörte der Roboter Adams' Stimme.




  »Ich musste mich erst beiseite schleichen. Was gibt es?«




  Der Ka-zwo berichtete, aber Adams hörte nur kurz zu. »Das ist mir bekannt«, unterbrach er.




  Ein Mensch wäre überrascht gewesen. Augustus war es nicht. »Warum haben Sie in der vergangenen Nacht nichts darüber gesagt?«, erkundigte er sich.




  »Die Situationstransmitter sind wichtiger als das Paradies der Mucierer. Gibt es in dieser Sache etwas Neues?«




  »Die TERRA-PATROUILLE wird mit allen Raumfahrzeugen auf Goshmos Castle landen. Roi Danton will die Konzepte zwingen, ihr Vorhaben aufzugeben.«




  »Wann soll das geschehen?«




  »Danton wartet damit, bis das Konzept Athosien den Mond verlassen hat.«




  Adams schwieg eine Zeit lang.




  »Haben Sie etwas für mich?«, fragte Augustus.




  »Hör zu! Ich glaube nicht, dass Danton mit seinem Vorstoß Erfolg haben wird. Wir brauchen eine Alternative zu seinem Vorhaben. Ich setze mich bei nächster Gelegenheit aus dem Lager ab und verschwinde in Richtung der Transmitterstation jenseits der Westberge. Wenn die Konzepte auf Dantons Forderung nicht eingehen, mache ich den Transmitter unbrauchbar, indem ich den Projektor zerstöre.«




  Augustus machte sich auf den Rückweg.




  Die Aussiedlung der Mucierer begann noch an diesem Tag.




  Schwärme gläserner Kugeln waren auf der Nordhalbkugel unterwegs und holten die Feuerflieger von ihren Burgfelsen ab. Die Mitglieder des jeweiligen Stammes stellten sich mit ihren wenigen Habseligkeiten auf dem Plateau ihres Felsens und in den unmittelbar darunterliegenden Stockwerken auf. Die gläsernen Kugeln landeten eine nach der anderen. Jede Kugel bot vierzig Feuerfliegern Platz, und da jeder Stamm im Durchschnitt elfhundert Seelen zählte, genügten dreißig gläserne Kugeln, um die Bewohner eines Burgfelsens einzusammeln.




  Die Räumung eines Felsens nahm in keinem Fall mehr als drei Stunden in Anspruch.




  Unverständlich war den Mucierern, woher die vielen Götterkugeln kamen. Stets hatten sie nur einzelne zu sehen bekommen, nun erschienen sie in riesigen Schwärmen. Es wäre vergebliche Mühe gewesen, ihnen von Formenergie zu erzählen, aus der beliebig viele Fahrzeuge mit derselben Leichtigkeit erzeugen werden konnten, mit der ein Kind Seifenblasen entstehen ließ.




  Als die Sonne unterging, gab es außerhalb der zehn Raumschiffe auf der Nordhalbkugel des Planeten keine Mucierer mehr. Die Konzepte hatten sich auf die Aussage der Ältesten eines jeden Stammes verlassen, dass alle evakuiert worden seien. Gegen Abend wurden dennoch in mehreren verlassenen Burgen Stichproben gemacht. Kein Feuerflieger war zurückgeblieben.




  Die Schiffsgiganten starteten kurz vor Mitternacht, sie brachten die Distanz von genau 1.008 Lichtjahren in kürzester Zeit hinter sich.




  Auf der Nordhalbkugel von Kytholg liefen die Ereignisse des Vortags in umgekehrter Reihenfolge ab. Gläserne Kugeln, die vor den Augen der ehrfurchtsvoll staunenden Mucierer aus der Luft heraus entstanden, brachten die Feuerflieger zu ihren neuen Wohnsitzen. Sie transportierten ebenso Saatgut und Werkzeuge, die den Mucierern von den Göttern zum Geschenk gemacht wurden.




  Unter allen Feuerfliegern setzte ein Freudentaumel ein, als sie zum ersten Mal die warme und saubere Luft ihrer neuen Heimat schmeckten, als sie von den Zinnen ihrer Burgen in die Tiefe sprangen und die Schwingen ausbreiteten, um sich von den kräftigen Aufwinden wieder in die Höhe tragen zu lassen.




  Überall erklang das Lob Mitsinos, des Allerältesten der Alten.




  In ihrem Jubel bemerkten die Mucierer nicht, dass die riesigen Sternenschiffe ihre Welt wieder verließen.




  Die Schiffe landeten auf der Südhalbkugel von Goshmos Castle, wo ein zweiter Raumhafen angelegt worden war.




  Die Evakuierung am folgenden Tag wurde noch schneller abgeschlossen, da der Süden des Planeten weniger dicht bevölkert war als der Norden. Schon am frühen Nachmittag war die Einschiffung abgeschlossen. Sechs Kugelraumer reichten aus, um die Mucierer nach Kytholg zu bringen, wo sie ebenfalls auf der Südhalbkugel angesiedelt wurden.




  Damit hatten die Konzepte innerhalb von weniger als vier Tagen die Bevölkerung eines gesamten Planeten umgesiedelt. Der Umstand, dass es nur wenig mehr als 120.000 Mucierer gab, hatte ihnen die Aufgabe erleichtert.




  Inzwischen war auch Grukel Athosien mit seinen vier Begleitern von Luna zurückgekehrt und hatte sofort das Kommando übernommen.
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  E inen halben Tag benötigte Grukel Athosien, um in Ektems Be gleitung die Anlagen zu inspizieren, die Goshmos Castle in EDEN II verwandeln sollten. Er fand die Vorbereitungen ausgezeichnet und die Anlagen betriebsbereit.




  Im Lager Zeus-Zentrum, in der Kontrollkuppel, traf er mit den führenden Mitarbeitern des Projekts HEIMAT II zusammen. Er dankte ihnen für die geleistete Arbeit und lobte sie für ihren Eifer.




  »Ich erkläre das Projekt HEIMAT II für beendet– in dieser Sekunde beginnt für uns das Vorhaben EDEN II. Vor Ablauf von zwanzig Stunden wird aus Goshmos Castle unsere neue Heimat entstanden sein, die Welt der Konzepte.«




  Die Feierlichkeit des Augenblicks wurde von einer Meldung gestört: »Drei unbekannte Raumfahrzeuge nähern sich aus Richtung Terra!«




  Grukel Athosien zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Er schob mehrere Konzepte, die ihm im Weg standen, nicht eben sanft beiseite und ließ sich das Ortungsbild übertragen. Es waren ein großer und zwei kleinere Reflexe.




  »Diese verdammten Unfriedensstifter!«, knurrte er.




  »Sind das Terraner?«, fragte Ektem.




  »Wer sonst? Sie haben vier Fahrzeuge– drei Space-Jets und eine Korvette. Mit drei Vierteln dieses Aufgebots sind sie auf dem Weg hierher. Fragt sich, was für eine Teufelei sie mit der letzten Space-Jet vorhaben.«




  »Die ist schon hier«, erklärte Ektem.




  »In unserer Nähe? Seit wann?«




  »Seit ein paar Tagen. Der Pilot sagte, er sei neugierig auf die Welt der Feuerflieger.«




  »Wo ist das Fahrzeug jetzt?«




  Ektem lächelte. »In einem steilen und engen Talkessel in den Bergen südwestlich von hier. Die Besatzung besteht aus einem Mann und einem Roboter vom Ka-zwo-Typ, wahrscheinlich das Mitglied Augustus der TERRA-PATROUILLE. Beide glauben, wir hätten sie aus den Augen verloren.«




  Grukel Athosiens grob geschnittenes Gesicht verzog sich zur unwilligen Grimasse.




  »Du hältst die Sache eher für lustig?«, fragte er.




  »Bislang habe ich keinen Grund gesehen, sie ernst zu nehmen.«




  »Jeder von uns sollte am besten wissen, dass Terraner mehr Ärger machen können als hundertmal so viel Leute anderer Herkunft«, stieß Athosien bebend hervor.




  Als Ektem nicht antwortete, wandte er sich ab und aktivierte den Hyperkom. Auf allen gängigen Frequenzen rief er die drei Fahrzeuge, die sich Goshmos Castle schon sehr weit genähert hatten.




  Endlich baute sich das Übertragungsholo auf. Jentho Kanthalls kantiger Schädel wurde sichtbar.




  »Was gibt's?«, fragte er grob.




  »Drehen Sie ab!«, befahl Athosien. »Sie haben hier nichts zu suchen.«




  Kanthall grinste. »Lassen Sie sich Ihr Schulgeld wiedergeben! Goshmos Castle ist terranisches Protektorat. Wenn es hier jemand gibt, der fehl am Platz ist, dann sind Sie es mit Ihren Konzepten.«




  »Alte Verträge kümmern mich nicht«, antwortete Athosien. »Meine Aufgabe duldet keine Verzögerung.«




  »Dann lassen Sie sich durch uns nicht aufhalten«, riet Kanthall. »Wir sind nur gekommen, um uns umzusehen.«




  »Sie können sich hier nicht umsehen! Dieser Planet wird in wenigen Stunden nicht mehr existieren! Wenn Sie sich in der Nähe oder gar auf der Oberfläche befinden, werden Sie ausgelöscht.«




  »Das glaube ich noch nicht«, antwortete Kanthall.




  »Ich habe vier Großkampfschiffe auf diesem Planeten, in wenigen Stunden stehen mir weitere sechs zur Verfügung. Entweder Sie drehen ab, oder ich lasse das Feuer auf Sie eröffnen!«




  Jentho Kanthall lächelte zufrieden. »Wie gesagt: Lassen Sie sich durch uns nicht aufhalten, Sie– Sie Übermensch!« Dann unterbrach er die Verbindung.




  Ein wenig ratlos sah Athosien sich um. Ektem dirigierte mit einer Handbewegung den schimmernden Energiering eines Mikrofons in Athosiens Richtung. »Direkte Verbindung zum Kommandostand der IRONDUKE«, sagte er, und ein feines Lächeln spielte dabei um seinen Mund.




  »Was soll ich damit?«, knurrte Athosien.




  »Du wolltest das Feuer eröffnen lassen.«




  »Weiß Gott– ich wollte, ich könnte das!«, rief der Anführer zornig. »Aber ich kann es eben nicht. Und das Schlimme ist, dass die Terraner genau das wissen.«




  Homer G. Adams hatte in dem Projektorgebäude ein einigermaßen bequemes Versteck gefunden. Es lag hinter einem übermannshohen Kontrollaggregat, unmittelbar an der Wand. Jemand hatte dort lan ge Bahnen aus einem weichen Plastikmaterial deponiert, die er als Lager benützte. Immerhin musste er sich auf eine Wartezeit von mehreren Tagen einrichten. Eine Tasche seiner Raummontur war mit Konzentraten gefüllt. Innerhalb dieser Zeit, hoffte er, würde die Entscheidung fallen.




  Drei Tage vergingen in absoluter Eintönigkeit. Der Test der Aggregate war abgeschlossen, die Konzepte aus Zeus-Zentrum kehrten nicht zurück. Adams vertrieb sich die Zeit mit Spazierengehen. Allzu viel Schlaf brauchte er wegen des Zellaktivators nicht.




  Am Morgen des vierten Tages gerieten die Dinge in Bewegung.




  Mehrere Konzepte betraten das Projektorgebäude. Adams lugte aus seinem Versteck hervor und erkannte zu seiner Überraschung Grukel Athosien. Er war offenbar gekommen, um die Funktionsfähigkeit der Anlage zu überprüfen. Während des Rundgangs unterhielt er sich mit einem schlanken, zierlich gebauten jungen Mann, den Adams nicht kannte.




  Athosien und seine Begleiter inspizierten zwar das Kontrollaggregat, hinter dem sich das Versteck befand, aber an dem schmalen Zwischenraum, der das Kontrollgerät von der Wand des Raumes trennte, zeigten sie kein Interesse.




  Danach vergingen abermals einige Stunden. Adams nahm an, dass Kanthall, Roi Danton und ihre Leute längst nach Goshmos Castle unterwegs sein mussten– falls sie nicht schon gelandet waren. Darüber, wie sie sich mit ihm in Verbindung setzen sollten, machte er sich keine Sorgen. Sein Sender war zwar so schwach, dass er nicht weiter reichte, als das Auge sah. Aber der Empfänger war noch aus größter Entfernung ansprechbar.




  Er kroch aus seinem Versteck hervor. Immer intensiver machte er sich Gedanken darüber, wie er den Projektor außer Betrieb setzen konnte, falls es wirklich zum Äußersten kam.




  Die zwanzig Meter durchmessende Schüssel ruhte auf einem stählernen Gestell und war fest montiert. Das Transportfeld hatte demnach einen unwiderruflich festgelegten Vektor. Das erleichterte seine Aufgabe. Wenn er eine der Verstrebungen mit dem Strahler durchtrennte, würde die gesamte Konstruktion in einen anderen Winkel geraten und war dann nicht mehr in der Lage, ihre Funktion planmäßig zu versehen.




  Adams schritt um die mächtige Anlage herum. Er würde mindestens fünfzehn bis zwanzig Sekunden brauchen, um die solide Metallstrebe durchzubrennen.




  In diesem Augenblick hörte er hinter sich eine Stimme.




  »Strecken Sie die Arme zur Seite und drehen Sie sich langsam um!«




  Er gehorchte. Der schmächtige junge Mann, der etwa zehn Schritte hinter ihm stand und einen Schocker im Anschlag hielt, war Grukel Athosiens Begleiter gewesen– vor wenigen Stunden bei der Inspektion der Anlage.




  »Ich bin Claudio Ektem. Ich bin hier, um Sie von Ihrem Vorhaben abzuhalten.« Der Mann sprach sanft, fast freundlich.




  »Woher wissen Sie von meinem Vorhaben?«, fragte Adams.




  »Ein Zufall hat mich auf Ihre Spur gebracht. Ich war mit Magnetmessungen beschäftigt und bemerkte, dass in meiner Nähe ein konventioneller Radiosender tätig war. Ich konnte Ihr Gespräch mithören. Später, als Sie das Lager für leer hielten, sah ich Sie aus Ihrer Wohnkuppel hervorkommen und um den Tafelberg herum verschwinden.«




  Adams' Schultern sanken herab. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Er war gekommen, um die Sache der Terraner zu verteidigen, immerhin hatte er guten Grund für die Annahme gehabt, dass Rois Verhandlungen mit den Konzepten nicht den erhofften Erfolg haben würden. Dann hätte es allein an ihm gelegen, die entscheidende Wende herbeizuführen. Er hatte diese Aufgabe aus freien Stücken auf sich genommen. Wie Roi Danton und Kanthall empfand er Zorn über den aufdringlich zur Schau getragenen Hochmut der Konzepte.




  Und jetzt? Der Zufall und ein junger Mann hatten ihm ins Handwerk gepfuscht und alles zunichte gemacht.




  »Es sollte wohl so sein«, sagte er und nickte dazu. »Wie geht es weiter?«




  »Geben Sie mir Ihre Waffe!« Sein Gegenüber streckte fordernd die Hand aus.




  Adams fasste den Strahler am Lauf und reichte ihn dem Konzept.




  »Draußen steht ein Fahrzeug«, sagte Ektem. »Wir verlagern das Geschehen.«




  Adams schritt vor ihm her. Die gläserne Kugel war leer.




  »Ich glaube, ich weiß, was Sie empfinden«, sagte Ektem, bevor sie einstiegen. »Und ich bin nahezu sicher, dass Ihr Ziel erreicht wird, ohne dass Sie den Transmitter beschädigen müssen.«




  Die Korvette und die beiden Space-Jets landeten am Fuß des Iti- Iti-Felsens. Aus den Bergen kam die NADELDENKER und schloss sich an.




  Eine Zeit lang herrschte Ruhe. Weder bei der kleinen Terra-Flotte noch im Lager rührte sich etwas. Roi Danton war klar, dass die Konzepte unter Zeitdruck standen, das versetzte ihn in eine Position der Stärke. Er brauchte nur zu warten. Grukel Athosien würde sich von selbst melden.




  Das geschah etwa vierzig Minuten nach der Landung. Athosiens Konterfei stabilisierte sich im Funkempfang.




  »Was wollen Sie?«, fragte Roi Danton.




  »Sie zum letzten Mal auffordern, diese Welt zu verlassen«, antwortete der Anführer der Konzepte eher mürrisch als angriffslustig.




  »Sie werden uns sofort los, sobald Sie sich bereit erklären, Ihr Vorhaben aufzugeben.«




  Athosien schüttelte den Kopf.




  »Dann bleiben wir hier!«




  »Es ist Ihr Leben, mit dem Sie leichtsinnig spielen!«




  Roi Danton bedachte seinen Gesprächspartner mit einem wenig respektvollen Blick.




  »Lassen Sie doch die leeren Drohungen beiseite! Sie wollten uns während des Anflugs abschießen, aber es fiel kein Schuss. Jetzt wollen Sie uns mitsamt dem Planeten in die Luft jagen. Nennen Sie mir einen Grund, warum wir diese Drohung ernster nehmen sollten als die erste!«




  »Wir treffen uns«, sagte Athosien müde. »Auf halbem Weg zwischen unseren Fahrzeugen. Sie und Ihre Begleiter, ich mit meinen Leuten.«




  »Einverstanden.« Roi Danton nickte.




  So kam es zur denkwürdigsten Besprechung, die je auf Goshmos Castle stattgefunden hatte. An Bord der terranischen Raumschiffe blieb nur eine Notbesatzung zurück. Mehr als fünfzig Personen begaben sich zu dem vereinbarten Ort, der auf halbem Weg zwischen der KJELLBERG und der Korvette lag, mit der Grukel Athosien schon von Luna gekommen war, dem Beiboot eines der Großraumschiffe. Athosien erschien ebenfalls mit mehreren Dutzend Leuten. Konzepte und Terraner bildeten einen weiten Kreis um die beiden Verhandlungsführer. Mit dröhnender Stimme eröffnete Grukel Athosien das Gespräch.




  »Sagen Sie mir, warum Sie uns an der Ausführung unseres Vorhabens hindern wollen!«




  »Weil wir befürchten, dass es nachteilige Auswirkungen auf Terra und Luna haben wird.«




  »Das ist nicht der Fall!«




  »Treten Sie den Beweis für diese Behauptung an!«




  Grukel Athosien zeigte sich verwundert. »Warum soll ich einen Beweis antreten? Ich weiß, dass weder der Erde noch dem Mond etwas geschehen wird. Das genügt.«




  »Ihnen vielleicht, aber uns nicht.«




  Athosiens Verwunderung wuchs. »Unterstellen Sie mir, dass ich wissentlich etwas tun würde, wodurch die Erde mit ihren Bewohnern in Gefahr gerät?«




  »Da hier wohl in Kürze mit Energien unvorstellbaren Ausmaßes hantiert wird, verlange ich Gewissheit, dass dieses Vorhaben wirklich ungefährlich ist. Gewissheit! Nicht Ihre lapidare Aussage, dass dem einfach so sei.«




  Athosien schüttelte den Kopf. »Mein Wort muss Ihnen genügen. Ich habe keine Zeit, alles zu erklären.«




  »Dann bleiben wir hier!«




  »Dann bleiben Sie eben in Dreiteufelsnamen!«, schrie Athosien. »Wenn Sie unbedingt Selbstmord begehen wollen, kann ich Sie nicht daran hindern!«




  Im Hintergrund wurde einer der gläsernen Gleiter sichtbar. Niemand schenkte ihm Beachtung. Er landete in unmittelbarer Nähe.




  »Wir bleiben nicht, um Selbstmord zu begehen«, antwortete Roi Danton gelassen. »Wir sind hier, um Ihr Vorhaben zu unterbinden.«




  »Wie wollen Sie das erreichen?«, fragte Athosien verblüfft.




  In der Menge der Konzepte entstand Bewegung.




  »Wir haben Vorsorge getroffen«, erklärte Danton kühl. »Welche Vorsorge, das erfahren Sie zur rechten Zeit!«




  In der Mauer der Konzepte öffnete sich jetzt eine Gasse. Ein junger, schlanker Mann trat in den Vordergrund.




  »Aus Ihrem Plan wird nichts!«, rief er Danton zu.




  Hinter ihm erschien Homer G. Adams. Er wich Roi Dantons fragendem Blick nicht aus, aber in seinen Augen lag Bitterkeit.




  Inzwischen informierte Ektem Athosien mit knappen Worten. Ein spöttisches Lächeln umfloss Athosiens Mund, als er sich wieder Danton zuwandte.




  »Ein Schlag ins Wasser?«, höhnte er. »Sie können uns nicht aufhalten. Also benehmen Sie sich endlich vernünftig und ziehen Sie wieder ab. Sobald alles vorbei ist, werden Sie die erhofften Einzelheiten erfahren.«




  Noch bevor Roi Danton antworten konnte, gellte ein Schrei über die Köpfe der Menge hinweg. »Seht! Dort oben!«, rief jemand.




  Arme fuhren in die Höhe, Finger zeigten zur Kuppe des Iti-Iti-Felsens hinauf. Roi Danton sah eine Gestalt vornübergebeugt am Rand des Felsens stehen. Sie hatte die Arme zur Seite gestreckt, ein Umhang bedeckte ihre Schultern– nein, kein Umhang. Das waren Schwingen.




  Ein Mucierer…




  Die Menge war in Bewegung geraten. Walik Kauk musste einige Leute unsanft beiseiteschieben, um zu Roi Danton vorzudringen.




  »Das ist Mitsino!«, keuchte er. »Der Allerälteste der Iti-Iti!«




  Danton nickte. Dann wandte er sich an Athosien. »Sie haben Goshmos Castle völlig evakuiert, nicht wahr?«




  Athosiens Gesicht war grau. Er starrte zur Kuppe des Felsens hinauf. »Ja, das haben wir«, antwortete er tonlos.




  »Aber dieser hier ist Ihrer Aufmerksamkeit entgangen! Wie viel solcher Fälle mag es außerdem geben?«




  »Keinen!«, stieß Athosien hervor. »Wir haben alles gewissenhaft geprüft! Es kann sich nur um diesen einen Ausnahmefall handeln.«




  Er wandte sich an Ektem. »Schnell! Hol ihn da herunter!«




  Ektem hastete davon. Wenige Augenblicke später stieg er mit einer Gleiterkugel in die Höhe.




  »Er kommt zu spät«, murmelte Walik Kauk.




  »Zu spät wofür?«, fragte Danton.




  »Um den Feuerflieger zu retten. Mitsino ist ein seltsamer Kauz, intrigant, verräterisch und machthungrig. Aber er tut nichts, ohne dabei das Wohl seines Stammes im Auge zu haben. Er hat nicht ins Paradies übersiedeln wollen– der Himmel mag wissen, warum. Er ist zurückgeblieben, um zu sterben.«




  Der Mucierer schien die Kugel zu sehen, denn er trat noch näher an den Rand des Absturzes. Als sie sich ihm bis auf wenige Meter genähert hatte, stieß er einen gellenden Schrei aus, neigte sich vornüber und stürzte in die Tiefe.




  Mit angehaltenem Atem verfolgten die Zuschauer den Sturz. Sie warteten darauf, dass die Schwingen sich entfalteten, um den Fall des schmächtigen Körpers abzufangen. Aber sein Sturz wurde schneller, und dann prallte der Mucierer am Fuß des Felsens auf. Eine Wolke aus feinstem Sand stob auf.




  Mitsino, der Älteste der Allerältesten, hatte das höchste aller Opfer gebracht, um seinem Volk das Dasein im Paradies zu erleichtern.




  Terraner und Konzepte standen einen Atemzug lang starr vor Schreck, dann eilten sie auf die Absturzstelle zu. Der Staub hatte sich verzogen. Mitsino lag auf dem Rücken, seine schwarzen Augen starrten blicklos in den blassen Himmel hinauf.




  Unter den Anwesenden gab es nicht viele, die die Physiognomie eines Mucierers zu deuten verstanden. Walik Kauk war einer der wenigen. Er sah den Ausdruck der Zufriedenheit auf dem Gesicht des Toten. Mitsino war in Frieden gestorben.




  Roi Danton wandte sich erst nach einer Weile von dem Toten ab und sah Athosien neben sich stehen.




  »Da haben Sie Ihr Opfer!«, sagte er bitter. »Vielleicht geht Ihnen jetzt ein Licht auf, dass es außer den Interessen der Konzepte auch noch andere gibt!«




  Grukel Athosien erwachte wie aus einem bösen Traum. »Sie haben recht«, murmelte er. »Ich muss Ihnen das alles erklären.«




  Dann stand er lange Zeit da, starrte zu Boden und sagte gar nichts. Als er wieder redete, klang seine Stimme anders als zuvor, ihr fehlte jener überhebliche Ton, mit dem er in der Vergangenheit viele Terraner vor den Kopf gestoßen hatte.




  »Fragen Sie mich nicht, warum ausgerechnet Goshmos Castle zur Heimat der Konzepte werden muss«, sagte er. »Viele unter uns haben sich dieselbe Frage gestellt, aber keine Antwort gefunden. ES schweigt. Trotzdem macht ES keinen Hehl daraus, dass es unbedingt diese Welt sein muss. Irgendetwas scheint ihr anzuhaften, was sie für ihre zukünftige Aufgabe besonders geeignet macht.




  Und nicht nur das. Die Heimat der Konzepte muss auch eine besondere Gestalt haben. Sie darf nicht wie irgendein Himmelskörper aussehen. Jeder muss von Weitem erkennen können, dass sie etwas Besonderes ist.«




  Er schaute Danton an.




  »Das ist Sarkasmus– geboren aus der Hilflosigkeit dessen, der sich nicht erklären kann, wozu die Dinge gut sein sollen, die er tut. Aber weiter: Da wir von ES abstammen, muss unsere neue Heimat dieselbe Form haben wie der Kunstplanet, auf dem die Terraner ES zum ersten Mal begegnet sind.«




  »Wanderer?«, fragte Danton überrascht.




  »Goshmos Castle wird zertrennt, es werden zwei Kugelhälften geschaffen. Auf der ebenen Schnittstelle der einen werden wir uns ansiedeln. Der Himmel mag wissen, was aus der anderen Hälfte werden soll. Wir nehmen an, dass ES uns als seine Nachkommen betrachtet. ES legt Wert darauf, dass man seiner Nachkommenschaft ihren Ursprung schon aus der Ferne ansieht. Das ist der einzige Reim, den wir uns haben machen können. Die Situationstransmitter, die Ihre Leute gesehen haben, dienen allein dem Zweck, den Zerteilungsprozess zu initialisieren. Die eigentliche Ablaufsteuerung erfolgt von unseren Raumschiffen aus. Nachdem die Transmitter den Vorgang initialisiert haben, lösen sie sich mitsamt der Materie des Planeten auf. Von diesem Prozess kann für die Erde keine Gefahr ausgehen.«




  Roi Danton war wie benommen. Er hörte die Worte, aber sein Verstand weigerte sich, sie zu verarbeiten.




  »Wie geht das vor sich?«, fragte er– nur weil in diesem Augenblick eine Äußerung von ihm erwartet wurde und das die sinnvollste zu sein schien, die er tun konnte.




  »Man spricht von einem degenerierten Transmissionsprozess«, antwortete Athosien bereitwillig. »Die Batterie der Situationstransmitter leitet den Transportvorgang ein. Der Planet wird entstofflicht. Seine Materie wird jedoch nicht, wie bei einem konventionellen Transmitterprozess, an einen anderen Ort versetzt, sondern in eine neue Form gegossen, wenn Sie so wollen. Wenn beide Planetenhälften wiedererstehen, dürfen sie keinen glühenden Magmakern enthalten. Die Oberfläche der Schnittstelle muss aus solidem, kaltem Gestein bestehen. Die Atmosphäre muss trotz der geringeren Masse der Planetenhälften gebunden bleiben. Sie verstehen, dass das ein ziemlich komplexer Vorgang ist.«




  Roi Danton nickte mechanisch.




  »Ja, ich verstehe«, sagte er.




  »Wir nennen unsere neue Heimat EDEN II«, fuhr Grukel Athosien fort. »Nach allem, was wir wissen, soll sie ein Paradies werden. Die ebene Fläche muss mit Gebäuden besetzt, der Stein in bepflanzbaren Boden verwandelt werden. Es gibt Hunderttausende von Dingen zu tun, bevor die Konzepte sich auf EDEN II ansiedeln können. Aber wir hoffen, dies alles in kürzester Zeit zu schaffen.«




  Danton schwieg. Ein Halbkreis von Konzepten und Terranern hatte sich um sie herum gebildet. Niemand sonst redete. Im Fokus des Halbkreises lag Mitsino, der Allerälteste der Iti-Iti– tot, aber mit einem Gesicht, das seinen letzten Gedanken widerspiegelte: Ich bin nicht umsonst gestorben!




  »Wir haben von Anfang an unter Zeitdruck gearbeitet«, fuhr Athosien fort. »Wir waren– und sind auch jetzt noch– unserer Sache völlig sicher. Deswegen empfanden wir nicht die Notwendigkeit, Sie über jeden unserer Schritte aufzuklären. Sie mögen das als Überheblichkeit empfunden haben, aber das war es nicht. Im Übrigen sind Ihre Nöte bald vorbei. Sobald EDEN II eingerichtet ist, wird NATHAN der Erde voll zur Verfügung stehen. Unsere Großraumschiffe gehen in Ihren Besitz über. Sie sollten sich Gedanken über eine angemessene Administration der Bevölkerung von Terra machen. Schließlich möchten wir die Fahrzeuge nicht einer Privatperson, sondern der zuständigen Regierung übergeben.«




  »NATHAN arbeitet wieder für Terra? Uneingeschränkt?«




  »Fast«, antwortete Athosien. »NATHAN wird alle Funktionen wahrnehmen, an die Sie aus der Vergangenheit gewöhnt sind– mit einer Ausnahme.«




  »Welche Ausnahme?«




  »Die großen Flotten der Vergangenheit wird es nicht mehr geben!«, erklärte Grukel Athosien. »Es besteht eine Übereinkunft zwischen ES und NATHAN, dass die Produktion von Kriegsschiffen auf ein Mindestmaß beschränkt wird.«




  »Und wer entscheidet über die Größenordnung?« In Roi Danton regte sich Trotz.




  »Sie dürfen als sicher annehmen, dass ES sich um das Wohlergehen der Erde und ihrer Bevölkerung weiterhin kümmern wird.«




  »Terra befindet sich in einer fremden Galaxis, die von einer feindlichen Superintelligenz beherrscht wird. Wie soll ES in jedem Fall die Erde schützen können, wenn der Gegner…«




  »Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus«, fiel Athosien ihm ins Wort. »Die Erde wird ihren Standort verändern!«




  »Verändern?«, stieß Danton hervor. »Wohin?«




  »Das weiß bislang nur ES. Fest steht nur, dass die neue Position Terra ein Höchstmaß an Sicherheit garantieren wird.«




  Roi Danton sah auf. Der orangefarbene Glutball der Sonne Medaillon hatte den höchsten Punkt seiner Bahn fast erreicht. Sein Blick fuhr die schroffen, unfruchtbaren Felswände entlang, die sich im Glast der fremden Sonne badeten.




  Fremd…?




  Die Männer und Frauen der TERRA-PATROUILLE betrachteten Medaillon schon seit langem nicht mehr als ein fremdes Gestirn. Und er? Roi Danton riss sich von seinen Gedanken los.




  »Wir sind zur Zusammenarbeit bereit«, erklärte er. »Wir verlassen Goshmos Castle. Wann findet die Umwandlung des Planeten statt?«




  »In etwas mehr als fünfzehn Stunden«, antwortete Athosien. »Der Vorgang selbst wird nur kurze Zeit in Anspruch nehmen. Es kann sein, dass Ihre Messinstrumente ein paar Minuten lang verrückt spielen werden. Aber mehr werden Sie nicht bemerken.«




  Danton wandte sich zum Gehen. Doch bevor er den ersten Schritt tat, wandte er sich noch einmal um.




  »Ist das ein Abschied für immer?«, fragte er.




  Ein mattes Grinsen huschte über Athosiens grobschlächtiges Gesicht. »Mich werden Sie so schnell nicht los!«, antwortete er.




  Als Roi Danton davonschritt, regte sich in Athosiens Innerem das Bewusstsein der jungen Frau Mara Avusteen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich in den Terraner verliebt und Athosien in ernst hafte Gefahr gebracht, indem sie mehrmals in entscheidenden Au genblicken für Danton Partei ergriff.




  Mittlerweile war Mara Avusteen in den Verband der sieben Bewusstseine integriert. Sie geriet nicht mehr in Gefahr, wegen Dantons Nähe den Kopf zu verlieren. Aber sie empfand leise Wehmut, als sie ihn davon schreiten sah– und Grukel Athosien empfand das auch so.




  Kurze Zeit nachdem die Terraner Goshmos Castle verlassen hatten, kehrten die Evakuierungsschiffe zurück. Die Konzepte gingen an Bord der Fahrzeuge. Als die Raumriesen die einstige Welt der Feuerflieger hinter sich ließen, war der Planet von intelligentem Leben völlig entblößt.




  Nur Mitsinos sterbliche Hülle lag noch am Fuß des Burgfelsens der Iti-Iti und wartete darauf, dass der Umwandlungsprozess die Substanz seines Körpers mit der Materie der Welt verschmolz, die er so sehr geliebt hatte, dass er ihretwegen sogar das Paradies ausschlug.




  Der Transformationsprozess begann um 17.34 Uhr Terrania-Zeit am 15. November 3584. Die acht Transmitterstationen versetzten die Substanz des Planeten in einen transportfähigen Zustand. Dabei bewirkten die entlang des Großkreises aufgestellten Stabilisatoren, dass die Materie von Goshmos Castle in zwei Hälften geteilt wurde.




  Unmittelbar im Anschluss daran wurde der Transportprozess auf zuvor berechnete Weise gestört und degenerierte.




  Die mörderische Hitze des Planeteninnern wurde in Hyperenergie umgewandelt. Diese wiederum ballte sich als Hyperbarriere und bildete zwei Zentren, eines in jeder Planetenhälfte. Danach nahm der Formungsprozess seinen Anfang, der dafür sorgte, dass zwei neue Himmelskörper in der gewünschten Form, nämlich als Kugelhälften mit ebener Schnittfläche, entstanden.




  Ein hyperenergetisches Signal beendete den Gesamtprozess. Was wenige Sekunden zuvor noch ein formloser Nebel gewesen zu sein schien, verdichtete sich zu den Halbkugeln, die mit einem Abstand von rund 300.000 Kilometern um den gemeinsamen Schwerpunkt rotierten, der auf der Bahn des früheren Planeten Goshmos Castle lag.




  Von Terrania City aus, wo die Nachbarwelt zu dieser Zeit am frühen Abendhimmel stand, erlebten die rund eintausend Terraner ein beeindruckendes Schauspiel.




  Urplötzlich umspannte ein intensiv blau leuchtender Ring den Standort des Planeten. Die Planetenscheibe schien zu verschwinden, als sie sich in einen diffusen Nebel verwandelte, verlor sie an Leuchtkraft. Dieser Zustand hielt einige Minuten an, dann hatte es den Anschein, als sei der Planet wiedererstanden. Nur wer mit optischem Hilfsgerät ausgestattet war, konnte erkennen, dass der wiedererstandene Lichtpunkt in Wirklichkeit aus zwei eng beieinanderliegenden Lichtquellen bestand. Der blaue Ring verblasste rasch.




  Insgesamt hatte der Vorgang nicht mehr als elf Minuten in Anspruch genommen. Was an ihm am meisten beeindruckte, war, dass er ohne Nebeneffekte und wie selbstverständlich abgelaufen war.




  Nur Bluff Pollard, der um diese Zeit im Messzentrum Dienst hatte, beschwerte sich darüber, dass ihm um 17.34 Uhr ein hypersensitives Gerät für die Weitstreckenortung durchgebrannt war.




  Sie trafen sich in Homer G. Adams' Appartement: Jentho Kanthall, Walik Kauk, Mara Bootes, genannt Marboo, und der Wohnungsinhaber selbst. Über Terrania City hing ein blasser Vorwinterhimme l, die Sonne hatte keine Kraft, und durch die Straßen pfiff ein grim mig kalter Wind.




  Marboo fröstelte, als sie zu den wehenden Staubfahnen hinaussah, die der Wind vor sich herblies.




  »Wenn Athosien Wort hält«, sagte sie nachdenklich, »wird es damit bald ein Ende haben. NATHANs Klimakontrolle macht dem Durcheinander ein Ende.«




  »Das wird noch eine Weile dauern«, dämpfte Adams ihre Hoffnung. »Selbst NATHAN braucht Zeit, um die Ordnung wiederherzustellen.«




  »Ganz abgesehen davon, dass er seine Funktionen erst wieder aufnehmen wird, wenn die Konzepte sich endgültig auf EDEN II angesiedelt haben«, fügte Jentho Kanthall hinzu. »Es müsste drei Milliarden geben. Aber vorläufig fehlt noch jede Spur von ihnen.«




  »Was sagt Athosien dazu?«, wollte Walik Kauk wissen.




  Kanthall grinste abfällig. »Seine Mitteilungswilligkeit beschränkte sich auf die knappe Stunde droben auf Goshmos Castle. Er ist längst wieder stumm wie ein Fisch. Es gab einige Flüge zwischen EDEN II und Luna. Roi Danton meldet, dass die Konzepte von NATHAN vorgefertigte Maschinen und Gebrauchsgüter abgeholt haben. Anscheinend sind sie dabei, ihre kahle Welt behaglich einzurichten.«




  Eine Weile herrschte Schweigen. Sie starrten hinaus in den treibenden Staub. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.




  »Sind die Hyperfelder, die beide Halbplaneten umgeben, inzwischen ausgemessen?«, fragte Adams unvermittelt.




  »Sie haben sich stabilisiert. Sie sind kugelförmig mit einem Durchmesser von dreißigtausend Kilometern.«




  »Wissen wir schon mehr über ihren Zweck?«




  »Nichts. Unsere Fachleute können nur spekulieren«, sagte Kanthall. »Ich selbst sehe sie als eine Art Energiereservoir, das EDEN II mit sich herumschleppt und aus dem bei Bedarf Energie entnommen werden kann.«




  »Klingt plausibel«, pflichtete Adams bei. »Auf EDEN II ist eine Menge Arbeit zu leisten, bevor die Konzepte einziehen können. Athosien und seine Leute arbeiten mit Formenergie. Vermutlich werden sie einen großen Teil davon aus der Hyperenergiesphäre abziehen.«




  Aus dem Hauptquartier der PATROUILLE meldete sich Sante Kanube. In seinem Gesicht spiegelte sich Verwunderung.




  »Ich hab da was Merkwürdiges, Chef«, wandte er sich an Kanthall. »Seit mehreren Minuten knistert es im Hyperraum. Ich messe Schauer winziger Impulse an, als hätte die Wand des Universums Milliarden von kleinen Löchern bekommen, durch die Energie aus dem angrenzenden Kontinuum einströmt.«




  Niemand wusste etwas mit dieser Beobachtung anzufangen. Die Auswertung lief bereits und wurde voll Spannung erwartet.




  Unbemerkt von jenen, die in den Bann wahrhaft weltbewegender Ereignisse eingesponnen waren, hatte sich in den vergangenen Ta gen ein Drama abgespielt. Mancher mag die Bezeichnung Drama für übertrieben halten– aber für zumindest ein Intelligenzwesen be deutete der Vorgang den Zusammenbruch einer lang gehegten Über zeugung.




  Als die mächtige Inkarnation sich bereit erklärte, auf die Forderungen Perry Rhodans einzugehen und die Erde freizugeben, da war Xehmer-Naad, dem Kommandanten der Hulkoo-Flotte, der Auftrag zuteilgeworden, in rund zweieinhalbtausend Lichtjahren Abstand von Terra vorerst auf Warteposition zu gehen. Xehmer-Naad, dem ohnehin unverständlich war, warum sich die allweise Inkarnation den Forderungen der Menschen gebeugt hatte, schloss daraus, dass der Kampf um die Erde noch nicht zu Ende sei. Die Inkarnation, vermutete er, wartete nur einen günstigen Zeitpunkt ab, um das Terrain durch einen raschen Vorstoß wiederzugewinnen.




  Infolgedessen war Xehmer-Naad nicht überrascht, als er nach Wochen des untätigen Wartens den Befehl erhielt, mit acht Einheiten in den Medaillon-Sektor vorzustoßen. Er nahm diesen Auftrag mit Begeisterung entgegen, schien er doch zu beweisen, dass seine Erwartung richtig gewesen war.




  Unter den acht Einheiten befand sich Xehmer-Naads Flaggschiff. Zwanzig Lichtstunden von Medaillon entfernt bezogen sie eine Zwischenposition. Energetische Messungen zeigten, dass im Medaillon-System Stille herrschte.




  Dann aber ereignete sich das Unerwartete. Die Messgeräte schlugen wie wild aus, einige wurden durch ihre Sicherungen abgeschaltet. Die optische Beobachtung zeigte– wie man zwanzig Stunden später ermittelte– in der unmittelbaren Nähe von Medaillon ein intensives blaues Leuchten, das mehrere Minuten lang anhielt. Dann folgte eine Beobachtung, die auf die Hulkoos wie ein Schock wirkte. Wo früher der innere Planet die Sonne Medaillon umkreist hatte, standen nun zwei Himmelskörper, die langsam um ihren gemeinsamen Schwerpunkt rotierten.




  Xehmer-Naad schleuste ein Beiboot aus. Er selbst übernahm die Funktion des Piloten. Mit dem kleinen Boot näherte er sich unbemerkt der inneren Zone des Medaillon-Systems.




  Was er beobachtete, verschlug ihm den Atem. Der Planet war tatsächlich in zwei Teile gespalten, wie schon die Ferntastung ergeben hatte. Und in dem Raum zwischen beiden Planetenbahnen war eine Flotte von zehn terranischen Raumschiffsriesen unterwegs.




  Xehmer-Naad kehrte zu den wartenden Schiffen zurück. Seine Beobachtungen wurden an BARDIOCs Inkarnation übermittelt. Nach langer Wartezeit kam die Antwort. Xehmer-Naad hatte mit seiner Patrouille sofort zur Warteposition der großen Flotte zurückzukehren und diese auf Heimatkurs zu bringen. Jede militärische oder aufklärerische Aktivität innerhalb einer Zone, die Medaillon als Kugel mit einem Durchmesser von zehntausend Lichtjahren umgab, war ab sofort untersagt.




  Damit brach für Xehmer-Naad eine Welt zusammen. Er war in dem Glauben aufgewachsen, dass BARDIOC, der Unbezwingbare, wirklich das sei, was sein Beiname versprach. Nirgendwo gab es ein Wesen, das sich an Geisteskraft mit BARDIOC messen konnte. Wer BARDIOC diente, stand stets auf der Seite des Siegers.




  Aber der Befehl, den Xehmer-Naad soeben erhalten hatte, konnte nichts anderes bedeuten, als dass der Kampf um Terra endgültig verloren war. BARDIOC gab die Erde auf. Der unbezwingbare BARDIOC war bezwungen worden.




  An Herz und Seele gebrochen, gab Xehmer-Naad den Befehl zum endgültigen Rückzug.




  18.




  Der Strahl des Handscheinwerfers stach durch die Dunkelheit des unterirdischen Lagerraums, erfasste leere Gestelle, wanderte weiter und blieb schließlich auf einem staubbedeckten Aggregat hängen, einem alten Transmitter, der früher dem Warenempfang vorbehalten gewesen war.




  Der Scheinwerfer gehörte Bluff Pollard. Der Junge– die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE nannten ihn immer noch so, obwohl er mittlerweile auf die neunzehn zuging– suchte in den unterirdischen Lagerhallen von Terrania City nach bislang unentdeckten und unverdorbenen Lebensmittelvorräten. Die Erdbevölkerung war durch den Zuwachs an älteren Besatzungsmitgliedern der SOL auf rund elfhundert Menschen angewachsen, und die bisher fast unerschöpflich scheinenden Vorräte sahen auf einmal gar nicht mehr so reichhaltig aus.




  Der Lichtkegel erfasste ein Metallschott, das Bluff bislang noch nicht bemerkt hatte. Der positronische Öffnungsmechanismus funktionierte nicht mehr. Bluff trat einige Schritte zurück und feuerte einen dünnen Thermostrahl gegen das Gehäuse der Verriegelung. Danach stemmte er die Schulter gegen eine der Schotthälften und schob sie auf.




  Stickige Luft schlug ihm entgegen. Doch hier gab es alles, was benötigt wurde, von Konzentratnahrung über Milchpulver und Trockenfleisch bis hin zu getrockneten Früchten. Die Halle war gewaltig.




  Plötzlich stutzte Bluff. Er schwenkte den Lichtkegel zurück.




  Eine menschliche Gestalt schälte sich gespensterhaft aus der Dunkelheit. Bluff spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken rann. Seine Hand mit dem Scheinwerfer zitterte. Immerhin war ihm der Schreck gewaltig in die Knochen gefahren. Wer erwartete schon, in einem seit Jahren verschlossenen Lagerraum urplötzlich jemandem gegenüberzustehen?




  Die Gestalt bewegte sich nicht, sie blinzelte nur unter halb geschlossenen Lidern in das grelle Scheinwerferlicht. Volles, rötlich golden schimmerndes Haar fiel auf schmale Schultern. Das Wesen trug eine Montur, die irdischen Arbeitsanzügen nicht unähnlich war. Nur war sie weiß und enger geschnitten, als man es bei der Arbeit brauchen konnte.




  Bluff richtete den Lichtkegel auf den Boden.




  »Wer… bist du?«, fragte er stockend.




  »Viana«, antwortete das Geschöpf mit unbeschreiblich weicher Stimme.




  »Wie kommst du hierher?«




  »Ich… bin nicht sicher, dass ich es weiß. Plötzlich war ich hier. Ich kam auf demselben Weg wie die andern auch– nehme ich an.«




  »Die andern? Welche andern?«




  »Die andern eben. Wir sind viele.«




  Es machte Bluff nichts aus, dass er nicht wusste, wovon Viana sprach. Ihr Anblick faszinierte ihn jedenfalls. Sie war eine junge Frau, höchstens zwei oder drei Jahre älter als er selbst. Er hatte oftmals, wenn er Marboo, Vleeny Oltruun oder eine der Frauen aus Bosketchs Gruppe sah, das Verlangen nach einer Gefährtin empfunden. Dieselbe Sehnsucht spürte er auch jetzt, nur in ungleich stärkerem Maße.




  »Wie wärest du hier herausgekommen, Viana, wenn ich dich nicht gefunden hätte?«, fragte er.




  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich muss dir dankbar sein.«




  »Das war reiner Zufall. Wie lange bist du schon hier?«




  »Erst seit ein paar Minuten. Ich war so erschrocken, als ich mitten in der Finsternis stand, dass ich mich nicht von der Stelle rühren wollte. Als ich Geräusche hörte, bekam ich noch mehr Angst. Aber dann kamst du.« In ihrer Erleichterung lächelte sie, und für Bluff war es das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte.




  »Komm!« Er streckte die Hand aus. »Ich bring dich nach oben.«




  Inzwischen hatte er vergessen, weswegen er eigentlich gekommen war, er hätte sonst Proben der gefundenen Vorräte mitgenommen.




  Viana erreichte den Schachtausgang als Erste. Er lag inmitten eines Trümmerfeldes. Früher hatte hier ein Gebäude gestanden, aber wäh rend eines schweren Erdbeben war es eingestürzt.




  Sie schwang sich ins Freie, stemmte die Arme in die Hüften und rief fröhlich: »Da sind sie!«




  Bluff kam hinter ihr her und blieb abrupt stehen.




  Jenseits des Trümmerfeldes verlief eine der früheren Hauptverkehrsadern der Stadt. Die Straße war fast zweihundert Meter breit, und im Lauf der Zeit hatte sich der Schutt der zerfallenden Gebäude angehäuft. Bluff hatte sie als ödes Band in Erinnerung, das die einstige Größe der Hauptstadt des Solaren Imperiums ebenso symbolisierte wie die heutige Verlassenheit der Erde.




  Das Bild hatte sich aber drastisch verändert.




  Die Straße war nicht mehr leer. Sie stand gedrängt voller Menschen, die miteinander sprachen, gestikulierten oder einfach nur umherliefen. Ein Brausen und Rumoren wie von einer fernen Brandung hing über der Menge.




  Fassungslos starrte er auf die Szene. Da waren Menschen, so weit der Blick reichte. Bluff schätzte ihre Zahl auf mehrere zehntausend, wenn nicht gar hunderttausend. Woher kamen sie alle?




  »Sind das die anderen?«, fragte er.




  Viana nickte heftig. »Ich muss jetzt zu ihnen. Aber ich möchte dich wiedersehen. Gehörst du wirklich zur TERRA-PATROUILLE, wie du unterwegs gesagt hast?«




  »Ja doch«, antwortete er und konnte nicht ganz verstehen, was die Frage in diesem Augenblick zu bedeuten hatte.




  »Dann finde ich dich wieder!« Sie lief leichtfüßig davon, kletterte über einen kleinen Trümmerberg am Straßenrand und war Augenblicke später in der Menge verschwunden.




  Jentho Kanthall stürmte in den gemeinsamen Aufenthaltsraum, in dem Walik Kauk, Jan Speideck und Bilor Wouznell saßen und auf kleinen Bildgeräten die Szene in den Straßen der Stadt beobachte ten. Bluff Pollard hockte im Hintergrund des Raumes auf dem Bo den und hatte das Kinn in die Hände gestützt.




  »Sie sind alle da!«, stieß Kanthall hervor. »Drei Milliarden Konzepte! Sie sind in Terrania City, in Chicago, Moskau, Rio, in Berlin und auf dem flachen Land dazwischen. Niemand kann mir sagen, was das zu bedeuten hat. Roi Danton auf Luna weiß nichts, und EDEN II meldet sich nicht!«




  Sein wütender Blick ging in die Runde und blieb schließlich an Bluff Pollard haften. »Was ist mit dem da?«, fragte er grob.




  »Er hat sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt«, antwortete Walik Kauk.




  »Ausgerechnet jetzt? Und da macht er so ein Gesicht?«




  »Er hat eben die Falsche erwischt– ein Konzept.« Kauk sah, wie es um Kanthalls Mundwinkel zuckte. »Wenn du jetzt anfängst zu lachen, trete ich dir in den Hintern!«, zischte er halblaut.




  »Vergiss es«, sagte Jentho Kanthall ächzend. »Ich bin mit den Nerven ziemlich am Ende!«




  »Das sind wir alle. Woher stammen deine Informationen?«




  »Zwei von Bosketchs Leuten sind mit der NADELDENKER und der ONYX unterwegs. Sie erfassen die Lage fotografisch und leiten die Ergebnisse an den Rechner in Imperium-Alpha weiter. Auf diese Weise kommt der Schätzwert von drei Milliarden zustande.«




  »Was ist deine Meinung dazu?«




  »Ich tue mich schwer, einen hässlichen Verdacht loszuwerden«, knurrte Kanthall, »nämlich dass ES uns übers Ohr gehauen hat!«




  »Unmöglich!«




  »Das sag ich mir auch. Aber was tun drei Milliarden Konzepte auf der Erde? Warum sind sie nicht auf EDEN II, wo sie hingehören? Wie wollen sie sich ernähren, wo wohnen?«




  »Da liegt vermutlich die Erklärung«, sagte Kauk. »Falls ES die Konzepte nun doch auf der Erde ansiedeln will anstatt auf EDEN II, dann wird ES Vorsorge für ihren Unterhalt treffen. Wir müssen also Ausschau halten, ob sich irgendwo rege Bautätigkeit entfaltet, ob Konzentratfabriken in Gang gesetzt werden und so weiter…«




  »Und was, wenn nicht?«




  »Dann handelt es sich entweder um einen Unfall, für den ES nicht verantwortlich ist, oder die Konzepte sind nur vorübergehend gekommen.«




  Jentho Kanthall blickte den stämmig gebauten Mann, der einen ganzen Kopf kleiner war als er, nachdenklich an. »Manchmal hast du brauchbare Gedanken«, sagte er mit gutmütigem Spott.




  Aus seiner Wohnung, die er sich in der zweiten Etage eines ehema ligen Wohnturms mehr schlecht als recht eingerichtet hatte, beobachtete Homer G. Adams die Menschenmenge.




  Vor etwa einer Stunde waren sie gekommen, aus dem Nichts, zu Dutzenden, Hunderten, Tausenden. Als hätte eine Flotte von Touristik-Raumschiffen alle Fahrgäste auf einmal in die Ruinen von Terrania City entladen.




  Homer G. Adams unterhielt eine ständige Verbindung mit Imperium-Alpha. Er war informiert, dass andere ehemalige Großstädte der Erde dasselbe Bild boten. ES hatte drei Milliarden Konzepte mit einem einzigen Schlag abgesetzt.




  Verblüffend am Verhalten der Konzepte war ihre Sorglosigkeit. Wenn sie zu einem bestimmten Zweck gekommen waren, dann hatten sie es offenbar nicht eilig damit. Sie unterhielten sich, gingen langsam die Straße entlang oder inspizierten die halb zerfallenen Gebäude mit neugierigen Blicken. Es waren Menschen aller Altersgruppen.




  Adams meldete sich wieder in Imperium-Alpha. Sante Kanubes Abbild stabilisierte sich.




  »Hat einer von euch schon versucht, mit den Konzepten zu sprechen?«, wollte er wissen.




  »Soviel ich weiß, nicht, Sir.«




  »Dann richte Kanthall aus, dass ich auf die Straße gehe und ein Gespräch anzufangen versuche. Vielleicht wissen die Leute, warum sie hier sind und wie es weitergehen soll.«




  »Ich werde es ausrichten, Mr. Adams«, versprach der Afrikaner.




  Adams' Blick fiel auf eine Szene, die sein Interesse erregte. Eine Gruppe von etwa dreißig Personen lief am Rand eines verwilderten Parks entlang. Einer von ihnen wandte sich abrupt um und wollte wieder dorthin zurück, woher er gekommen war. Der Mann war hochgewachsen und kräftig gebaut und hatte kurzes schwarzes Haar. Sein Alter konnte Adams wegen der großen Entfernung nicht schätzen. Umso deutlicher erkannte er die eigenartige Härte, mit der jener Mann vorging. Statt über die Grünfläche zu gehen, drängte er sich mitten durch die Gruppe und stieß jeden, der ihm in den Weg kam, mit Faustschlägen beiseite. Die Konzepte wichen dem Wütenden aus, aber das schien ihm nicht zu behagen. Da sich keiner mehr fand, dem er zusetzen konnte, folgte er den Ausweichenden und schlug zwei von ihnen nieder. Erst jetzt setzten sich die übrigen Konzepte zur Wehr.




  Der Dunkelhaarige streckte drei Männer nieder, dann hatte er anscheinend genug von der Prügelei und hastete die Straße entlang, auf das Gebäude zu, von dem aus Adams den Vorfall beobachtet hatte. Niemand verfolgte ihn, die Konzepte schienen zufrieden, dass der Schläger sie in Ruhe ließ.




  Je näher der Mann kam, desto erregter reagierte Adams. Er glaubte, das Gesicht zu kennen, den etwas kantigen Schädel und den kraftvoll federnden Gang. Als er noch etwa zwanzig Meter entfernt war, gab es für Adams keinen Zweifel mehr.




  Erneut schaltete er eine Verbindung nach Imperium-Alpha. Walik Kauk meldete sich.




  »Gib Alarm, Walik!«, rief Adams. »Ich habe Trevor Casalle unter den Konzepten gesehen!«




  Der Mann, von dem Homer G. Adams sprach, hatte sich in die Ruine eines früheren Bürogebäudes zurückgezogen. Vor einem zer splitterten Fenster, durch das der kalte Wind strich, hockte er sich auf herabgefallenes Mauerwerk, stützte das Kinn in die Hände und starrte vor sich hin.




  Bis vor kurzem war er nicht allein in seinem Körper gewesen, sondern hatte einen von den Emotio-Narren neben sich gehabt. Doch mit aller Kraft hatte er sich dagegen gesträubt, mit einem Bewusstsein, das den Regeln der reinen Vernunft nicht gehorchen wollte, vereint zu sein. Nach der Ankunft hier zwischen den Ruinen von Terrania hatte er es geschafft, den anderen loszuwerden.




  Gut, dachte er zufrieden. Ich bin jetzt wieder allein.




  Immerhin verdankte er es seinem Konzept-Status, dass er auf dieselbe Weise wie rund drei Milliarden andere Konzepte auf die Erde gelangt war. Er hatte die Stadt sofort erkannt, obwohl sie halb in Trümmern lag.




  Casalle wusste, dass es kein zweites Bewusstsein mehr gab, dem das Licht der Vernunft leuchtete. Nur er allein hatte als Aphiliker überlebt. Vor allem hatte er es geschafft, sich willentlich zurückzuhalten, als die anderen A-Bewusstseine das Hyperraumreservoir von ES verlassen hatten. Er war keiner von diesen Schwächlingen.




  Ich werde nirgendwo Unterstützung finden, sagte er zu sich selbst. Trotzdem gab es für ihn nur eine Aufgabe. Er würde das Regime der reinen Vernunft wiederherstellen.




  Das Gespräch, das Homer G. Adams beabsichtigt hatte, kam schließlich doch zustande. Zwei Konzepte, ein junger Mann und eine annähernd gleichaltrige Frau, bemerkten ihn und sahen ihm fragend entgegen, als er das Haus verließ.




  »Sie gehören zu den Bewohnern der Stadt?«, fragte der junge Mann neugierig.




  Adams nickte und nannte dazu seinen Namen.




  Der junge Mann stellte sich als Cydar vor, die Frau hieß Udja.




  »Ich möchte Sie etwas fragen«, sagte Adams.




  »Tun Sie das!«, forderte Cydar ihn freundlich auf.




  »Sie kommen von ES?«




  »Natürlich.«




  »Was wollen Sie hier?«




  Cydar und Udja warfen einander erstaunte Blicke zu.




  »Was wir hier wollen?«, wiederholte Cydar in einem Tonfall, als hätte Adams ihn gefragt, warum der Himmel blau sei. »Feiern natürlich.«




  »Feiern…?«




  »Ja. Das große Fest– das Feuerwerk!«




  Adams war die Ratlosigkeit anzusehen.




  »Sie verstehen das nicht?«, erkundigte sich Udja.




  »Ehrlich gesagt, nein.«




  »Das macht nichts. Sie werden ja mit dabei sein!« Die beiden eilten davon.




  Homer G. Adams stand noch eine Weile verwirrt da. Schließlich schüttelte er die Überraschung von sich ab und fragte andere Konzepte.




  Die Antworten fielen ähnlich aus. Feiern. Das große Fest, das Riesenfeuerwerk. Abwarten und sehen, guter Freund. Eigentlich war es von Anfang an so geplant. Ein Fest eben und ein Galafeuerwerk.




  Bluff Pollard hatte sich in seiner Unterkunft auf die Liege geworfen, die Hände unter dem Kopf verschränkt und starrte zur Decke hin auf. Seine Gedanken waren bei Viana.




  Als der Türsummer ertönte, reagierte er nicht. Er hörte kaum, dass sich bald darauf jemand an der Verriegelung zu schaffen machte.




  »Bluff…?«, sagte eine weiche Stimme.




  Er fuhr so schnell in die Höhe, dass ihm schwindlig wurde. Sekundenlang tanzte alles vor seinen Augen, dann sah er die weiße Gestalt, die noch unter der Türöffnung stand, als wolle sie nicht näher kommen.




  Er sprang auf sie zu und zog sie an sich. Sie ließ es sich gefallen, als sei sie gerade deshalb zum ihm gekommen.




  »Du darfst nicht mehr weggehen!«, sagte Bluff, fast atemlos vor Freude und Erleichterung.




  »Bis zum Fest bleibe ich bei dir«, antwortete sie, und ein Hauch von Traurigkeit stahl sich in ihren Blick.




  »Bis zum Fest? Wann ist das?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Und dann? Was geschieht danach?«




  »Auch das weiß ich nicht.«




  »Was tun wir jetzt?«, fragte er.




  »Ich habe Hunger«, antwortete sie völlig unromantisch.




  »Komm– ich verschaffe uns etwas zu essen!«, rief er begeistert und zog sie hinter sich her.




  Gegen Mittag machte Trevor Casalle sich auf den Weg. Er ließ sich mit der Menge die Straße entlangtreiben, schließlich brach er in südliche Richtung aus und näherte sich über eine Reihe weniger dicht bevölkerter Verkehrswege seinem Ziel.




  Er vermutete, dass sich in Imperium-Alpha Überlebende der Großen Katastrophe einquartiert hatten– Menschen, die nie in ES aufgegangen und zu Konzepten geworden waren. Vor ihnen würde er sich hüten müssen.




  Es entging ihm nicht, dass zu beiden Seiten der Straße Gebäude standen, die überdurchschnittlich gut erhalten waren. An einem erkannte er Spuren einer Reparatur, die erst vor kurzem ausgeführt worden sein konnte. Er blieb in der Nähe. Nach einiger Zeit sah er an einem Fenster den Kopf eines Mannes auftauchen. Der Mann blickte auf die Straße herab, dann verschwand er wieder.




  Casalle betrat das Haus. Der Antigravlift war ausgefallen, aber neben dem Schacht gab es ein Treppenhaus. Er stieg nach oben, gelangte auf einen Korridor und orientierte sich.




  Leise huschte er in eine der Wohnungen, die er für die richtige hielt.




  Der Mann, eine schmächtige Gestalt, saß an einem Tisch und studierte irgendwelche Unterlagen. Er sah überrascht auf, doch als er seinen Besucher erkannte, erstarrte seine Miene vor Schreck.




  Trevor Casalle grinste.




  »Sie erinnern sich? Gut. Aber vermuten Sie nicht das Falsche. Ich bin Trevor Casalle, und außer mir leben sechs weitere Bewusstseine in diesem Körper. Ich bin ein Konzept, die Lehre der reinen Vernunft bedeutet mir nichts mehr.«




  Der schmächtige Mann sah aus, als sei er nicht sicher, ob er ihm trauen dürfe. Casalle hoffte, dass seine Lügen nicht durchschaut würden.




  »Wer sind Sie?«, fragte Casalle, um das Gespräch in Gang zu bringen.




  »Tero Kalasanti«, antwortete der Schmächtige. »Ich gehöre zu Glaus Bosketchs Gruppe.«




  »Bosketch? Wer ist das?«




  »Der Mann, der uns anführt. Die andere Gruppe ist die TERRA-PATROUILLE unter Jentho Kanthall.«




  »Kanthall?«, wiederholte Casalle voller Überraschung. »Hat der Kerl überlebt?«




  »In einer Raumkapsel.«




  »Glaubt er noch an die Vernunft?«




  Zum ersten Mal wagte Kalasanti zu lächeln. »Das will ich hoffen. Allerdings nicht im aphilischen Sinn«, antwortete er.




  »Waren Sie die ganze Zeit über auf der Erde?«




  »Natürlich. Wenn auch nicht immer bei wachem Bewusstsein.«




  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir über die Jahre nach der Großen Katastrophe zu erzählen?«




  Kalasanti war vollends aufgetaut. »Gerne«, antwortete er bereitwillig. »Ich habe ohnehin nicht viel zu tun. Der Rest der Gruppe ist in der Stadt unterwegs, um sich die Konzepte anzusehen. Ich bin alleine.«




  Genau das hatte Casalle wissen wollen. »Warten Sie ein paar Minuten«, sagte er. »Beim Erzählen kriegt man einen trockenen Mund. Ich treibe irgendwo was zu trinken auf.«




  Jetzt hätte die Sache noch schiefgehen können– sofern Kalasanti geäußert hätte, er habe Getränke auf Lager. Aber er sagte nichts. Casalle stürmte die Treppe hinunter. Wenige Meter entfernt, am Straßenrand, stand ein Mann von mittlerem Alter, ein Konzept. Casalle machte ihn auf sich aufmerksam. Der Mann kam herbei. Auch er erkannte Trevor Casalle, aber er erschrak nicht.




  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Casalle.




  Das Konzept zögerte, aber schon hatte Casalle sein Gegenüber am Arm gepackt und in die Eingangshalle gezerrt. Der Rest ging sehr schnell. Er fällte den Ahnungslosen mit einem einzigen Schlag in den Nacken. Unter der Wucht des Hiebes zersplitterten die Halswirbel. Der Mann war sofort tot.




  Einen Moment lang zögerte Casalle und starrte den Toten an. Er wartete, ob sich ein anderer Körper manifestierte, aber dem war nicht so. Vielleicht waren die Konzepte doch nicht unverletzlich, vielleicht konnten sie einander töten, wenn sie den Mut und die Kraft dazu aufbrachten. Es gab noch viele Möglichkeiten, die er schon vorher abgewogen hatte. Egal…




  »Heh, Kalasanti!«, schrie er das Treppenhaus hinauf, dass es durch das ganze Gebäude hallte. »Kommen Sie runter und helfen Sie mir beim Tragen!«




  Er trat beiseite. Als Kalasanti kam, packte er ihn und zerrte ihn hinaus auf die Straße. Der schmächtige Mann war so überrascht, dass er sich nicht einmal sträubte. Den Toten gewahrte er nicht.




  Trevor Casalle baute sich am Straßenrand auf.




  »Hört alle her!«, schrie er. »Es scheint, wir sind auf der Erde nicht so willkommen, wie man es uns am Ort unserer Herkunft gesagt hat. Die Terraner haben einen von uns umgebracht!«




  Seine dröhnende Stimme verschaffte ihm sofort Gehör. Die Konzepte wandten sich zu ihm um, die ersten kamen heran, dann drängten sie sich um ihn.




  »Drinnen liegt er.« Casalle deutete mit dem Daumen der freien Hand über die Schulter in das Haus hinein. »Und hier ist der Schuft, der es getan hat!«




  Er schüttelte den völlig entsetzten Kalasanti wie eine Puppe und schlug ihn beim ersten schrillen Widerspruch ins Gesicht. Kalasanti verstummte gurgelnd, als ihm Blut aus der Nase tropfte. Die Konzepte drängten in die Eingangshalle. Sie fanden den Toten, und ihre Wut war deutlich zu hören.




  Casalle zog eines der Konzepte zu sich heran. »Hier, Bruder, pass auf ihn auf!«, sagte er und übergab ihm Kalasanti. »Ich muss innen nach dem Rechten sehen!«




  Er wartete nicht auf die Antwort, sondern bahnte sich seinen Weg durch die aufgeregte Menge. Bevor er jedoch den Hauseingang erreichte, bog er ab und setzte sich ab.




  Er zweifelte nicht am Erfolg seiner Aktion. Die Konzepte würden Kalasanti lynchen und eine Auseinandersetzung mit den Terranern provozieren– genau, was er brauchte, um unbemerkt in Imperium-Alpha eindringen zu können.




  Glaus Bosketch stürmte in den Gemeinschaftsraum. »Sie haben ei nen meiner Männer!«, keuchte er.




  Walik Kauk, Jan Speideck und Jentho Kanthall waren anwesend. Kauk wartete auf seine Ablösung durch Bilor Wouznell.




  »Wer hat einen Ihrer Leute?«, fragte Kanthall.




  »Die Konzepte! Ich kam zufällig in der Nähe vorbei, als es geschah. Ich glaube, er soll ein Konzept umgebracht haben!«




  »Können Sie uns hinführen?«




  »Selbstverständlich!«




  Kanthall nickte Walik Kauk zu. »Jan soll für dich übernehmen. Wir gehen!«




  Sie bewaffneten sich und stürmten die Rampe hinauf. Oben, in einer Art Vorhof, standen mehrere Gleiter. Kanthall übernahm das Steuer einer der Maschinen, Bosketch wies ihm den Weg.




  Als sie die große Nord-Süd-Achse erreichten, sahen sie von weitem schon den Tumult. Die Konzepte hatten den Mann aus Bosketchs Gruppe auf die Straße gezerrt. Kauk erkannte Kalasanti, den Historiker. Zwei Konzepte hielten ihn fest, andere diskutierten heftig.




  Kanthall landete den Gleiter. Die Konzepte wichen auseinander, keines von ihnen schien bewaffnet zu sein. Kauk und Bosketch sprangen schon hinaus, Kanthall folgte ihnen.




  »Was geht hier vor?«, rief der Leiter der TERRA-PATROUILLE.




  »Dieser Mann hat einen von uns getötet! Hinterrücks.«




  »Ist das wahr?«




  »Kein Wort ist wahr!«, jammerte Kalasanti. »Ich saß ahnungslos in meinem Zimmer, da trat Casalle ein…«




  »Trevor Casalle?«




  »Ja. Er wollte von mir hören, was sich auf der Erde in den letzten Jahren getan hat…«




  Während Kalasanti aufgeregt seinen Bericht heruntersprudelte, sahen Kanthall und Kauk einander bedeutungsvoll an. Also hatte Adams sich nicht getäuscht.




  Kanthall wandte sich an die Konzepte. »Auf welche Weise ist Ihr Freund gestorben?«




  »Seine Halswirbel wurden zertrümmert.«




  »Mit welcher Waffe?«




  Die Wortführer der Konzepte wechselten betretene Blicke miteinander. »Wir haben keine Waffe gefunden. Wahrscheinlich also mit bloßen Händen.«




  Kanthall deutete auf den Historiker.




  »Lassen Sie sich nicht auslachen! Dieser schmächtige Mann soll einem anderen die Halswirbel zertrümmert haben? Durch wen wurden Sie auf den Vorfall aufmerksam gemacht?«




  »Durch einen der Unseren.«




  »Kannten Sie ihn?«




  »Ja.«




  »Es war Trevor Casalle, nicht wahr?«




  »Ja.«




  Kanthalls Rechte umklammerte den Griff das Schockers, der noch in seinem Holster steckte.




  »Lassen Sie den Mann los! Casalle ist immer noch Aphiliker. ES machte ihn zu einem Konzept, aber wahrscheinlich mit nur einem einzigen anderen Bewusstsein zusammen. Ich nehme an, dass Casalle dieses Normalbewusstsein ausgeschaltet hat. Er ist intelligent, tatkräftig und verschlagen– und vor allen Dingen glaubt er nach wie vor an die Lehre der reinen Vernunft. Wenn Sie den Mörder suchen, dann suchen Sie gefälligst nach Casalle!«




  Die beiden Konzepte ließen Kalasanti los. Er verlor keine Zeit und stieg sofort in den Gleiter.




  »Danke! Das war Rettung in höchster Not!«, sagte er, als Kanthall gleich darauf startete.




  Bluff Pollard führte Viana durch Seitenstraßen, die die Konzepte anscheinend noch nicht entdeckt hatten, bis ins alte Stadtzentrum.




  »Siehst du das kleine Haus mit dem spitzen Giebel dort drüben?«, fragte er.




  »Das sieht hübsch aus! Was ist es?«




  »Früher war es ein Feinschmeckerlokal. Man kann sogar die Schrift über dem Eingang noch lesen. La Chatte Poilue. Das ist französisch und heißt: Die haarige Katze.«




  »Was für ein seltsamer Name!«, staunte Viana.




  »Meine Freunde sagen, dass Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan und wie sie alle heißen, früher dort gegessen haben.«




  »Und heute…?«




  »Heute ist das Restaurant nur für uns beide reserviert!« Bluff strahlte. »Die haarige Katze ist mein kleines Geheimnis. Niemand weiß von dem Vorratskeller, in dem es nur gute Dinge gibt. Vieles ist längst verdorben, aber manches hält sich noch.«




  Die Tür des Restaurants war nur angelehnt. Drinnen hatten sich Staub und vertrocknete Blätter angesammelt.




  »Setz dich irgendwohin!«, forderte Bluff seine Begleiterin auf. »Ich mache sauber und bringe uns das Menü.«




  Mit einem altmodischen Besen fegte er rund um ihren Tisch den gröbsten Schmutz beiseite. Dann verschwand er durch eine rückwärtige Tür und kam kurze Zeit später beladen mit Konserven und einem Kanister wieder zum Vorschein.




  Eine Längsseite des Raumes wurde von der Theke begrenzt. Nachdem er seine Last vor Viana abgeladen hatte, verschwand Bluff hinter der Theke und kam mit zwei Gläsern zurück, von denen er allerdings erst den Staub abblasen musste. Er öffnete den Behälter und goss eine klare, golden schimmernde Flüssigkeit ein.




  »Das ist Wein«, sagte er stolz. »Leider einer der billigen Sorte, der durch Zusätze haltbar gemacht wurde. Die teuren Weine sind alle verdorben.«




  Sie tranken.




  »Der Wein steigt in den Kopf, oder?«, wollte Viana wissen.




  »Natürlich«, antwortete Bluff mit gespieltem Ernst. »Ich habe schließlich die feste Absicht, dich heute Abend zu verführen.«




  Er war so mit dem Öffnen der Konserven beschäftigt, dass er den ernsten Blick nicht bemerkte, mit dem Viana ihn musterte.




  »Das hier ist Gänseleberpastete.« Er schob ihr eine Konserve zu. »Allerdings synthetisch, sonst wäre sie längst hinüber.«




  Er öffnete einen weiteren Behälter. »Hier haben wir original Prager Schinken– aus einer Synthofabrik auf Olymp.«




  Er öffnete eine Dose nach der andern, bis Viana die Hände über dem Kopf zusammenschlug. »Hör auf, Bluff! Mir wird schwindlig vor lauter fremden Namen, und außerdem– wer soll das alles essen?«




  »Ich dachte, du hättest Hunger.«




  Sie aßen und leerten den Kanister mit Wein, und ihre Unbeschwertheit wuchs.




  Als sie fertig waren, saßen sie lange Zeit schweigend da.




  »Du bist ein Konzept, nicht wahr?«, sagte Bluff endlich.




  »So ist es.«




  »Aus wie viel Bewusstseinen bestehst du?«




  »Fünf.«




  »Sind alles Frauen?«




  »Ja.«




  »Erzähl mir von ihnen! Ich möchte alle kennenlernen!«




  Viana hob beide Hände und machte die Geste des Zählens.




  »Da bin als Erstes ich– mich kennst du. Dann ist da Michiko. Sie ist fünfzehn Jahre alt und furchtbar neugierig, dabei aber lieb. Dann Ebba, zweiundzwanzig Jahre, mondän, intelligent, selbstständig. Sie hat gesagt, sie würde nie heiraten. Weiter: Oschi, ebenfalls zweiundzwanzig, weich und anschmiegsam, nicht überwältigend intelligent, aber intuitiv und spontan. Und schließlich Khara, über vierzig, warmherzig, könnte meine Mutter sein und benimmt sich meistens auch so.«




  »Und du bist die Anführerin?«, staunte Bluff.




  »Das Primärbewusstsein«, verbesserte ihn Viana.




  »Magst du mich?«, fragte er.




  Sie schmiegte sich an ihn und strich ihm über die Wange. »Ja, ich mag dich.«




  »Und die anderen?«




  »Ich glaube, die mögen dich auch.«




  »Gut. Dann ist die Sache doch abgemacht, nicht wahr?«




  Viana starrte ihn verwundert an. »Welche Sache?«




  »Wir bleiben zusammen– ganz egal, was aus den anderen Konzepten nach dem Fest wird!«




  Das Leuchten in Vianas Augen wurde matt. »Wir werden sehen, was sich machen lässt«, sagte sie tonlos.




  Im Hauptquartier der TERRA-PATROUILLE tagte der Krisenstab . Er bestand aus Jentho Kanthall, Walik Kauk und Sailtrit Martling . Roi Danton nahm über Bild-Sprech-Verbindung von Luna aus teil.




  »Unter mehr als drei Milliarden Konzepten ein einzelnes herauszufischen ist schwerer als die Sache mit der Stecknadel im Heuhaufen«, stellte Kanthall unumwunden fest.




  »Es gibt Orte, denen er sich mit größerer Wahrscheinlichkeit zuwenden wird als anderen«, sagte Roi Danton.




  »Ich weiß das. Wir halten die Augen offen. Sie denken in erster Linie an Imperium-Alpha?«




  »Ja. Vergessen Sie nicht, dass Casalle das Kommandozentrum mindestens ebenso gut kennt wie Sie!«




  »Ich habe Mühe, an etwas anderes zu denken«, knurrte Kanthall.




  »Im Übrigen meine ich, dass die ganze Sache uns nichts angeht«, wandte Sailtrit Martling ein. »Für die Konzepte ist Grukel Athosien verantwortlich, und da Trevor Casalle als Konzept nach Terra gekommen ist, erstreckt sich seine Verantwortung auch auf ihn.«




  Sie war eine hochgewachsene, kräftig gebaute und resolute Frau. Sie hatte die Fünfziger erreicht und war früher Ärztin gewesen. Jemand hatte sie einmal ein Mannweib genannt. Sailtrit hatte davon gehört und war lächelnd über die nicht gerade schmeichelhafte Bemerkung hinweggegangen.




  Kanthall wandte sich ihr zu. »Zugegeben, du hast recht«, sagte er. »Aber das nützt uns nichts, solange wir Athosien nirgendwo auftreiben können.«




  »Er ist auf EDEN II– warum fliegt nicht einer von uns hin?«




  »So einfach wird das nicht sein«, sagte Dantons Holoprojektion. »EDEN II ist per Funk nicht zu erreichen. Also kommt man wahrscheinlich auch mit einem Raumschiff nicht allzu nahe heran. Die Konzepte haben alle Hände voll zu tun. Zwischen Luna und EDEN II wurden mehrere Großtransmitterstrecken eingerichtet. NATHAN produziert alles, was für ein zivilisiertes Leben erforderlich ist. Außerdem sind die Großraumer ständig zwischen der Konzept-Welt und Luna unterwegs.«




  »Mein Gott«, sagte Sailtrit Martling erstaunt, »irgendwer muss sich doch um diesen Wahnsinnigen kümmern! Wer weiß, was er vorhat.«




  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als Imperium-Alpha mit einem Kordon von Wachtposten zu umgeben«, entschied Kanthall. »Casalle darf nicht eindringen.«




  Bilor Wouznell stürmte in den Raum. Er war ein schlanker, eher unscheinbarer Mann schwer bestimmbaren Alters. Gewöhnlich benahm er sich ein wenig linkisch. Jetzt war er nur aufgeregt.




  »Es gibt Ärger in der Stadt!«, stieß er hervor. »Es sieht so aus, als hätten Bosketchs Leute aus Rachsucht mehrere Konzepte gekidnappt!«




  19.




  Es gab eine Funkverbindung zwischen der PATROUILLE und Bosketchs Hauptquartier.




  »Was geschieht da draußen?«, fragte Kanthall schroff und verließ sich darauf, dass der Stiernackige ohnehin sofort wusste, worum es ihm ging.




  »Ich weiß nicht, wie es gekommen ist!«, jammerte Bosketch. »Kalasanti sprach zu ein paar jungen Leuten in der Gruppe. Die Art, wie er seine Erlebnisse schilderte, muss sie zornig gemacht haben. Sie bewaffneten sich und verließen das Quartier. Kalasanti war selbst so erschrocken, dass er sofort zu mir kam und die Sache beichtete.«




  »Wo sind die jungen Leute hin?«




  »Irgendwo in die Innenstadt. Ich versuche seit einiger Zeit, sie über Funk zu erreichen. Aber sie melden sich nicht.«




  »Stellen Sie ein paar Suchtrupps zusammen!«




  »Ich war eben dabei, das zu tun«, erklärte Bosketch.




  Kanthall einigte sich mit ihm über die Bereiche, in denen die einzelnen Suchtrupps tätig werden sollten. Auf diese Weise wurden Überschneidungen verhindert.




  Nachdem er die Verbindung wieder abgeschaltet hatte, wandte Kanthall sich an Wouznell. »Woher hast du die Information?«, wollte er wissen.




  »Von Bluff. Der Junge kam gerade aus der Stadt zurück.«




  »Weiß er, wo der Vorfall stattgefunden hat?«




  »Er hörte die Konzepte nur darüber sprechen. Ein Ort wurde nicht genannt.«




  Jentho Kanthall fasste seinen Entschluss sofort. »Walik– du hast gehört, welche Planquadrate ich mit Bosketch besprochen habe. Jeder von uns beiden nimmt sich fünfzig Mann von den SOL-Leuten und kämmt den Rest der Innenstadt durch. Übernimm du die östliche Hälfte, ich halte mich an den Westen.«




  Walik Kauk nickte knapp. Im Hinausgehen wandte er sich an Wouznell. »Wo hast du mit Bluff gesprochen?«, fragte er.




  »Auf dem Korridor vor den Quartieren.«




  »Ist Bluff jetzt in seiner Unterkunft?«




  Wouznell schüttelte den Kopf. Er grinste. »Ich glaube nicht. Bluff sagte, er wolle nur etwas holen und sich dann wieder aus dem Staub machen. Er hatte diese Frau bei sich.«




  Es ging auf den Abend zu. Jentho Kanthall landete seinen Gleiter auf einer dicht bevölkerten Straße. Als er ausstieg, achtete er darauf, mit der Hand nicht in die Nähe seiner Waffe zu kommen, die er am Gürtel trug.




  »Ich bin auf der Suche nach einer Horde junger Burschen, die einige Konzepte gefangen genommen haben«, sagte er laut. »Wer weiß, wohin ich mich wenden muss?«




  »Wollen Sie uns weismachen, dass Sie sich wegen uns den Kopf zerbrechen?«, antwortete eine schrille Stimme aus dem Hintergrund.




  Kanthall versuchte, den Sprecher ausfindig zu machen.




  »Ich mache Ihnen nichts weis. Es ist so!«




  »Nachdem Sie Ihren Mann in Schutz genommen haben, einen Mörder?«




  »Kalasanti hat niemand umgebracht«, antwortete Kanthall. »Das war Trevor Casalle. Lassen Sie sich den Vorfall genau berichten! Also– weiß jemand, wo die Gefangenen stecken?«




  »Man sagt, es soll in der Gegend der Völkerratshalle gewesen sein«, antwortete ein älterer Mann.




  »Danke.« Kanthall wollte sich abwenden, besann sich aber eines anderen.




  »Ein Teil der Schuld liegt eindeutig bei Ihnen!«, rief er. »Wenn Sie sich nicht in der Rolle der Geheimnisvollen gefielen– wenn Sie uns sagten, was Sie vorhaben und wie lange dieses Spektakel dauern soll–, dann könnte so etwas nicht geschehen.«




  Kurz bevor er in den Gleiter stieg, rief jemand seinen Namen. Er wandte sich noch einmal um.




  »Woher kennen Sie mich?«




  »Es gibt viele Leute, die sich an die wichtigen Männer der aphilischen Regierung erinnern«, antwortete das Konzept.




  Kanthall nickte. »Also– sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben!«




  »Wir wissen nicht, wie lange das Spektakel dauern soll. Demzufolge nützt Ihnen unsere Offenheit nichts.«




  »Wer weiß es dann?«




  »ES«, antwortete der Mann. »Und vielleicht Athosien.«




  »Wir versuchen seit heute Morgen, Athosien zu erreichen«, hielt Kanthall ihm entgegen. »Er zieht es vor, uns nicht zu antworten.«




  »Wo versuchen Sie, ihn zu erreichen?«




  »Auf EDEN II– wo sonst?«




  Das Konzept trat vor Überraschung einen Schritt zurück. »Mein Gott– er ist doch die ganze Zeit über schon auf der Erde.«




  Auf dem Weg zur Völkerratshalle nahm Jentho Kanthall Verbin dung mit dem Hauptquartier auf und berichtete, danach versuchte er, auch Walik Kauk zu erreichen. Aber Walik meldete sich nicht.




  Die Halle war ein Monumentalbau, der die Architekturstile von vierzehn Jahrhunderten in sich vereinte. Sie erhob sich an einer breiten Allee am Westrand des alten Stadtkerns. Die Bäume waren verwildert, viele unter den Schneelasten der letzten Winter zusammengebrochen.




  Vor der Anlage hatte sich ein riesiger Menschenauflauf gebildet. Die Konzepte drängten sich um den Turm an der Nordwestecke des Gebäudes. Auf der Plattform des etwa zwanzig Meter hohen Turmes sah Kanthall undeutlich ein paar Gestalten.




  Wütendes Geschrei erfüllte die Luft. Die Konzepte wichen nur widerwillig zur Seite, als seine vier Fahrzeuge heranglitten. Jentho Kanthall ließ alle Gleiter aufsetzen, aber er stieg als Einziger aus. Die Stimmung der aufgebrachten Menge hatte den Siedepunkt fast erreicht, das war unschwer zu erkennen.




  Mit der Ankunft der Gleiter hatte sich der Lärm gelegt. Aber das war die Ruhe vor dem Sturm. Schon im nächsten Moment konnte sich der Zorn aller auf Kanthall richten.




  »Ich brauche Informationen!«, sagte er.




  »Heh! Er braucht Informationen!«, rief eine spottende Stimme aus dem Gedränge. »Und wir brauchen ihn! Los, Leute, worauf wartet ihr noch?«




  Einige jüngere Konzepte kamen auf ihn zu. Sie sahen, dass er bewaffnet war, aber auch, dass er keine Anstalten machte, zur Waffe zu greifen.




  »Kommt nur!«, rief er ihnen zu. »Es wird doch wohl fünf jungen Narren gelingen, einen alten Mann zu ergreifen.«




  Sie kamen näher, aber sie wurden zugleich langsamer. Kanthall musterte einen nach dem andern. Unter dem harten Blick seiner stahlblauen Augen verging ihnen der Mut. Sie blieben schließlich stehen– nicht mehr als drei Meter vor ihm. Einer unter ihnen schien die Situation sogar als peinlich zu empfinden.




  »Was für Informationen wollen Sie?«, fragte er.




  Kanthall deutete zur Plattform hinauf. »Wie viel Leute sind dort oben?«




  »Zwei von uns– und sechs von Ihnen!«




  Er trat ein paar Meter weit in die Straße hinaus, die Konzepte machten ihm ausreichend Platz. »Wer von Bosketchs Leuten ist dort oben?«, schrie er in die Höhe.




  An der Brüstung erschien eine hünenhafte Gestalt. »Zum Beispiel ich!«, dröhnte es herab.




  »Ver Bix! Lassen Sie die beiden Geiseln frei!«, befahl Kanthall.




  »Das kommt nicht in Frage! Sie hätten Kalasanti um ein Haar gelyncht. Nun wird abgerechnet!«




  »Was für Forderungen stellen Sie?«




  »Dass die Konzepte Terra sofort verlassen– ohne Ausnahme!«




  »Sie sind ein Narr, Bix!«, rief Kanthall. »Wie sollen sie das anstellen?«




  »Das ist ihre Sache, nicht unsere. Sie haben den Weg hierher gefunden, also werden sie auch den Weg von hier fort finden.«




  Kanthall schüttelte den Kopf über so viel Unverstand.




  »Bix! Ich komme jetzt zu Ihnen!«, rief er. »Wenn Sie den Geiseln nur ein Haar krümmen, erschieße ich Sie!«




  Ver Bix antwortete nicht, und Kanthall betrat den Turm. Oben warteten zwei Männer auf ihn. Sie hielten ihre Schocker schussbereit. Kanthall übersah sie geflissentlich und trat auf die Plattform hinaus. Längs der Brüstung standen drei weitere von Bosketchs Leuten. Die beiden Geiseln saßen auf dem Boden. Bix stand vor ihnen und bedrohte sie mit der Waffe. Auch er hatte nur einen Schockstrahler.




  Tote konnte es also nicht geben. Kanthall ging auf Bix zu, der ihm aufmerksam entgegensah. Er schien noch nicht zu wissen, dass sich Kanthalls Blick niemand so leicht entzog.




  Unmittelbar vor Bix blieb Kanthall stehen und streckte die rechte Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Waffe!«, forderte er.




  Um Bix' Mundwinkel zuckte es. »Das meinen Sie nicht ernst…«




  »Ihre Waffe!«, verlangte Jentho Kanthall erneut.




  Langsam senkte der Hüne den Lauf des Schockers. Kanthall griff zu und nahm die Waffe an sich.




  »Jetzt verschwinden Sie!«, fuhr er Bix an. »Alle!«




  Ver Bix setzte sich langsam in Bewegung. Er erreichte die Treppe und stieg hinab. Es bedurfte einer weiteren unmissverständlichen Aufforderung, dass auch die anderen die Plattform verließen.




  Jentho Kanthall beugte sich über die Brüstung. »Die Geiseln sind frei, und die sechs Terraner erhalten freies Geleit!«, rief er.




  Die beiden Konzepte musterten ihn. Ihre Blicke waren weder freundlich noch feindselig– eher neugierig. »Wir danken Ihnen«, sagte einer.




  Walik Kauks Suchgebiet umfasste den östlichen Teil des alten Stadt kerns und die daran anschließenden neueren Stadtteile. Er wies da raufhin jedem seiner vier Fahrzeuge einen Landeort innerhalb des Suchgebietes zu und befahl den Männern, von diesem Punkt aus nach allen Seiten auszuschwärmen und das Gebiet abzukämmen.




  Er selbst landete auf einer leeren Straße des Stadtkerns. Es dunkelte bereits. In einer Seitenstraße stieß er auf eine kleine Gruppe von Konzepten. Er fragte sie, ob sie von dem Kidnapping gehört hätten. Dabei fiel ihm auf, dass sie ihn mit merkwürdig glänzenden Augen anstarrten.




  »Kid… kidnap… ping?«, stotterte einer. »Wa-was ist denn das?«




  Kauk traute seinen Augen und Ohren nicht. »Mensch, du bist ja besoffen!«, fuhr er das Konzept an.




  »Besof-offen, viellei-heicht, aber Me-mensch nicht!«




  »Wo habt ihr den Alkohol her?«




  Die Konzepte deuteten schwankend die Straße hinauf. »Dort hi-hin-ten irgendwo. Wirst noch mehr Leute dort fi-finden… haben alle sch… schon mit dem großen Fest an-angefangen.«




  Kopfschüttelnd ging Walik Kauk weiter. Die Straße wurde enger. In dieser Gegend war im 26. Jahrhundert ein Vergnügungszentrum entstanden. Von den alten Gebäuden stand aber kaum noch eines, sie waren wie Kartenhäuser in sich zusammengesackt.




  Er kletterte über einen Trümmerberg und sah sich auf der anderen Seite am Rand einer weiten Schutthalde, aus der nur noch wenige Mauerreste aufragten. Schon wollte er sich abwenden, da hörte er ein Geräusch, das mitten aus der Trümmerwüste zu kommen schien. Es hörte sich an wie Musik!




  Er ging weiter, folgte dem Geräusch. Als er näher kam, konnte er einzelne Stimmen unterscheiden. Jemand sang, nicht schön, aber laut.




  Walik stolperte über ein Trümmerstück und wäre um ein Haar abgestürzt. Im letzten Moment gewann er das Gleichgewicht wieder. Ausgetretene Steinstufen führten vor ihm in die Tiefe. Unten brannte helles Licht, und grölender Männergesang drang herauf.




  Die Luft war alkoholgeschwängert. Die Treppe mündete in einen niedrigen Lagerraum, in dessen Mitte ein uralter Holztisch stand. Um den Tisch herum hockten sechs Männer. Sie hatten Handlampen an der Decke befestigt und feierten ein handfestes Gelage.




  Als sie Walik Kauk erblickten, verstummten sie. Noch weitaus größer war seine Überraschung, als er den Mann am schmalen Ende des Tisches gewahrte. Er war groß, hatte wirres, strähniges Haar, sein Gesicht wirkte grobporig und schmutzig grau, als sei es wochenlang nicht mehr mit Wasser in Berührung gekommen, dazu die vollen Lippen und die breiten gelben Zähne…




  »Athosien!«, stieß Walik hervor. »Was zum Teufel tun Sie ausgerechnet hier?«




  Grukel Athosien stand langsam auf. Er mochte kräftig mitgezecht haben, aber er schwankte nicht.




  »Walik Kauk– einer meiner hartnäckigen Widersacher!«, rief er fröhlich. »Kommen Sie her, mein Freund! Wir feiern vorab das Fest vor dem großen Feuerwerk!«




  Walik sah sich in der Runde um. Zwei weitere Konzepte kannte er von den Ereignissen auf Goshmos Castle: Kherub Palm und Claudio Ektem. Die übrigen Gesichter konnte er nicht zuordnen.




  »Ich habe keine Zeit zum Feiern«, antwortete er. »In der Stadt geht es drunter und drüber. Ihre Konzepte versuchten, einen von unseren Leuten zu lynchen, und unsere Leute nahmen aus Rache ein paar Konzepte als Geiseln.«




  Athosien wurde schlagartig ernst. »Das kann nicht sein! Wie kämen Konzepte auf die Idee, einen Terraner zu lynchen?«




  »Sie glaubten, er hätte einen der Ihren umgebracht.«




  »Hat er das getan?«




  »Nein. Aber wir kennen den Täter!«




  »Wenn Sie jetzt behaupten, ein Konzept hätte den Mord begangen, dann nenne ich Sie öffentlich einen Lügner!«, sagte Grukel Athosien grob.




  »Zumindest war er bis vor kurzem ein Konzept.« Walik Kauk reagierte gelassen.




  »Wer war es?«, fragte Athosien schneidend.




  »Trevor Casalle.«




  Schlagartig erstarb jedes Geräusch. Grukel Athosiens Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Sekundenlang sah er Kauk wie erstarrt an.




  »Casalle auf der Erde? Wie konnte das geschehen?«




  »Da fragen Sie mich zu viel«, antwortete Walik. »Wir wissen von Adams, dass ES Zweierkonzepte erzeugen kann, in denen ein Normalbewusstsein neben einem aphilischen existiert. Aber das Konzept ist in dieser Form nicht lebensfähig. Eines der beiden Bewusstseine muss das andere verdrängen. In Adams' Fall siegte das Normalbewusstsein, in Casalles Fall muss es die aphilische Hälfte gewesen sein.«




  »Ja– ich weiß das alles«, antwortete Athosien geistesabwesend. »Warum aber gerade Casalle…?«




  Er gab sich die Antwort gleich darauf selbst. »Casalle will Zwietracht zwischen Terranern und uns säen. Das ist ihm gelungen. Er ist verrückt, und ich nehme an, er will das Regime der reinen Vernunft wiedererrichten. Wie soll er das tun? Er ist allein, und aus freien Stücken wird sich niemand seiner verrückten Ideologie anschließen. Also braucht er Machtmittel. Die hat er nicht, aber er wird sie sich beschaffen. Bis dahin sind wir sicher.«




  »Machtmittel? Und bis dahin– bis wohin?« Walik Kauk wurde ungeduldig. »Mit Ihnen und Ihren Leuten wäre wahrscheinlich gut auszukommen, wenn Sie nicht diese verdammte Angewohnheit hätten, dauernd heimlich zu tun.«




  »Das geht Ihnen auf die Nerven, wie?« Athosien grinste.




  »Und nicht zu knapp!«, rief Kauk zornig. »Was wollen zum Beispiel drei Milliarden Konzepte auf der Erde? Warum hat man uns nicht auf ihre Ankunft vorbereitet? Wovon sollen sie leben?«




  Sein Zorn schien Athosien zu erheitern.




  »Drei Milliarden Konzepte, mein lieber Freund, wollen ihren endgültigen Abschied von der Erde feiern. Das ist alles. Sie wurden nicht darauf vorbereitet, weil es im Grunde nichts vorzubereiten gibt. Um die Versorgung machen Sie sich bitte keine Sorgen. Wir nehmen, was wir finden, und wenn wir nichts finden– in den paar Tagen wird keiner von uns an Hunger sterben.«




  »Und was ist das mit dem großen Fest?«




  »Findet morgen Nacht statt– zusammen mit dem Galafeuerwerk.«




  »Was ist das für ein Feuerwerk? Wer feiert, und vor allen Dingen, womit wird gefeiert?«




  »Gönnen Sie uns die Freude der Überraschung!«, bat Athosien. »In dreißig Stunden werden Sie alles wissen.«




  »In dreißig Stunden werde ich längst einen Nervenzusammenbruch gehabt haben«, knurrte Walik. »Kommen Sie wenigstens mit zum Hauptquartier?«




  »Was sollte ich dort?«




  »Wir müssen über die Lage sprechen!«




  »Das müssen wir nicht. Wenn es an der Zeit ist, wird gehandelt, das ist alles.«




  »Sagen Sie mir wenigstens, wo ich Sie erreichen kann!«




  »Ich bin ein viel beschäftigter Mann«, wies Athosien den Wunsch zurück. »Sie können mich nicht erreichen, das ist auch nicht notwendig.«




  »Und wenn die sich Lage weiter zuspitzt?«




  »Halten Sie Ihre Draufgänger zurück, dann ist alles in Ordnung!«




  »Sie sind der unerträglichste und überheblichste Dickschädel, der mir je vor Augen gekommen ist!«, schrie Walik Kauk in höchstem Zorn.




  Das Gelächter der Konzepte folgte ihm, als er sich umwandte und die Treppe hinaufging.




  Vom Gleiter aus informierte Walik das Hauptquartier über seine seltsame Begegnung. Dabei erfuhr er, dass die Suche nach den Gei selnehmern inzwischen abgeschlossen war.




  Er beorderte seine Leute nach Imperium-Alpha zurück. Nie hätte er daran gedacht, dass die Erde sich noch einmal vor Trevor Casalle würde in Acht nehmen müssen!




  Er begab sich sofort in den Gemeinschaftsraum. Jentho Kanthall sprach gerade über Hyperkom mit Roi Danton. Walik hörte den größten Teil der Unterhaltung mit.




  »Es sind merkwürdig aussehende Gebilde, wie Riesenbirnen«, sagte Rhodans Sohn. »NATHAN hat sie zu Hunderten fabriziert, und sie werden derzeit an Bord von zwei Großraumschiffen geladen.«




  »Sie gehen nicht über die Transmitterstrecke?«, fragte Kanthall.




  »Nein.«




  »Welche beiden Schiffe transportieren die Fracht?«




  »Die TIBOR und die BLACK KNIGHT.«




  »Dann werden wir versuchen, sie über unsere Ortung im Auge zu behalten. Womöglich haben sie ein anderes Ziel als EDEN II. Was gibt es sonst Neues auf dem Mond?«




  »Nichts. Die Produktionsmaschinerie läuft weiterhin auf vollen Touren, die Transmitter schaffen Hunderte von Tonnen nach EDEN II. In letzter Zeit werden weniger Verbrauchsgüter hergestellt als Produktionsmittel. Offensichtlich rechnen die Konzepte nicht damit, dass sie ihr Paradies vollständig von NATHAN einrichten lassen. Es werden nur die wichtigsten Voraussetzungen geschaffen. Dann machen sie aus eigener Kraft weiter.«




  In diesem Moment wurde Danton auf Kauk aufmerksam. »Sie haben mit Athosien gesprochen, höre ich.«




  »Das ist richtig. Er sagt, das große Fest werde morgen Nacht stattfinden– mit Feuerwerk. Außerdem geht aus seinen Worten hervor, dass die Konzepte sich hier nicht allzu lange aufhalten wollen.«




  »Dagegen habe ich keinen Einwand«, antwortete Danton. »Spätestens in drei bis vier Tagen käme es zu einer absoluten Versorgungskatastrophe.«




  Er wechselte mit Jentho Kanthall noch ein paar Belanglosigkeiten, dann wurde das Gespräch beendet.




  Gegen Abend hatte Bluff Viana überredet, mit ihm nach Imperium-Alpha zurückzukehren. Sie drangen in stillgelegte Bereiche des alten Kommandozentrums ein und gelangten in die Nähe des früheren Quartiers der TERRA-PATROUILLE. Bluff hatte eine Handlampe mitgebracht und gebrauchte sie ausgiebig.




  Mit Viana verbrachte er eine Nacht, die er später lakonisch als ›äußerst harmonisch‹ bezeichnete. Sie verschwendeten keinen Gedanken an die Vorstellung, wie es sein würde, wenn sie sich trennen müssten. Eine Vorstellung übrigens, die Bluff Pollard in seiner Euphorie längst für irreal hielt.




  Am nächsten Morgen schliefen sie lange. Die Uhr zeigte kurz nach zehn, als sie sich den mitgebrachten Vorräten widmeten. Bluff war nicht ganz bei der Sache.




  »Du– was haben die anderen vier dabei empfunden?«, fragte er unvermittelt.




  Viana schaute ihn an. Er war gespannt, ob sie Verlegenheit zeigen würde, aber das tat sie nicht.




  »Nichts«, antwortete sie unbefangen. »Sie haben sich abgekapselt, weil sie meinten, das sei meine ureigene Angelegenheit.«




  »Es muss eigenartig sein, mit vier anderen Bewusstseinen zusammen auf so engem Raum zu leben«, sagte Bluff.




  Viana antwortete nicht.




  »Ich frage mich, ob eine Konzeptfrau das Kind eines Menschen bekommen kann.«




  Bluff hatte die Bemerkung wie beiläufig gemacht, doch als Viana ihn anstarrte und ihre Augen feucht wurden, wusste er, dass er trotzdem einen Fehler begangen hatte. Er nahm sie in die Arme.




  »Ich wollte dir nicht wehtun! Bitte, verzeih mir…«




  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Da gibt es nichts zu verzeihen«, schluchzte sie. »Und weh tust du nicht mir, sondern dir! Ich meine, falls du dir Hoffnungen gemacht hast. Ein Konzept ist etwas grundlegend anderes als ein Mensch.«




  Für Trevor Casalle war es ein Leichtes gewesen, in das Kommando zentrum einzudringen. Die Wachtposten hatten sich eben erst for miert, als er am frühen Abend den Grenzbereich von Imperium-Al pha erreichte. Er hatte sie einfach umgangen und war über einen ehemaligen Notausgang in die unterirdischen Bereiche von Impe rium-Alpha eingedrungen. Er wusste, wohin er sich zu wenden hat te, und sein erstes Ziel war ein Lagerraum, in dem er sich mit einem Handscheinwerfer und einem Thermostrahler versah.




  Die neuralgischen Punkte musste er meiden, aber für seine Zwecke genügte ihm ohnehin eines der kleineren Rechenzentren. Mit ein wenig Mühe konnte er dann eine positronische Verbindung zu einem der Hauptzentren herstellen und mit diesem arbeiten.




  Kurz vor Mitternacht erreichte Casalle sein Ziel. Er benötigte einige Stunden für seine Manipulationen an Mikroschaltungen und den Prozesskontrollgeräten, die den Anschluss an das interne Rechnernetz des Kommandozentrums steuerten.




  Er blieb in dem Raum, denn bis er an die Ausführung seines Vorhabens denken konnte, würden ein bis zwei Tage vergehen. Er hatte keinen Proviant, aber das beunruhigte ihn nicht. Er war Strapazen gewohnt. Die Erkenntnis der Notwendigkeit, dass der Lehre der reinen Vernunft endgültig und unwiderruflich zum Durchbruch verholfen werden müsse, verlieh ihm zusätzliche Kraft.




  Der nächste Tag verstrich ereignislos. Es gab keine weiteren Zusam menstöße zwischen Menschen und Konzepten. Die Fröhlichkeit der Konzepte wuchs, je tiefer die Sonne sank.




  Für die einzige Überraschung sorgten die beiden Raumschiffe TIBOR und BLACK KNIGHT, die merkwürdigerweise Kurs auf die Erde nahmen. Sie näherten sich dem Planeten jedoch nur bis auf achtzigtausend Kilometer, dann drehten sie langsam ab und flogen in Richtung EDEN II davon.




  Die Hunderte birnenförmiger Geräte, die sie aus den Hangars ausschleusten, entgingen der Aufmerksamkeit der Beobachter in Imperium-Alpha. Da NATHAN Terra weiterhin nur mit einem Minimum an Dienstleistungsfunktionen belieferte, arbeiteten die Ortungen längst nicht mit ihrem vollen Auflösungsvermögen.




  Als der Abend kam, nahm die Spannung auch im Hauptquartier der TERRA-PATROUILLE zu. Jeder wartete auf den Beginn des großen Festes und hatte doch keine Ahnung, was er sich darunter vorstellen sollte.




  Um 22.30 Uhr gähnte Walik Kauk demonstrativ. »Von mir aus können die Konzepte feiern, wann sie wollen. Ich für meinen Fall brauche eine Runde Schlaf«, sagte er und zog sich in das Quartier zurück, das er gemeinsam mit Mara Bootes bewohnte. Marboo hatte noch Dienst im Kommunikationsraum.




  Walik schlief sehr schnell ein und hatte einen wirren Traum.




  Er befand sich auf EDEN II. Der Boden unter seinen Füßen war aus dunklem, glattem Fels. Er war allein, aber plötzlich materialisierten aus dem Nichts Menschen. Ihre Zahl wuchs stetig. Sie entstanden in einiger Entfernung von ihm, formierten sich und kamen auf ihn zu. An der Spitze der gewaltigen Kolonne schritten Leute, die mit ungeheuer langen Fanfaren ausgestattet waren. Etwa hundert Meter vor ihm blieben sie stehen. Die Fanfaren wirbelten in die Höhe, die Bläser setzten an und erzeugten einen Fanfarenstoß, wie ihn Walik Kauk so durchdringend nie gehört hatte.




  Er fuhr auf. Der Widerhall geisterte noch durch das Zimmer. Das war kein Traum gewesen– den Fanfarenstoß hatte es also wirklich gegeben. Von draußen hörte Walik wirren Lärm.




  Er schlüpfte in seine Montur. Im Aufenthaltsraum herrschte ein wahres Tohuwabohu. Alle drängten sich vor den Bildgeräten, die Szenen aus der Stadt zeigten. Walik glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen.




  Die Stadt war taghell erleuchtet! Seit Jahren zum ersten Mal glänzte Terrania City wieder im Schein künstlicher Beleuchtung. Die Helligkeit schien aus mehreren Sonnenlampen zu kommen, die im Nachthimmel schwebten.




  Die Birnen!, schoss es ihm durch den Kopf. Das also war die Bedeutung der Geräte gewesen, die NATHAN in so großer Zahl hergestellt hatte.




  Ein mächtiger Klang erfüllte plötzlich die Luft. Eine Melodie legte sich über die Stadt. Zuversicht, Glücksempfinden und Selbstvertrauen wohnten ihr inne. Walik Kauk überlegte, wo er Ähnliches schon einmal gehört haben könnte, aber es fiel ihm nicht ein. Die Melodie war wie eine Hymne und vereinte Stilelemente aller bekannten irdischen Musikarten in sich.




  Auf den Straßen tanzten die Konzepte. Sie hatten sich bei den Händen gefasst, drehten sich im Kreis oder schwangen einfach hin und her. Gruppenweise fielen sie in die Hymne ein und sangen einen Text, den im Quartier der PATROUILLE keiner verstehen konnte.




  »Das Fest hat also tatsächlich begonnen«, sagte Jentho Kanthall. »Wir sollten hinausgehen und uns beteiligen.«




  Walik Kauk und Mara Bootes wanderten ziellos durch die Menge.




  Die Konzepte hatten ihren Groll vergessen. Wo sie beide hinkamen, wurden sie mit in den Reigen eingesponnen, und die Fröhlichkeit wirkte ansteckend. Walik stellte fest, dass er sich seit Jahren nicht mehr in so gelöster Stimmung befunden hatte. Marboo erging es ebenso.




  Die Zeit verstrich wie im Flug. Kurz nach Mitternacht war Walik durch den Fanfarenstoß aufgeschreckt worden, als sein Blick auf die Zeitanzeige an einem der Gebäude fiel, registrierte er ungläubig, dass bereits vier Stunden vergangen waren. Augenblicke später entsann er sich, dass die öffentlichen Uhren ebenso außer Betrieb waren wie vieles andere. Er sah auf sein Armbandchronometer und las dort ebenfalls vier Uhr.




  Die Musik verstummte, die Konzepte tanzten nicht mehr. Jedermann stand mit einem Mal still und erweckte den Anschein, als müsse sich in den nächsten Sekunden etwas ungeheuer Wichtiges ereignen.




  Eine Stimme erklang aus der Höhe. Es war Grukel Athosien, der da redete. Das erkannte Walik Kauk sofort.




  »Ich habe euch ein Feuerwerk versprochen– hier ist es!«




  Die Sonnenlampen erloschen. Es wurde finster über der Stadt.




  Der Vorgang war gespenstisch. Irgendwo in der Finsternis sprang plötzlich ein Licht auf. Ein zweites kam hinzu. Binnen weniger Sekunden war die Dunkelheit von Hunderten bunter Leuchtpunkte durchbrochen. Das Heer der Lichter breitete sich aus, erfasste eine Straße nach der anderen, ein Stadtviertel nach dem anderen. Es war wie eine Orgie aus Licht, die sich in den einst so öden Straßen entfesselte.




  »Die Energiezufuhr…!«, ächzte Walik Kauk. »Sie haben die Energiezufuhr wieder eingeschaltet!«




  An den Rändern der Straßen und über den Fahrbahnflächen leuchteten Hunderttausende Lampen. In den Gebäuden, soweit sie noch standen und über eine unbeschädigte Inneneinrichtung verfügten, wurden die Fenster hell. Weit weg, im Stadtzentrum, auf dem gigantischen Turm des Senatsgebäudes, strahlte das Symbol des Solaren Imperiums zum ersten Mal seit mehr als einhundertundzwanzig Jahren.




  Walik und Marboo sahen eine Schar bunter Lichter durch die Nacht gleiten.




  »Antigravfähren«, sagte er überrascht und wusste nicht, ob er seinen eigenen Worten glauben sollte. »Sie haben den automatischen Verkehr zwischen den Stadtteilen wieder aufgenommen!«




  Im Osten wurde der Himmel allmählich hell. Die Musik hatte wieder eingesetzt, das Fest ging weiter. Walik und Marboo schritten staunend durch die Stadt, die sie so gut kannten und dennoch nie in diesem Glanz gesehen hatten.




  Ein sonniger, für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag zog auf. Die beiden erwachten allmählich aus ihrer Faszination und stellten fest, dass sie sich wenigstens acht Kilometer von ihrem Ausgangsort entfernt hatten.




  »Ich merke plötzlich, dass mir die Füße wehtun.« Marboo lachte. »Kein Wunder nach diesem Marsch. Du wirst mich nach Hause tragen müssen.«




  »Ich habe eine bessere Idee.« Walik schnippte mit den Fingern.




  Sie überquerten die Straße. In einer Bucht stand die Rufsäule für Robotgleiter. Walik Kauk berührte den Rufsensor. »Der Gleiter kommt sofort!«, sagte eine fein modulierte Stimme.




  Wenige Minuten später näherte sich ein Fahrzeug. Der Einstieg öffnete sich, und eine freundliche Stimme forderte sie auf: »Bitte steigen Sie ein und nennen Sie Ihren Fahrtwunsch.«




  Nachdem Walik das Ziel bezeichnet hatte, meldete sich der Servo noch einmal zu Wort.




  »Bitte bedenken Sie, dass am ersten Tage der Wiederaufnahme des öffentlichen Verkehrsdiensts noch mit Störungen gerechnet werden muss. Zwar ist das Funkleitnetz bereits wieder in Betrieb, aber die Fahrwege sind dermaßen mit Fußgängern bevölkert, dass ein reibungsloses Vorwärtskommen nicht überall möglich ist. Sie werden daher bis zu unserem Zielort länger brauchen, als Sie es gewohnt sind. Dafür bitte ich um Verständnis.«




  Walik lachte lauthals. »Mit meinem Verständnis darf an diesem herrlichen Tag jeder rechnen!«, versicherte er.




  »Als Gegenleistung bieten Ihnen die städtischen Verkehrsbetriebe diese Fahrt als Freifahrt an.«




  »Großer Gott!«, murmelte Walik Kauk verstört. »Das ist mein Glück. Ich habe nicht einmal einen Soli einstecken!«




  Es galt, Bestandsaufnahme zu machen. Jentho Kanthall wollte wissen, ob NATHAN wirklich alle Funktionen wieder aufgenommen hatte. War das der Fall, musste die PATROUILLE als selbst ernannte Hüterin des Planeten ins Zentrum von Imperium-Alpha übersie deln. Die Erde befand sich in einer fremden Galaxis, die von einer feindlichen Macht beherrscht wurde. Was an Verteidigungsmitteln zur Verfügung stand, musste zum Schutz eingesetzt werden.




  Die technische Einrichtung in der Peripherie des Befehlszentrums war nicht zu komplex. Schnell stand fest, dass die gesamte Energieversorgung wieder funktionierte. Die Speisen- und Getränkeautomaten konnten wieder genutzt werden. Die Ortungen hatten ihr optimales Auflösungsvermögen wiedererlangt.




  Sante Kanube und Bilor Wouznell brachten die einzige schlechte Nachricht. Die Gleiter waren nicht mehr brauchbar. Sie hatten umgebaut werden müssen, weil sie auf das Funkleitsystem geeicht gewesen waren, das aber nicht mehr existiert hatte. Nun war das Leitsystem wieder da und weigerte sich, die manipulierten Fahrzeuge anzunehmen. Das System verhinderte schlicht, dass die Triebwerke in Gang gesetzt werden konnten.




  Niemand nahm das sonderlich tragisch. Seit dem Morgen standen genug Fahrzeuge zur Verfügung.




  Gegen Mittag gab sich Grukel Athosien höchstpersönlich die Ehre. Der Groll der letzten Tage war vergessen.




  »Sie haben meine Heimlichtuerei so lange ertragen, dass ich mich fast schuldig fühle«, erklärte er. »Ich will Ihnen wenigstens einen Teil des Hintergrunds erklären. Der Plan der Vollendung, den Sie miterleben, wurde zwischen ES und NATHAN vereinbart. Gleichzeitig wurde festgelegt, dass sich NATHAN abschalten sollte, sobald die Erde in den Schlund stürzte. Den Grund dafür kennen Sie. ES wusste, dass die Erde in einer fremden Galaxis rematerialisieren würde. Es galt, dem wartenden Gegner das Geheimnis der Erde und ihrer Menschheit vorzuenthalten, schon gar nicht durfte er wichtige Informationen über NATHAN erhalten.




  Da es sich bei dem Widersacher BARDIOC ebenfalls um eine Superintelligenz handelt, reichten die üblichen Sicherheitsvorkehrungen nicht aus. ES musste zu ausgefallenen Methoden greifen. Die Vereinbarung über An- und Abschaltung der Hyperinpotronik wurde im Übrigen zwischen ES und nur dem positronischen Teil des Rechners getroffen. NATHANs Bioplasma-Anteil schied in diesem Fall aus, weil er auf parapsychischem Wege beeinflussbar ist und nicht ausgeschlossen werden konnte, dass BARDIOC solche Möglichkeiten zur Verfügung stehen.




  Es wurde vereinbart, dass NATHAN erst dann die Versorgung der Erde wieder aufnehmen durfte, wenn er sich durch eigene Beobachtung davon überzeugt hatte, dass der Planet wieder von Menschen besiedelt war. Auch über die Zahl der auf Terra lebenden Menschen wurde ein Abkommen getroffen– es mussten wenigstens zwei Milliarden sein.




  Diese Übereinkunft wurde in die Grundprogrammierung des positronischen Bereichs der Hyperinpotronik aufgenommen. Diese ist, wie Sie wissen, von außen unangreifbar. NATHAN würde sich eher selbst zerstören, als dass er einen Eingriff in sein Basisprogramm zuließe. Die Programmierung war daher auch von ES nicht veränderbar– auch dann nicht, als dies aufgrund verschiedener Ereignisse wünschenswert wurde. Bevor NATHAN wieder eingeschaltet werden konnte, war die Forderung zu erfüllen, dass sich auf der Erde mindestens zwei Milliarden Menschen befänden. Erst dann war die Positronik bereit zu glauben, dass die Gefahr BARDIOC gebannt sei. NATHAN kann zwischen Menschen und Konzepten nicht unterscheiden. Er hat gesehen, dass Terra sich wieder bevölkerte, das genügte ihm.«




  »So ganz stimmt das nicht«, bemerkte Jentho Kanthall nach einigem Nachdenken. »NATHAN arbeitet schon lange für Sie– und das mit voller Kapazität, wie wir wissen.«




  Grukel Athosien lächelte.




  »Aufgrund einer Sondervereinbarung mit ES«, erklärte er. »Diese Sondervereinbarung konnte nur dann wirksam werden, wenn ES ein bestimmtes Signal gab. NATHANs Tätigkeit konnte durch Geben eines Gegensignals sofort wieder unterbunden werden. Einmal trat dieser Fall auch ein– obwohl Sie das wegen der Kürze der Zeit wahrscheinlich nicht bemerkt haben.«




  »Wann war das?«




  »Als ich mich kurzfristig von Luna absetzen musste. Damals, als die Hulkoos den Mond angriffen und Luna sich in einen Paratronschirm hüllte.«




  »Schön«, sagte Jentho Kanthall. »Jetzt steht uns NATHAN also voll und ganz wieder zur Verfügung?«




  »Weder voll noch ganz«, antwortete Grukel Athosien belustigt. »EDEN II benötigt den Ausstoß der Produktionsmaschinerie noch eine Zeit lang. Das dürfte Sie wenig kümmern, denn an NATHANs Produktion sind Sie nicht interessiert, solange auf der Erde kaum mehr als eintausend Menschen leben. Die Dienstleistungen dagegen sind alle wieder da. NATHAN wird sich bemühen, das Klima unter Kontrolle zu bringen. Der öffentliche Verkehr ist wiederhergestellt, und es sind ganze Armeen von Robotern an der Arbeit, die zerfallenen Städte wiederherzurichten.«




  »Es gibt noch eine Einschränkung«, erinnerte Kanthall.




  Athosien wusste sofort, worauf er anspielte.




  »Sie haben recht. NATHAN wird nicht mehr Kriegsschiffe am laufenden Band herstellen. Die Produktion militärischer Einheiten richtet sich nach dem jeweiligen Verteidigungsbedarf.«




  »Das ist eine Einschränkung, die mir nicht gefallen will«, sagte Kanthall. »Ich weiß, dass ich an der Sache nichts ändern kann. Aber nach meiner Ansicht gibt es nur eine Autorität, die über den Bedarf der Menschheit an Kriegsschiffen entscheiden kann, und das ist die Menschheit selbst.«




  »Obwohl diese Bestimmung Ihnen Unbehagen bereitet, muss ES sie letzten Endes doch zum Nutzen der Menschheit getroffen haben. Fragen Sie mich nicht, wie ich mir das plausibel mache– ich kann es nicht. Ich weiß nur, dass ES uns Konzepten wiederholt versichert hat, dass in seiner Prioritätenliste die Menschen an erster und die Konzepte an zweiter Stelle stehen. Das sollte Ihnen zur Beruhigung dienen– bezüglich aller Einschränkungen, die ES der Menschheit auferlegt.«




  Dagegen gab es keinen Widerspruch.




  »Jetzt bleibt uns nur noch ein einziges Problem!«, sagte Grukel Athosien.




  Jentho Kanthall nahm einen kräftigen Schluck und nickte grimmig. »Trevor Casalle!«, knurrte er.
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  »Es ist unwahrscheinlich, dass Casalle sich irgendwo anders auf hält als im Innern von Imperium-Alpha«, erklärte Grukel Athosien. »Ich bin davon überzeugt, dass in seinem wirren Verstand die fixe Idee existiert, die Herrschaft der reinen Vernunft müsse wieder hergestellt werden. Im Kern des Befehlszentrums findet er techni sche Mittel, mit denen er Zwang auf die derzeitige Erdbevölkerung ausüben kann– die Konzepte übrigens eingeschlossen. Ich habe im letzten Augenblick noch dafür gesorgt, dass die inneren Sektoren von Imperium-Alpha von NATHAN bislang nicht wieder beschickt werden. Diese Beschränkung lässt sich aufgrund von Bedingungen, die aufzuzählen im Einzelnen zu weit führen würde, nur einen hal ben Tag– elf Stunden, um genau zu sein– aufrechterhalten. Das heißt, dass wir Casalle in dieser Zeit finden müssen!«




  »Können wir die Konzepte bei der Suche einsetzen?«




  »Theoretisch ja– praktisch nein. Sie wären uns keine Hilfe, denn ihre Abreise steht unmittelbar bevor. Sie sind in Gedanken auf EDEN II eingestellt.«




  »Wir haben eintausend Mann«, erklärte Jentho Kanthall. »Elfhundert, wenn wir die Leute von Luna abrufen. Was können wir in einem halben Tag ausrichten?«




  »Rechnen Sie mich auch mit dazu«, forderte Athosien ihn auf. »Ich bin zwar ebenfalls auf EDEN II eingestellt, aber ich glaube, ich kann Ihnen nützlich sein.«




  »Dankend angenommen«, versicherte ihm Kanthall. »Wir beide machen den Einsatzplan. Was schlagen Sie vor?«




  Walik Kauk übernahm es, die Verbindung mit Luna herzustellen. Roi Danton hielt die Lage für derart ernst, dass er sich mit dem größten Teil seiner Mannschaft an der Suche nach Casalle beteiligen wollte. Er ließ nur zwanzig Mann als Wachen zurück.




  Inzwischen hatten Kanthall und Athosien ihre Taktik grob abgesteckt. Als Roi Danton mit seinen Begleitern auf dem Transmitterweg eintraf, wurden nur noch Details ergänzt.




  Die Jagd begann um 13.20 Uhr am 25. November 3584.




  Die Fröhlichkeit der Konzepte hatte Bluff Pollard mitgerissen, und die wunderbare Wiederbelebung der Stadt erfüllte ihn mit Begeiste rung. Er dachte nicht mehr daran, dass das große Fest der Zeitpunkt war, an dem Viana anfangen musste, an die Trennung zu denken.




  Erst gegen neun Uhr morgens kehrten sie müde und zerschlagen, aber fröhlich in ihr unterirdisches Versteck zurück. Bluff fühlte sich erschöpft, und auch Viana hatte gegen einige Stunden Schlaf nichts einzuwenden.




  »Das große Fest ist vorbei. Was geschieht jetzt?«, fragte Bluff, bevor die Müdigkeit ihn übermannte.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Viana. »Ich weiß es wirklich nicht.«




  Das war ihm genug. Er lebte noch halb im Rausch des Festes, und wenn Viana nicht wusste, wie es weiterging, warum sollte er sich vor der Zukunft fürchten? So viel Selbstvertrauen besaß Bluff Pollard kurz vor dem Einschlafen, dass ihm gar nicht in den Sinn kam, Viana könne sich anders als für ihn entscheiden.




  Irgendwann– er hatte keine Ahnung, wie spät es war– wachte Bluff auf. Er hatte ein Geräusch gehört. Noch halb verschlafen tastete er nach der Lampe.




  Viana erwachte ebenfalls. Bluff legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück. Instinktiv spürte er die Gefahr.




  Da flammte es vor ihm auf. Ein greller Lichtkegel stach auf ihn zu. Geblendet riss er den linken Arm in die Höhe.




  »Aufstehen und mitkommen!«, dröhnte es ihm befehlsgewohnt entgegen.




  Es war Bluff, als müsse er diese Stimme schon einmal gehört haben. Lange musste es schon her sein, denn er fand den Namen und das Gesicht nicht, das zu der Stimme gehörte.




  »Wir müssen uns erst anziehen«, murmelte er.




  »Dazu ist später Zeit!«, herrschte ihn der Fremde an.




  Bluff spürte, dass Viana zitterte.




  Die Entdeckung kam Trevor Casalle zunächst ungelegen. Aber viel leicht konnte er doch einen Vorteil daraus schlagen.




  Er hatte sich in der Umgebung des kleinen Rechnerraums umgesehen. Das war gegen Morgen gewesen, als er die erste Planabweichung registrierte. Denn um diese Zeit hätte Imperium-Alpha vollständig wieder in Betrieb sein sollen. Dennoch war es ringsum weiterhin finster, die Rechner waren und blieben tot, und die Luft schmeckte so muffig wie zuvor.




  Dann hatte er einen Lichtschein gesehen und die Stimmen zweier Menschen gehört, eines Mannes und einer Frau. Ihre Worte hatten für ihn nicht viel Sinn ergeben, nur Abscheu vor ihrer unerträglichen Emotionalität.




  Casalle hatte gesehen, wohin die jungen Leute gegangen waren, und er hatte eine Zeit lang gewartet, ob noch andere kamen. Währenddessen waren seine Gedanken wieder bei der Aktivierung des Kommandozentrums gewesen. Er hatte sich nach Gründen für die Verzögerung gefragt, aber nur einen gefunden: Seine Anwesenheit war bekannt geworden, Athosien ahnte, dass er einen großen Schlag plante, und wollte ihm die Möglichkeit dazu nehmen. Er hatte nicht geglaubt, dass bei der kompletten Wiederbelebung NATHANs eine Auswahl der Funktionen vorgenommen werden könne. Was jetzt geschah, machte ihm einen Strich durch die Rechnung.




  Unter diesem Aspekt war die Anwesenheit der beiden jungen Menschen gar nicht von Nachteil. Er musste mit einer massiven Suchaktion rechnen, deshalb beschloss er, sie als Geiseln zu nehmen.




  Hunderte Personen hatten mit der Durchsuchung von Imperium -Alpha begonnen. Sailtrit Martling war eine von ihnen.




  Es war finster, und die modergeschwängerte Luft zu atmen war nicht jedermanns Sache. Sailtrit durchsuchte Fluchten ehemaliger Lagerräume, schluckte mit Widerwillen, aber ohne Klagen den Staub, den sie selbst aufwirbelte, und gelangte schließlich zu der Erkenntnis, dass Trevor Casalle sich nicht in dem ihr zugewiesenen Bereich aufhielt.




  Als sie sich dem Ausgang an die Oberfläche näherte, hörte sie von draußen laute Geräusche. Augenblicke später gewahrte sie eine ganze Kompanie von Räumrobotern, die offenbar aufgrund von NATHANs Reaktivierung darangegangen waren, die Trümmerwüste einzuebnen und für die Errichtung neuer Gebäude vorzubereiten.




  Sailtrit kletterte über die Schutthalden und inspizierte jedes Loch, das für Casalle als Versteck groß genug gewesen wäre.




  Dutzende Roboter arbeiteten in ihrer Nähe. Als ein Wandfragment auf sie zurutschte, sprang sie hastig beiseite.




  »Was soll das?«, schrie sie den Räumrobotern entrüstet entgegen. »Passt gefälligst auf!«




  Wenn Sailtrit Martling erzürnt war, erreichte ihre Stimmgewalt eine Penetranz, die selbst mittleren Lärm mühelos durchschnitt. Die Roboter hielten tatsächlich inne. Einer aus der Gruppe kam sogar auf sie zu.




  »Du hast dich von hier zu entfernen, Schwester!«, bestimmte er.




  »Schwester?«, schrie Sailtrit erbost. »Wer hat dir Metallungetüm aufgetragen, mich Schwester zu nennen?«




  »Du trägst die Merkmale eines weiblichen Mitglieds unserer Gesellschaft.«




  Da ging ihr ein Licht auf. Diese Roboter, die durch NATHAN reaktiviert worden waren, gehorchten noch den Gesetzen der Aphilie. Sie lebten nach dem Grundsatz, dass Roboter zwar Geschöpfe des Menschen, aber, wenn sie gut programmiert waren, diesem nicht unterlegen seien.




  Ein weiterer Roboter kam auf sie zu. Sie musterte ihn erstaunt. »Augustus? Was hast du hier zu suchen?«, fragte sie.




  Schon Sekunden später wurde ihr klar, dass sie sich getäuscht hatte. Das Maschinenwesen vor ihr gehörte zum Typ Ka-zwo, aber seine Uniform wirkte wie neu und war nicht zerschlissen wie die von Augustus.




  »Ich kann deine Personal-Identifikations-Kennzeichen nicht wahrnehmen, Schwester«, sagte der Roboter. »Daher nehme ich an, dass du keinen Personal-Identifikations-Kodegeber trägst.«




  Sailtrit Martling wich vor Überraschung zwei Schritte zurück. Personal-Identifikations-Kodegeber, PIK genannt, waren das Markenzeichen der aphilischen Diktatur gewesen, die sich unvollkommen fühlte, solange sie nicht die Möglichkeit besaß, jeden Untertanen auf Schritt und Tritt zu kontrollieren. Der PIK war ein winziges Gerät gewesen, das jedem Menschen unmittelbar nach seiner Geburt unter die Haut operiert worden war und von da an charakteristische Impulse ausgestrahlt hatte. Sie fragte sich, ob sie träumte oder wachte. War NATHAN nur zu vollen Funktion erweckt worden, damit der Albtraum der aphilischen Sklaverei ein zweites Mal Wirklichkeit wurde?




  »Dein Schweigen spricht dich schuldig, Schwester! Du weißt, welche Strafe auf Nichtbesitz eines PIKs steht?«, sagte der Roboter.




  »Nein!«, schrie sie in höchster Verwirrung. »Ich weiß es nicht!«




  »Dann will ich es dir erklären, Schwester. Du erhältst einen Schlag auf die rechte Schulter, mit einer Schlagenergie von nicht weniger als fünfzehn und nicht mehr als zwanzig Newtonmeter.«




  Als der Ka-zwo auf sie zutrat, den Arm zum gesetzlich verordneten Schlag erhoben, wich sie mit einem wilden Aufschrei zurück. Blitzschnell bückte sie sich und griff nach einem Trümmerstück. Sie erwischte eine Stange aus halb verwittertem Metallplastik.




  »Halt, Schwester!«, sagte der Roboter. »Das Gesetz verlangt, dass deine Strafe erhöht wird, wenn du sie nicht willig auf dich nimmst!«




  »Fahr zum Teufel mit deiner Strafe!«




  Mit aller Kraft, deren die ungezähmte Wut sie befähigte, schlug sie dem Ka-zwo die alte Gerüststange über den Schädel. Es gab einen hallenden Ton, als hätte jemand auf einen Gong geschlagen. Der Roboter murmelte unverständliche Laute, dann wandte er sich schwerfällig um und stapfte davon.




  Sailtrit Martling starrte hinter ihm drein– noch immer unfähig zu begreifen, was sich soeben abgespielt hatte.




  Die Räumroboter nahmen ihre Arbeit wieder auf, und Sailtrit verzichtete auf jede weitere Suche. Mochte Trevor Casalle sich hier befinden– er würde von den Schuttmassen bald genug begraben werden.




  Etwas anderes beschäftigte sie weitaus mehr. Was war das für eine Welt, die das große Fest der Konzepte hervorgebracht hatte? Eine Erde mit elfhundert menschlichen Bewohnern und Millionen Robotern, die noch den Vorschriften der reinen Vernunft gehorchten? Konnte ES das gewollt haben?




  Sailtrit Martling war sich dessen nicht sicher, als sie zum Hauptquartier zurückkehrte. Vor allem fragte sie sich, ob es besser gewesen wäre, die Dinge so zu lassen, wie sie gewesen waren.




  Walik Kauk fand als Erster eine brauchbare Spur, und zwar Sohlen abdrücke im Staub. Es fiel ihm nicht schwer, zu erkennen, dass er hier die Spuren von Bluff Pollard und Viana vor sich hatte. Da ihn interessierte, wohin sie sich zurückgezogen hatten, folgte er den Ab drücken.




  Plötzlich stutzte er. Von der Seite her kam eine dritte Spur, führte zu einer Wandnische und vereinigte sich erst ein Stück weit entfernt mit den beiden anderen Spuren. Nach der Größe der Abdrücke zu schließen, handelte es sich bei dem Dritten um einen Mann.




  Walik zog sich zurück. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass der Unbekannte wirklich Trevor Casalle war. Aber die Vermutung lag nahe. Wenn sich Casalle tatsächlich in der Nähe befand, dann galt es zuallererst zu verhindern, dass er von der Suche erfuhr.




  Walik entfernte sich etliche hundert Meter. Per Minikom setzte er sich mit dem Hauptquartier in Verbindung.




  »Kauk hier! Ich glaube, das Versteck ist gefunden.«




  »Zieh dich sofort zurück!«, antwortete eine blechern klingende Stimme.




  »Augustus?«, fragte Walik erstaunt. »Geh aus der Leitung! Ich spreche mit dem Hauptquartier!«




  »Ich habe Anweisung vom örtlichen Kontrollelement, jede deiner Bewegungen zu überwachen, Bruder«, wies der Ka-zwo den Befehl zurück. »Bis zur Überführung in die nächste Haftanstalt bin ich für deine Sicherheit verantwortlich.«




  »Hör auf mit dem Quatsch!«, schimpfte Walik Kauk. »Ich habe eine wichtige Spur gefunden, und du kommst mir mit deinem örtlichen Kontrollelement!«




  »Ich bin an die Weisungen des Kontrollelements gebunden«, erklärte Augustus leidenschaftslos. »Bist du bereit, den Rückweg anzutreten?«




  Erst jetzt kam ihm zum Bewusstsein, dass der Roboter von der Überführung in eine Haftanstalt gesprochen hatte. Bisher war ihm Augustus' Geschwätz nur lästig gewesen, weil er dringend mit Jentho Kanthall Verbindung aufnehmen musste. Plötzlich aber erschien es ihm, als verberge sich hinter den Äußerungen des Ka-zwo mehr als nur der übliche Anfall, währenddessen Augustus glaubte, er stehe in Kontakt mit dem örtlichen Kontrollelement und erhalte von dort seine Anweisungen.




  »Ich bin bereit«, antwortete er vorsichtig. »Warum?«




  »Weil ich dich in Verwahrung nehmen muss, Bruder«, lautete die Antwort. »Wo befindest du dich?«




  Walik beschrieb ihm seine gegenwärtige Position.




  »Bleib, wo du bist!«, befahl der Roboter. »Ich hole dich!«




  Nach einer Weile sah Walik Kauk im Hintergrund des Korridors ei nen schwankenden Lichtkegel auftauchen. Gleich darauf hörte er die charakteristisch knirschenden Schritte des Ka-zwo.




  Augustus richtete seine Lampe auf ihn, ohne ihn jedoch zu blenden.




  »Du hast dich so vieler Vergehen schuldig gemacht, Bruder«, sagte der Roboter, »dass es mit kräftigen Schlägen allein nicht mehr getan ist. Du wirst abgeurteilt und eingesperrt.«




  »Was habe ich verbrochen?«




  »Du trägst keinen PIK. Ich machte dich darauf aufmerksam, als wir uns vor kurzem in der Polizeistation zum ersten Mal begegneten. Erinnerst du dich?«




  Ihm schwante Ungeheuerliches. »Ja, ich erinnere mich«, antwortete er. »Was weiter?«




  »Des Weiteren hast du versucht, ein Mitglied der gesetzlichen Ordnungstruppe für deine eigenen Belange einzusetzen.«




  »Um welches Mitglied der Truppe handelt es sich?«




  »Um einen Roboter Typ Ka-zwo mit Namen Augustus.«




  »Ist es nicht unüblich, dass Ka-zwo menschliche Namen tragen?«




  »Durchaus. Dieser wurde jedoch als Ehrentitel verliehen.«




  »Augustus hat also etwas Ehrenvolles getan?«




  »Das musst du wissen! Schließlich warst du es, der ihm diesen Namen verlieh, nachdem er dich auf seinen Schultern durch die alaskische Schneewüste trug.«




  »Ja, ich erinnere mich. Und wie ist dein Name?«




  »Ich bin Einheit Z2819-087-001.«




  Es war verwirrend. Aber Walik Kauk fing an, die Zusammenhänge zu durchschauen. Das Kontrollelement, auf das der Ka-zwo ansprach, existierte wirklich. Der Roboter litt nicht etwa unter seinen altgewohnten Halluzinationen– vielmehr war das Kontrollelement wieder zum Leben erwacht, als NATHAN die für die Erde bestimmten Dienstleistungsfunktionen reaktivierte.




  Der Erfolg war verblüffend. Augustus, der sich jahrelang über die Runden geholfen hatte, indem er ein Kontrollelement einfach simulierte, war durch das Wiederauftauchen einer echten Kontrollinstanz so aus dem Gleichgewicht gebracht worden, dass sein Bewusstsein sich gespalten hatte. Auf der einen Seite hielt er sich für Augustus, auf der anderen betrachtete er sich als Roboter mit der Einheitsbezeichnung Z2819-087-001, dem befohlen worden war, einen aufsässigen Bürger festzunehmen.




  »Ich möchte diesen Augustus sehen!«, erklärte Walik.




  »Er steht vor dir!«, antwortete der Ka-zwo.




  »Wo?«




  »Hier– dicht neben mir!«




  »Darf ich zu ihm sprechen?«




  Der Ka-zwo legte den Kopf ein wenig schief, wie er es sich im Lauf der Jahre angewöhnt hatte, um dem angeblichen Kontrollelement besser lauschen zu können.




  »Es scheint keinen Einwand zu geben.«




  Walik Kauk wandte sich ein wenig zur Seite, als spreche er jetzt zu jemand anderem.




  »Augustus– erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?«




  »Ja, sie ist mir erinnerlich«, antwortete der Ka-zwo in seiner geschraubten Redeweise.




  »Du wolltest mich verhaften, weil ich keinen PIK trug.«




  »Richtig.«




  »Ich appellierte den Fall beim Kontrollelement. Wie wurde damals entschieden?« Walik sagte das, obwohl es nie einen solchen Appell gegeben hatte. Er lauerte geradezu auf die Reaktion des Roboters.




  »Der Haftbefehl wurde zurückgezogen«, erklärte Augustus. »Die Lage hatte sich inzwischen so verändert, dass das Tragen eines PIKs nicht mehr erforderlich war.«




  Walik nickte befriedigt.




  »Aber nun kommt dein Kollege daher und will mich verhaften– unter anderem, weil ich keinen PIK trage. Kann es sein, dass er mit einem falschen Kontrollelement verbunden ist?«




  »Das wäre möglich.«




  »Warum befragst du nicht das zuständige Element?«




  »Das werde ich sofort tun«, versprach Augustus. Er legte den Schädel abermals schräg und lauschte etwa eine Minute lang.




  »Du hast recht«, sagte er schließlich: »Dieser Ka-zwo ist an ein falsches Kontrollelement angeschlossen.«




  »Dann sag ihm, er soll gehen!«




  Der Ka-zwo drehte sich um. »Entferne dich!«, gebot er seinem imaginären Kollegen.




  Er blieb noch eine Zeit lang in abgewandter Haltung stehen, als schaue er dem andern Ka-zwo hinterdrein. »Er ist fort«, erklärte er dann.




  »Er hat einen Befehl von dir entgegengenommen«, sagte Walik.




  »Das ist richtig«, bestätigte Augustus.




  »Du bist ihm übergeordnet!«




  »Das ist mir unbekannt.«




  »Sonst hätte er sich von dir keinen Befehl geben lassen.«




  »Es leuchtet mir ein. Aber es widerspricht dem Reglement.«




  »Das glaube ich nicht. Er hat nur eine Einheitsbezeichnung, du dagegen besitzt einen Ehrennamen.«




  »Ist es denkbar, dass das etwas damit zu tun hat?«, wollte der Ka-zwo wissen.




  »Selbstverständlich! Erkundige dich beim örtlichen Kontrollelement!«




  Augustus nahm die typische Horchstellung ein. Walik war sicher, dass er in diesem Moment mit der imaginären Kontrollinstanz sprach, die ihm seit Jahren als Weggenosse diente, und nicht mit dem wirklichen Element, das erst vor kurzem die Tätigkeit wieder aufgenommen hatte.




  Dementsprechend fiel die Antwort aus. »Die Vermutung wird bestätigt«, erklärte Augustus steif.




  Walik Kauk atmete auf. Es würde sich nicht verhindern lassen, dass die Kontrollelemente in der Umgebung Augustus noch manches Mal in Verwirrung stürzten. Sobald er sich wieder für einen ordinären Ordnungsroboter hielt, der Walik Kauk zu verhaften hatte, brauchte man ihn nur an die Befehlsgewalt des Ka-zwo Augustus zu erinnern.




  »Nachdem wir dieses Problem gelöst haben, möchte ich sofort mit Jentho Kanthall sprechen«, sagte Walik Kauk.




  »Ich beabsichtige nicht, dich daran zu hindern«, erklärte Augustus würdevoll.




  Trevor Casalle hatte seine beiden Gefangenen gefesselt und in den Rechnerraum gebracht. Inzwischen war sich auch Viana über den Ernst der Lage im Klaren.




  »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte sie.




  »Ich bin ein Gegner des vorherrschenden Systems«, antwortete Casalle kühl. »Ich muss damit rechnen, dass man mich auszuschalten versucht. Für diesen Fall brauche ich Geiseln.«




  »Ich verstehe nicht«, sagte die junge Frau. »Welches ist das vorherrschende System, und was hat es Ihnen getan?«




  »Das System hat mir nichts getan. Aber mit seiner gefühlsgebundenen Emotionalität ist es krank und muss durch die reine Vernunft ersetzt werden.«




  »Jetzt erkenne ich ihn!« Bluff Pollard stöhnte. »Trevor Casalle– das Licht der reinen Vernunft!«




  »Das ist Casalle?« Überrascht wandte Viana sich zu ihm um.




  »Das Scheusal in Person!« Bluff nickte heftig.




  Casalle musterte ihn ruhig. »Deine Beleidigungen tun mir nichts, Junge«, sagte er. »Deine Äußerung zeugt aber von Feindseligkeit und bedarf der Rüge.«




  Er trat hart zu, und Bluff krümmte sich vor Schmerz. Viana stieß einen Schrei aus.




  »Hast du auch etwas zu sagen?« Casalle musterte sie scharf. »Ich mache keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen!«




  Sie schwieg.




  Casalle vergewisserte sich, dass die Fesseln richtig saßen, dann verließ er den Raum. Er wollte herausfinden, ob er mit Verfolgern rechnen musste.




  Es dauerte nicht lange, da bemerkte er vor sich einen matten Lichtschein. Ein Mann von gedrungener Statur machte sich in der Nische zu schaffen, in der er selbst sich kurz verborgen hatte. Der Mann sah sich um, dann beschäftigte er sich vorübergehend mit den Fußabdrücken im Staub. Schließlich ging er zurück.




  Zu erraten, was der Mann dachte, fiel Casalle nicht schwer. Er begab sich wieder in den Rechnerraum.




  »Es wird bald losgehen!«, sagte er zu seinen Geiseln.




  Trevor Casalle löste den Gefangenen die Beinfesseln und zwang sie aufzustehen. Bluff stellte sich bockig, aber Casalle stieß Viana und ihm die Waffe in den Rücken und trieb sie gemeinsam vor sich her.




  Als das Türschott aufglitt, war draußen blendend greller Lichtschein.




  »Geht schon!« Abermals musste Casalle nachhelfen.




  Bluffs Gedanken überschlugen sich. Selbst mit gefesselten Händen konnte er den Aphiliker womöglich angreifen. Aber Casalle stand hinter ihm, in sicherem Abstand, und war auf der Hut. Schlimmer noch, er war ein kaltblütiger Mörder. Bluff spürte den bitteren Geschmack der Ohnmacht. Er musste warten, bis sich die Situation verbesserte.




  »Hört mir zu!«, rief der ehemalige Diktator den Bewaffneten der TERRA-PATROUILLE entgegen, die den Rechnerraum umstellt hatten. »Ihr glaubt, ihr hättet mich in einer Falle. Aber vergesst meine Geiseln nicht. Ihr Leben ist euch wert und teuer– ich weiß, wie das bei euch Emotio-Narren ist. Ihr werdet auf meine Bedingungen eingehen und keine einzige davon ändern, nur um diese beiden Leben zu retten. Aber es könnte unter euch welche geben, die mich nicht richtig kennen und meinen, ein Menschenleben müsste mir doch etwas bedeuten. Diesen Leuten muss ich klarmachen, dass sie sich irren!«




  Für den Bruchteil einer Sekunde weigerte sich Bluff Pollard, das Ungeheuerliche zu begreifen. Casalle wollte einen Menschen töten, nur um zu beweisen, dass ihm ein Leben nichts bedeutete. Noch wusste Bluff nicht, wer das Opfer sein sollte, da sah er Trevor Casalles Hand nach Viana greifen, sie packen und vorwärts stoßen.




  »Nein…!«, gellte von irgendwoher ein Schrei, es mochte Walik Kauks Stimme sein.




  Casalle stieß Viana vorwärts. Sein Thermostrahler zeigte auf ihren Rücken… Gleichzeitig handelte Bluff. Mit einem wilden Schrei wirbelte er herum, zerriss die Handfesseln, die er schon halb gelöst hatte, und fiel Casalle an. Der Thermoschuss fauchte dicht vor seinem Gesicht vorbei.




  Er hat Viana getötet!, hämmerte es in Bluffs Bewusstsein.




  Sein Hass hatte in diesem Moment nichts Menschliches mehr, als er Casalle angriff. Der Diktator stutzte– nur eine Zehntelsekunde lang, weil ihm unverständlich sein mochte, dass jemand ohne die geringste Aussicht auf Erfolg gegen ihn vorging–, aber gerade dieses kurze Zögern gab Bluff die einzige Chance in dem ungleichen Kampf.




  Casalle drückte ein zweites Mal ab, und der Schuss fuhr haarscharf an dem Jungen vorbei, der die sengende Hitze spürte, aber in dem Moment auch schon das ehemalige Licht der Vernunft mit sich zu Boden riss.




  Der Aphiliker drosch auf den Jungen ein, doch Bluff empfand längst keinen Schmerz mehr. Er kämpfte mit der Verbissenheit einer heiß gelaufenen Maschine, und in seinem Verstand dröhnte nur ein einziger Gedanke: Er hat Viana umgebracht.




  Er trotzte Casalles Schlägen, bekam dessen Arm zu fassen und bog ihn mit übermenschlicher Kraft nach hinten. Der Aphiliker schrie auf, die Waffe polterte davon. Bluff hatte ihm den Arm ausgekugelt, und schon legten sich seine Hände um Casalles Hals. Mit aller Kraft drückte er zu.




  Wie aus weiter Ferne hörte Bluff aufgeregte Stimmen. Er wusste nicht, dass sie ihm galten. Er sah Casalles Gesicht blau werden und spürte, wie jemand erst seine Handgelenke umklammerte und ihm gleich darauf die Finger zur Seite bog.




  Plötzlich war eine vertraute Stimme dicht neben seinem Ohr. »Hör auf, Junge! Mach dir die Finger an ihm nicht schmutzig. Viana lebt!«




  Bluff Pollard lockerte den Griff um den Hals des Gegners, er kehrte in die Wirklichkeit zurück. Mit einem Mal empfand er die tobenden Schmerzen, die Casalles Schläge ausgelöst hatten. Er schnappte noch nach Luft, dann kippte er zur Seite und verlor das Bewusstsein.




  Zwei Stunden später hatte NATHAN auch die Funktionen für die inneren Sektoren von Imperium-Alpha reaktiviert. Viana, Casalle und Bluff Pollard wurden von Sailtrit Martling und Medorobotern in eine Intensivstation gebracht und behandelt. Grukel Athosien war plötzlich verschwunden.




  Die Ärztin meldete sich sporadisch über Interkom bei den anderen. Sie beschrieb Bluff Pollards Zustand als wenig besorgniserregend, er hatte das Schlüsselbein und zwei Rippen gebrochen und würde in wenigen Stunden wieder auf den Beinen sein.




  Viana hingegen schwebte in Lebensgefahr. Eine Operation verbot sich aufgrund ihrer schwächlichen Konstitution. Die Therapie beschränkte sich demnach vorerst auf Kreislauf stärkende Maßnahmen.




  Trevor Casalle hatte keine nennenswerten körperlichen Verletzungen davongetragen, aber einen Schlaganfall erlitten. Er war bewusstlos. Die Medoroboter gaben ihm noch zwei oder drei Stunden.




  Die Männer und Frauen der TERRA-PATROUILLE warteten schweigend. Gelegentlich kam eine Meldung von Bilor Wouznell, der als Einziger im Hauptquartier zurückgeblieben war. Er ließ wissen, dass die Konzepte immer noch feierten. Armeen von Robotern waren überall erschienen und hatten mit Aufräumungsarbeiten begonnen. Aus der Karibik kam die Meldung, dass ein verheerender Hurrikan, der sich der Insel Antigua genähert hatte, kurz vor der Landberührung spurlos verschwunden war– als hätte er sich in nichts aufgelöst. Das war ein erstes Anzeichen dafür, dass die Klimakontrolle wieder funktionierte.




  Es war am späten Nachmittag, als Sailtrit Martling aus der Medostation in den Warteraum kam. »Casalle ist zu sich gekommen«, sagte sie. »Er will Menschen sehen.«




  Als keiner der Wartenden sich rührte, fügte sie hinzu: »Ist hier ein Mensch?«




  Jentho Kanthall und Walik Kauk erhoben sich daraufhin und folgten ihr.




  Trevor Casalles Blick war matt geworden. Ruhig sah er den Eintretenden entgegen.




  »Jentho Kanthall, ich erkenne Sie«, sagte er leise. »Aber Ihr Begleiter ist mir unbekannt.«




  »Das ist Walik Kauk.« Kanthall war ziemlich überrascht, denn niemand hatte je gehört, dass Casalle die in der Aphilie verpönte förmliche Anrede gebraucht hätte.




  Mit matter Geste winkte Casalle die beiden heran.




  »Ich bin nicht mehr lange bei Ihnen«, sagte er. »Die Medos kennen mich als Mann der Vernunft und machen aus meiner Lage keinen Hehl.«




  Er musterte zunächst Walik Kauk, dann Kanthall.




  »Die Lehre der reinen Vernunft ist tot!«, sagte er dumpf. »Eigentlich hat sie nie gelebt. Im Namen dieser Lehre sind die größten Verbrechen an der Menschheit begangen worden. Verbrechen aber werden nicht von Lehren begangen, sondern von Verbrechern. Der größte unter ihnen bin ich.– Glauben Sie, ich kann auf Vergebung hoffen?«




  Kanthall maß den Sterbenden mit starrem Blick.




  »Jedem, der sich nach Vergebung sehnt, wird vergeben werden«, sagte Walik Kauk.




  Trevor Casalle wirkte auf einmal fast fröhlich. »Vergeben Sie mir?«, wollte er wissen.




  »Ich vergebe Ihnen«, versicherte Walik.




  »Haben Sie Vater Ironside gekannt?«




  »Nein.«




  »Ich hoffe, er vergibt mir auch…«




  Trevor Casalles Stimme war schwächer geworden. Er neigte den Kopf zur Seite. Kanthall und Walik standen eine Zeit lang schweigend da.




  »Das System zeigt Exitus an«, sagte die Ärztin.




  Als die orangerote Scheibe der Sonne Medaillon den Horizont berührte, verstummte die Musik. Ebenso verwehte der Klang in allen bedeutenden Städten der Erde. Das große Fest der Konzepte war zu Ende.




  Sie drängten sich zusammen, jeder suchte die Nähe des Nachbarn.




  Doch unerwartet hob das Singen von neuem an. Diesmal waren es nur die Konzepte– ohne Begleitung durch die großen Maschinen, die längst nicht mehr über der Erde hingen, sondern sich in träge Schwaden schimmernden Metalldampfs verwandelt hatten. Das Lied war jenes, mit dem das Fest begonnen hatte– eine Hymne der Freude, der Zuversicht und des Friedens.




  Nach einer Viertelstunde gerieten die Scharen von neuem in Bewegung. Es war eine seltsame Art von Bewegung, die einen unbefangenen Beobachter sicherlich verwirrt hätte. Er hätte gesehen, wie sich die unüberschaubare Zahl der Konzepte plötzlich verringerte.




  Der gespenstische Vorgang lief lautlos ab. Aus Hunderttausenden in Terrania City wurden Tausende, aus diesen Hunderte, dann waren sie nur noch ein Dutzend– und schließlich stand ein einziges Konzept verloren auf dem riesigen Platz, reglos, vielleicht ein wenig besorgt– und dann war Leere.




  Binnen vierundfünfzig Minuten verließen drei Milliarden Konzepte die Erde und rematerialisierten ohne Zeitverlust auf EDEN II.




  »Das sieht Athosien ähnlich«, schimpfte Jentho Kanthall. »Verschwindet einfach, ohne sich zu verabschieden.«




  Als hätte er damit ein Stichwort gegeben, öffnete sich die Tür. Grukel Athosien betrat das Hauptquartier der TERRA-PATROUILLE.




  »Sagen Sie nicht, man hätte Sie zurückgelassen!«, rief Kanthall.




  »Mich möchten Sie wohl nicht gerne hierbehalten, wie?« Athosien grinste breit.




  »Nicht, solange Sie sich keine besseren Manieren angewöhnen.«




  »Keine Angst, meinen Anblick werden Sie nicht mehr lange ertragen müssen. Der Aufbruch der Konzepte war ein integrierter Prozess. Es wurde alle Energie für den Transport nach EDEN II freigesetzt. Aber für einige Ausnahmefälle ist vorgesorgt. Schließlich bin ich nicht der Einzige, der zurückgeblieben ist.«




  »Wer sonst noch?«, fragte Kanthall überrascht.




  »Viana.«




  »Nach Auskunft der Medoroboter hat sie keine Überlebenschance«, sagte Kanthall.




  »Hier nicht. Aber auf EDEN II ist das anders.«




  »Ist Ihre Medizin der unseren überlegen?«




  »Unsere Ärzte wissen nicht mehr als Ihre. Es geht um das Fluidum der Gemeinsamkeit. Wir Konzepte sind Gemeinschaftswesen. Die Heimat eines jeden von uns ist dort, wo alle anderen Konzepte sich aufhalten. Wir werden viel Zeit brauchen– aber eines Tages wird es auf EDEN II nur noch ein Wesen geben, ein Wesen aus zwanzig Milliarden Bewusstseinen und ebenso vielen Körpern.«




  Grukel Athosien hatte sehr betont gesprochen. Seine Zuhörer sahen mit einer Mischung aus Staunen und Ehrfurcht das Bild der Zukunft, das er zeichnete.




  »In diese Umgebung möchte ich Viana zurückbringen«, sagte er. »In der Heimat wird sie gesunden, dessen bin ich sicher.«




  Viana war bei Bewusstsein, Medikamente nahmen ihre Schmerzen . Bluff Pollard saß neben ihr. In seinem Blick spiegelten sich Verwirrung, Hilflosigkeit und Trauer.




  »Bleib bei mir!«, flehte er.




  Sie lächelte matt. »Solange ich lebe, bleibe ich bei dir. Aber das wird nicht mehr lange sein.«




  »Du wirst gesund werden! Es gibt kein besseres Medo-Zentrum als dieses hier!«




  Vianas Hand suchte tastend nach der seinen. »Es gibt Dinge, gegen die auch die Ärzte machtlos sind!«, sagte sie tonlos.




  Bluff hatte Tränen in den Augen. Er wollte nicht wahrhaben, dass er bald allein sein würde.




  »Denk nicht daran!«, bat Viana. »Lass uns über etwas Lustiges reden!«




  »Lustiges?«, würgte Bluff hervor.




  Walik Kauk und Grukel Athosien traten ein. Jentho Kanthall hatte es im letzten Augenblick Walik überlassen, mit Bluff zu sprechen. Sie waren Freunde seit jener Zeit, da sie in Nome aufeinandergestoßen waren.




  Bluff war herumgefahren, als er die Tür aufgleiten hörte. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augen.




  »Bluff!«, sagte Walik Kauk. »Viana muss nicht sterben!«




  Der Junge sprang auf. Sein Schluchzen mischte sich mit hysterischem Lachen. »Sie wird leben?«




  »Ja. Viana wird leben. Aber nicht hier, sondern auf EDEN II.«




  Bluff wirbelte herum. »Viana!«, rief er. »Willst du wirklich auf diese halbe Welt?«




  Mit der jungen Frau war eine seltsame Veränderung vor sich gegangen, seitdem Athosien den Raum betreten hatte. Ihre Augen leuchteten. Die fahle Blässe ihres Gesichts war verschwunden. Jetzt drehte sie sich zur Seite und schaute Bluff an.




  »Willst du, dass ich sterbe?«, stellte sie leise die Gegenfrage.




  »Nein!«




  Augenblicke der Stille folgten. Dann redete Walik Kauk wieder, und seine Stimme war eindringlich.




  »Viana gehört nicht nach Terra, Bluff. Ihre Heimat ist EDEN II. Nur dort kann sie überleben. Willst du ihr das Leben verwehren, weil du erwartest, dass sie noch ein paar Stunden bei dir bleibt?«




  Bluff Pollard barg sein Gesicht in den Händen. »Nein!«, stieß er hervor. »Ich will, dass sie lebt!«




  »Dann musst du sie gehen lassen!«




  Er schaute auf. Sein Gesicht war eine Grimasse der Verzweiflung. »Ich lasse sie gehen!«, schluchzte er. »Sie soll leben. Mein Gott– ich will doch, dass sie lebt!«




  Er beugte sich zu der Liege hinab und küsste Viana. Sie strich ihm übers Haar.




  »Es wird alles gut werden, Bluff«, flüsterte sie. »Ich vergesse dich nie!«




  Walik Kauk nickte Athosien zu.




  »Wir gehen«, sagte das Konzept und reichte Walik die Hand. »Betrachten Sie sich als Vertreter der terranischen Menschheit und nehmen Sie diesen Abschiedsgruß. Wir werden uns wahrscheinlich nie mehr sehen. Vor mir liegt der Start ins Ungewisse, aber Sie bleiben hier. Ihre Zukunft wird kaum weniger aufregend als die meine sein, doch sie hält mehr Gewissheit bereit. Die Wege der Menschen und der Konzepte trennen sich an dieser Stelle, in diesem Augenblick. Aber eines sollten wir nie vergessen: Wir haben den gleichen Ursprung!«




  Grukel Athosien trat auf Viana zu und legte ihr eine Hand auf den Oberarm. So stand er sekundenlang da, dann verschwammen seine Umrisse und die der Frau.




  Bluff starrte fassungslos auf das leere Bett. Walik Kauk legte ihm den Arm um die Schultern. »Wir haben hier nichts mehr verloren, Junge«, sagte er.




  Mehrere Tage waren vergangen. Roi Danton war mit seiner Mannschaft nach Luna zurückgekehrt. Von dort kam die Nachricht, die Produktion für EDEN II laufe weiter auf vollen Touren. Die Hei mat der Konzepte befand sich immer noch im Orbit um Medaillon.




  Trevor Casalle war begraben worden. Über seinem Grab stand bereits ein Gedenkstein. Er trug den Namen des Toten und die Jahreszahlen der Geburt und des Todes. Bluff Pollard pflanzte auf der einfachen Grabstätte einen Baum– als Zeichen der Vergebung für den, der sich selbst in seiner Sterbestunde als den größten aller Verbrecher bezeichnet hatte.




  An einem dieser Tage besuchte Walik Kauk seinen Freund Homer G. Adams, der nach wie vor in dem großen Wohnturm lebte. Noch vor kurzem war es hier still gewesen. Jetzt rumorten Roboter und versetzten das Gebäude in einen makellosen Zustand. Die Energieversorgung war wiederhergestellt. Adams hatte seine primitiven Generatoren abschalten können.




  »Ich frage mich, was das alles soll«, sagte Adams. »Gehorcht NATHAN einfach seiner Programmierung und repariert ohne Rücksicht darauf, wie viel Menschen wirklich auf der Erde leben– oder steht uns trotz allem ein nennenswerter Bevölkerungszuwachs ins Haus?«




  »Wir werden wahrscheinlich Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte brauchen, um den Plan der Vollendung in seinem ganzen Umfang zu verstehen«, sagte Walik. »Grukel Athosien hat uns eine aufregende Zukunft versprochen. Vor einigen Wochen hat er auf Goshmos Castle verlauten lassen, dass ES Terra in eine weniger feindliche Umgebung versetzen werde. Ich halte die Idee mit dem bevorstehenden Bevölkerungszuwachs gar nicht für so abwegig. Was NATHAN tut, hat Sinn und Zweck.«




  21.




  Alaska Saedelaere verriegelte die Kabinentür, denn er wollte sicher sein, dass niemand unverhofft hereinkam, solange er die Maske nicht trug. Ein Blick auf das Cappinfragment in seinem Gesicht hätte für jeden an Bord der SOL Wahnsinn und Tod zur Fol ge gehabt.




  Er löste die Riemen hinter den Ohren und öffnete das um den Hinterkopf geschlungene Halteband, dann legte er die Plastikmaske vor sich auf den Tisch.




  Er nahm die Kontrolle des Cappinfragments im Spiegel regelmäßig vor, denn er wollte jede Veränderung rechtzeitig erkennen. Momentan befand sich der Organklumpen im Ruhezustand und leuchtete nur schwach. Alaska betastete das Cappinfragment mit den Fingerspitzen. Es fühlte sich warm und weich an, nicht viel anders als normale menschliche Haut.




  In diesem Augenblick meldete sich der Türsummer.




  Alaska zögerte.




  Der Ton wiederholte sich. Verdrossen über die Hartnäckigkeit des Besuchers, zog er die Maske wieder über das Gesicht und vergewisserte sich, dass sie nicht verrutschen konnte, bevor er öffnete.




  »Douc Langur!«, stieß er überrascht hervor, als er den vierbeinigen Forscher der Kaiserin von Therm auf dem Korridor sah.




  Langur richtete die fächerähnlichen Sinnesorgane auf der Oberfläche seines fassförmigen Körpers auf ihn. »Es wird sich nur um eine kurze Störung handeln«, pfiff er.




  Alaska seufzte, machte den Eingang frei und schloss hinter dem Forscher die Tür.




  »Heute ist der fünfzehnte Oktober«, eröffnete Langur. »Das bedeutet, dass wir seit sechs Monaten im Zentrumsbereich von Ganuhr unterwegs sind, um nach BULLOC zu suchen. Bei unserer Suche ließen wir uns bisher von dem Kristall der Kaiserin leiten, den du jetzt anstelle Perry Rhodans trägst. Findest du nicht auch, dass der Kristall ein ziemlich unsicherer Lotse ist?«




  Alaska vermutete, dass Douc Langur etwas im Schilde führte, aber es war nahezu unmöglich, seine tieferen Beweggründe zu erraten.




  »Worauf willst du hinaus, Douc? Alle Verantwortlichen haben in den letzten Wochen ausführlich darüber diskutiert. Entweder verstehen wir die Impulse des Kristalls nicht richtig und werten sie nicht zuverlässig aus, oder wir erkennen die Fehler nicht, die der Kristall eventuell macht. Die dritte Möglichkeit ist, dass er beeinflusst wird, vielleicht durch die hyperenergetische Strahlung des galaktischen Zentrums.«




  »So ist es«, bestätigte Douc Langur. »Wir sollten die Suche abbrechen. Der Kristall hat uns in die Irre geführt.«




  »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«




  »Nein«, sagte der Forscher. »Ich möchte, dass du mir den Kristall übergibst!«




  »Unsinn, Douc! Solange Perry Rhodan nicht an Bord ist, trage ich diesen Kristall. Atlan ist damit einverstanden.«




  »Trotzdem werde ich den Kristall mitnehmen«, beharrte der Forscher.




  Seine Bestimmtheit hatte etwas Beunruhigendes. Alaska fühlte sich plötzlich unbehaglich. Prompt öffnete er seine Kombination und schloss die Hand um den Kristall.




  »Wir sollten mit Atlan darüber reden«, bot Alaska einen Kompromiss an.




  Bedächtig, als könnte jede falsche Bewegung eine Katastrophe heraufbeschwören, öffnete Douc Langur seine Gürteltasche und zog einen Paralysator terranischer Bauart daraus hervor.




  Der Zellaktivatorträger sah ihm dabei mit wachsender Bestürzung zu. »Douc, was tust du da? Bist du übergeschnappt?«, rief Alaska aus.




  »Wenn du auf meine geistige Verfassung anspielst, kann ich dir nur versichern, dass damit alles in bester Ordnung ist«, entgegnete der Forscher. »Ich tue nur, was unvermeidbar ist, und hoffe, dass ich zu einem späteren Zeitpunkt dein Verständnis dafür finden werde. Bitte entschuldige, wenn ich die Waffe jetzt auslöse.«




  Dies, dachte Alaska sarkastisch, war der höflichste Überfall, der jemals auf ihn verübt worden war. Dann sackte er in sich zusammen und blieb bewegungslos liegen.




  »Wirklich, ich bedaure das außerordentlich«, sagte Douc Langur, während er das Band mit dem Kristall der Kaiserin von Therm an sich nahm. Eine Zeit lang hielt er den Stein mit einer Greifklaue direkt vor seine Sinnesorgane, dann schob er ihn in die Gürteltasche, die er sorgfältig verschloss.




  Schließlich öffnete er die Kabinentür und richtete seine Sinne auf den Korridor. Als er sicher sein konnte, dass niemand ihn sah, verließ er die Kabine des Transmittergeschädigten.




  Douc Langur erreichte die Unterkunft, ohne ein einziges Mal auf gehalten worden zu sein. Ranc Poser, Taul Daloor und Froul Ka veer erwarteten ihn bereits ungeduldig. Er genoss diesen Augenblick und ging betont langsam zur anderen Seite des Raumes.




  Schließlich konnte Daloor seine Ungeduld nicht länger zügeln. »Was ist? Hast du Erfolg gehabt?«




  »Was denkt ihr?«, fragte Langur listig.




  »Er hat ihn!«, stellte Poser fest. »Andernfalls würde er nicht mit dieser Gelassenheit vor uns posieren.«




  »Ich posiere nicht«, entgegnete Langur verstimmt. »Verstehst du nicht, dass du mit solchen Bemerkungen dem Augenblick vieles von seiner Einzigartigkeit nimmst?«




  Er öffnete die Gürteltasche und zog den Kristall heraus. Eine Zeit lang hielt er ihn hoch, damit die anderen ihn bestaunen konnten. »Niemand hat mich gesehen«, sagte er stolz. »Alles ist wie geplant verlaufen.«




  »Nachdem wir den Kristall haben, können wir den nächsten Schritt verwirklichen«, bemerkte Poser.




  »Wir dürfen nichts überstürzen«, widersprach Douc Langur. »Sobald wir Verdacht erregen, kommen wir nicht von hier weg.«




  »Einer von uns muss zur HÜPFER und alles vorbereiten«, schlug Kaveer vor.




  »Das übernimmst du. Indessen werden wir…« Langur kam nicht mehr dazu, seine Vorstellungen zu entwickeln, denn Atlan meldete sich über Interkom aus der Zentrale.




  »Guten Tag, Forscher«, sagte er höflich. »Sie kennen unsere Schwierigkeiten, dass wir seit sechs Monaten einem Phantom hinterherjagen. Ein Teil der Besatzung wird immer ungeduldiger. Der Kristall, den Perry Rhodan zurückgelassen hat, scheint nicht der erhoffte Wegweiser zu sein. Oder wir verstehen nicht, ihn richtig zu gebrauchen. Daher haben wir uns entschlossen, ihn an euch zu übergeben. In Kürze wird Ihnen jemand den Kristall übergeben.«




  »Ja«, pfiff Langur schwach. Als Atlans Bild verblasste, sah er seine Gefährten an, die schweigend dastanden.




  »Warum sagt ihr nichts?«, fuhr er sie an.




  »Wir hätten den Kristall nicht stehlen müssen«, erwiderte Poser irritiert. »Sie wollen ihn freiwillig an uns übergeben.«




  Es dauerte etwa sechs Minuten, bis der Arkonide sich erneut meldete.




  »Es ist etwas Unfassbares geschehen«, teilte er den Forschern mit. »Jemand hat Alaska Saedelaere überfallen, ihn paralysiert und ihm den Kristall gestohlen«




  »Oh!«, machte Langur. »Wissen Sie schon, wer diese abscheuliche Tat begangen hat?«




  »Nein«, antwortete Atlan. »Aber ich gehe davon aus, dass der Täter bei den SOL-Geborenen zu suchen ist. Sie wollen, dass der Flug durch die gefährlichen Bereiche des galaktischen Zentrums abgebrochen wird, und dabei sind sie in ihren Mitteln nicht sehr wählerisch.«




  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Daloor gespannt.




  »Gucky und Fellmer Lloyd werden die SOL-Geborenen telepathisch sondieren.«




  »Gut«, sagte Langur. »Benachrichtigen Sie uns, sobald Sie Erfolg hatten. Selbstverständlich sind wir bereit, den Kristall zu untersuchen.«




  Als Atlans Abbild wieder erlosch, wandte er sich an seine Gefährten. »Ihr habt den Arkoniden gehört. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«




  Bjo Breiskoll esperte seine Mutter im Freizeitgelände des C-Decks in der SOL-Zelle-2. Für einen Augenblick ließ er ihre Gedanken auf sich einwirken, dann setzte er sich in Bewegung.




  Als er Lareena erreichte, fühlte er ihren Schwall liebevoller Gedanken, die ihn wie eine schützende Aura umhüllten. Er stieß seinen Kopf an ihre Schulter.




  »Du hast von dem Kristall gehört?«, fragte er.




  »Ja«, sagte sie erstaunt. »Der Stein wurde entwendet. Wie geht es Alaska Saedelaere?«




  »Er ist in Ordnung, die Paralyse wird bald nachlassen. Lareena, ich weiß, wer den Kristall hat, und du bist die Einzige, mit der ich darüber sprechen kann.«




  Sie runzelte die Stirn, und diesmal vermied es Bjo, in ihren Gedanken zu lesen.




  »Es war Langur!«, stieß er hervor.




  »Der Forscher? Bist du völlig sicher, Bjo? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Langur etwas Derartiges tun könnte.«




  »Ich habe ihn beobachtet. Douc Langur hat nicht bemerkt, dass ich in der Nähe war.«




  Lareena sah ihn sorgenvoll an. »Warum willst du das nicht melden?«




  »Ich weiß, was die Forscher vorhaben. Sie wollen die SOL verlassen und bereiten die HÜPFER schon heimlich für den Start vor. Hier auf der SOL fühlen sie sich nur als vorübergehende Gäste. Sie wollen das Geheimnis ihrer Herkunft ergründen, deshalb haben sie den Kristall gestohlen. Weil sie hoffen, dass er sie auf eine Spur bringen wird.«




  »Aber wir brauchen den Stein ebenfalls«, wandte Lareena ein.




  »Wirklich?« Bjo schüttelte den Kopf. »In sechs Monaten ist nichts geschehen, außer dass uns der Kristall in sehr bedrohliche Situationen geführt hat. Die Besatzung ist sich darüber zum Glück nicht im Klaren, sonst wäre es sicher nicht nur bei Protesten geblieben.«




  »Du handelst also im Interesse der SOL-Geborenen?«




  »Ich tue es für die gesamte Besatzung.«




  Lareena seufzte leise. »Was willst du jetzt tun?«




  Das, dachte er ernüchtert, wusste er selbst noch nicht genau. Joscan Hellmut hatte eine Rede über Interkom gehalten und den oder die Täter aufgefordert, den Kristall zurückzugeben. Der Sprecher der SOL-Geborenen ging also von den gleichen Voraussetzungen aus wie die Verantwortlichen in der Zentrale.




  »Du musst Atlan ins Vertrauen ziehen«, ermahnte ihn seine Mutter. »Auf keinen Fall darfst du die Verantwortung allein übernehmen.«




  »Ich weiß nicht«, sagte Bjo unsicher. »Ich wünschte, ich könnte die Forscher besser verstehen. Manchmal sind sie mir leider sehr fremd.«




  Er küsste Lareena auf die Stirn.




  »Sei vorsichtig!«, sagte sie.




  Es war außerordentlich schwierig, die Forscher der Kaiserin von Therm telepathisch zu belauschen, deshalb sah Bjo keine andere Wahl, als sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Im Grunde genommen, erkannte er voller Selbstironie, schob er das Problem nur vor sich her, anstatt es zu lösen.




  Als er den Hangar fast erreicht hatte, in dem die HÜPFER stand, kamen aus der Zentrale Routinemeldungen über Interkom. Da sie ihn jedoch nicht betrafen, setzte er seinen Weg fort. Die Ruhe an Bord war trügerisch. Die SOL-Geborenen wollten nicht einsehen, dass die sinnlose Suche in dem gefährlichen Gebiet fortgesetzt werden sollte. Andererseits konnte Bjo auch die Terraner verstehen, die Perry Rhodans Verschwinden nicht akzeptieren wollten.




  Seit Monaten herrschte sogenannter kleiner Alarm. Jeder Hangar war deshalb ständig besetzt. Dennoch war es verhältnismäßig einfach, von der diensthabenden Mannschaft nicht bemerkt zu werden.




  Bjo schlüpfte durch ein Seitenschott in die große Halle. Er vergewisserte sich, dass der Kommandostand auf der anderen Seite des Hangars unter der Decke hing.




  Er huschte zwischen den Beibooten der SOL hindurch. Douc Langurs keulenförmiges Raumschiff stand verlassen an seinem Platz. Bjo suchte sich ein Versteck, in dem er weder vom Kommandostand aus noch von den Forschern gesehen werden konnte. Immer wieder gingen die vier an Bord der HÜPFER, um sich in der Antigravwabenröhre zu regenerieren. Bjo hatte festgestellt, dass die Forscher diesen Umstand benutzten, um ihr kleines Schiff für einen Start vorzubereiten. Wie es allerdings weitergehen sollte, war ihm noch rätselhaft. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Forscher die SOL verlassen wollten, ohne vorher Rücksprache mit der Zentrale gehalten zu haben.




  Er musste nicht lange warten, bis einer der Forscher kam. Er esperte, dass es sich um Froul Kaveer handelte.




  Der Forscher winkte sogar mit einer Greifklaue zum Kommandostand hinauf. Das bewies, wie alltäglich dieser Besuch im Hangar bereits war.




  Kaveer kletterte in die HÜPFER. Der halbrunde Bug des Raumschiffs war verdunkelt, sodass Bjo nicht sehen konnte, was sich im Innern abspielte. Er spürte jedoch, dass Kaveer sich nicht in der Antigravwabenröhre befand, sondern einer geheimnisvollen Tätigkeit nachging, die mit dem geplanten Start des Keulenschiffs zusammenhing.




  Länger als zwei Stunden blieb Kaveer an Bord, bevor er den Hangar wieder verließ.




  Als Bjo sicher sein konnte, dass der Forscher nicht unerwartet umkehren würde, huschte er zur HÜPFER hinüber. Mit einem Satz gelangte er in die Schleusenkammer.




  Was immer er in dem Schiff zu finden gehofft hatte– der Anblick, der sich ihm bot, war enttäuschend. Er sah nichts, was nicht schon früher da gewesen wäre. Bjo war mehrmals mit Douc Langur in der HÜPFER gewesen und hatte sich die Anlagen erklären lassen, deshalb war ihm die fremde Technik nicht völlig unbekannt.




  Schließlich entfernte er einen nur leicht befestigten winkelförmigen Gegenstand von der Schaltanlage der Antigravwabenröhre und steckte ihn in eine Tasche seiner Uniform.




  Durch die offene Schleuse hörte er, dass Atlan erneut über Interkom zur Besatzung sprach und außerdem alle Mitglieder der Schiffsführung und des Mutantenkorps in die Zentrale bat. Wahrscheinlich, vermutete Bjo, hatten Gucky und Fellmer Lloyd bei ihrer Suche endlich Erfolg gehabt und die wahren Diebe des Kristalls entlarvt.




  Er verließ die HÜPFER und achtete darauf, dass er beim Verlassen des Hangars ebenfalls unbemerkt blieb.




  Als er die Zentrale im Mittelteil der SOL erreichte, waren fast alle Verantwortlichen und die Mutanten schon versammelt.




  Die Forscher standen im Halbkreis um den Arkoniden, sodass Bjo seine Vermutung bestätigt sah. Doch schon Atlans erste Worte bewiesen ihm, dass er sich getäuscht hatte.




  »Jeder kennt unsere vier Freunde«, eröffnete der Kommandant. »Die Forscher haben viel für uns und dieses Schiff getan, und wir haben allen Grund, ihnen dankbar zu sein. Doch von nun an wollen sie ihre eigenen Wege gehen. Douc, bitte begründen Sie Ihre Absichten, Sie können das besser als ich.«




  Douc Langur trat neben Atlan. Vielleicht, dachte Bjo, kommt es jetzt zu einem Geständnis.




  Doch Langur pfiff in den Translator: »Dies ist die Stunde des Abschieds! Wir werden die SOL verlassen und unsere eigenen Wege gehen.«




  So war das also! Bjo verzog grimmig das Gesicht. Die vier hatten den Kristall in ihren Besitz gebracht und bereiteten ihren Abgang hochoffiziell vor. Er musste sein Verlangen unterdrücken, auf Langur zuzugehen und ihm die Wahrheit zu sagen.




  »Sie alle wissen, dass wir uns in einem Dilemma befinden«, fuhr Langur fort. »Wir kennen weder unsere Herkunft noch unsere Identität. Die Frage, ob wir Roboter oder organische Wesen sind, ließ sich bisher nicht klären. Deshalb haben wir beschlossen, intensivere Nachforschungen anzustellen.«




  »Wir hätten Ihnen dabei helfen können!«, rief Ras Tschubai.




  »Dieses Angebot wissen wir zu würdigen, und wir empfinden tiefe Dankbarkeit«, erklärte Douc Langur.




  Bjo fragte sich, ob der Vierbeinige das ehrlich meinte oder ob seine Worte reine Heuchelei waren. Auf jeden Fall war der Forscher gerissener, als er es für möglich gehalten hätte. Douc Langur war im Begriff, die Elite der SOL an der Nase herumzuführen.




  »Sie haben Ihre eigenen Probleme.« Douc Langur wedelte mit seinen Sinnesorganen. »Natürlich würden Sie uns helfen, doch das würde unsere moralische Schuld Ihnen gegenüber nur weiter vergrößern.«




  In der Tat!, dachte Bjo mit einer Mischung aus Ärger und widerwilliger Anerkennung. Dieser Douc Langur war ein Komödiant ersten Ranges.




  »Es ist nicht ausgeschlossen, dass wir uns eines Tages wiedersehen«, stellte Langur in Aussicht.




  »Es zerreißt mir das Herz!«, entfuhr es Bjo.




  Kaum, dass er den Satz ausgesprochen hatte, bereute er ihn auch schon, denn sicher war niemandem in der Zentrale der spöttische Unterton entgangen. Er sah, dass alle ihn anstarrten, und das Blut schoss ihm in den Kopf.




  »Bjo, du bist unseren Freunden gegenüber nicht fair!«, rief Atlan erstaunt.




  Er schluckte heftig. »Es tut mir leid. Ich hatte gerade eine Auseinandersetzung mit einigen jungen Radikalen unter den SOL-Geborenen. Deshalb bin ich noch aufgeregt.«




  Die Forscher machten einen irritierten Eindruck, sodass Bjo einen zwar einsamen, aber befriedigenden Triumph empfand, sie in ihrer Gelassenheit empfindlich gestört zu haben. Allerdings gewann Langur sofort seine Souveränität zurück.




  »Zwischen Bjo Breiskoll und mir gab es immer ein gutes Verhältnis«, erklärte er. »Daran werde ich mich lange erinnern.«




  »Ich werde Sie auch nie vergessen, Douc«, versicherte Bjo und registrierte amüsiert, dass Douc Langur die Doppeldeutigkeit der Bemerkung wohl begriffen hatte.




  Eine grandiose Abschiedsszene folgte, wie Bjo sie bestenfalls in einem kitschigen Bühnenstück erwartet hätte. Doch auf eine geheimnisvolle Weise gelang es den Forschern, dem Vorgang jede Peinlichkeit oder Abgeschmacktheit zu nehmen. Sie machten sogar einen würdevollen Akt daraus. Besonders schlimm war es für Bjo, feststellen zu müssen, dass es in den Mentalimpulsen der Extraterrestrier keine Hinweise darauf gab, dass dies alles nur ein oberflächliches Schauspiel war.




  Langur, Poser, Daloor und Kaveer verabschiedeten sich wie von herzensguten Freunden und schienen keinen Augenblick daran zu denken, dass sie diese gerade bestohlen hatten.




  Jeder in der Zentrale wurde von den Forschern mit den Greifklauen betätschelt und mit Lobespfiffen bedacht. Bjo wusste, dass er sich nicht von dieser Zeremonie ausschließen konnte. Als Langur schließlich vor ihm stand, gelang es ihm, dem Forscher zuzulächeln.




  »Sie sind ein kluger Mensch«, pfiff Langur. »Ein Mensch mit erstaunlichen Fähigkeiten, den man gern zu seinen Freunden zählt. Ich bedaure, dass wir uns jetzt trennen.«




  Bjo sah ihn abschätzend an.




  Langur schien mit sich zu kämpfen, aber schließlich gab er sich einen merklichen Ruck und stapfte auf das nächste Besatzungsmitglied zu.




  Der Spuk dauerte über eine halbe Stunde, dann zogen sich die Forscher auf die HÜPFER zurück. Mentro Kosum, der Dienst habende Emotionaut, leitete das Ausschleusungsmanöver.




  Noch ist Zeit!, dachte Bjo. Aber er beherrschte sich und schwieg.




  Wie ein goldener Tropfen fiel das kleine Schiff bald darauf in den Raum und verschwand aus dem Sichtbereich.




  »Eigentlich schade, dass sie weg sind.« Atlans Stimme durchbrach die in der Zentrale herrschende Stille. »Ich hatte mich richtig an sie gewöhnt.«




  Bjo schloss die Augen und sagte leise: »Sie haben den Kristall mitgenommen.«




  Douc Langur schaltete den automatischen Piloten ein und rutschte vom Sitzbalken vor den Kontrollen herunter. Er öffnete seine Gür teltasche, zog seinen LOGIKOR und den Kristall der Kaiserin von Therm heraus und legte beide auf eine Art Tablett zwischen den Steuermechanismen.




  »Die Antwort auf unsere Frage kann nur im Einflussbereich der Superintelligenzen BARDIOC und Kaiserin von Therm zu finden sein«, wandte er sich an seine Artgenossen. »Wir müssen daher mit möglichst vielen Intelligenzen in diesem Bereich Kontakt aufnehmen. In der SOL waren wir isoliert, deshalb war unsere Handlungsweise richtig. Nehmt jetzt eure LOGIKOREN, damit wir mit der Untersuchung des Kristalls beginnen können. Ich bin überzeugt davon, dass wir brauchbare Hinweise finden werden.«




  Die angeregte Prozedur erwies sich als etwas umständlich, denn für alle vier Forscher war es im Kontrollraum der HÜPFER eng. Schließlich aber lagen die vier Rechnerkugeln neben dem Kristall.




  »Ich habe ein schlechtes Gewissen. Wir hätten Atlan die Wahrheit sagen sollen«, gestand Daloor.




  »Im Grunde genommen werden auch die Menschen profitieren, wenn wir die Impulse des Kristalls enträtseln«, verteidigte Langur seinen Plan. »Sobald wir etwas Wichtiges entdecken, informieren wir die SOL-Besatzung.«




  Er verschwieg seinen Freunden, dass zumindest Bjo Breiskoll über die Zusammenhänge informiert zu sein schien. Es blieb ihm jedoch ein Rätsel, warum der junge Mann sein Geheimnis für sich behalten hatte.




  Sie begannen mit der Untersuchung des Kristalls.




  Manchmal sehnte Douc Langur sich in die Zeit zurück, als er von Bord des MODULs aus Expeditionen unternommen hatte. Die Zeit, die er und die anderen beim Flug entlang der Unendlichen Schleife erlebt hatten, erschien ihm aus der Sicht der Gegenwart als die schönste seines Lebens. Allerdings reichte seine Erinnerung kaum darüber hinaus zurück, sodass er nicht beschwören konnte, ob davor eine noch glücklichere Phase seines Lebens lag. Er fragte sich, ob er so etwas wie eine Jugend erlebt hatte oder einfach aus dem Nichts entstanden war.




  »Es sind richtungsweisende Impulse«, drang Kaveers Stimme in seine Gedanken.




  »Bist du sicher?« Douc richtete die Sinnesorgane auf.




  »Absolut«, bestätigte Kaveer. »Ich glaube, dass wir in der Lage gewesen wären, sie schon auf der SOL zu entschlüsseln.«




  »Ich wundere mich, dass die Wissenschaftler der Menschen keinen Erfolg hatten«, sagte Langur. »Vor allem, weil ihnen mit SENECA eine unvergleichliche Rechenanlage zur Verfügung steht.«




  »An Bord der SOL waren die Störeinflüsse einfach zu stark«, bemerkte Poser. »Ich glaube, dass die Impulse des Kristalls nicht deutlich genug sind, sich dagegen zu behaupten. Vermutlich hat Alaskas Cappinfragment vieles überlagert und verzerrt. Deshalb konnten wir mit diesen Hinweisen niemals mehr anfangen und irrten durch das Zentrum von Ganuhr.«




  Das leuchtete Langur ein. Er wunderte sich, mit welchem Eifer seine Begleiter bei der Sache waren. Anfangs hatte er sogar befürchtet, dass sie ihn nicht unterstützen würden. Sie hatten früher zu anderen Forschergruppen des MODULs gehört und sich erst mit ihm angefreundet, nachdem die große Forschungsstation der Kaiserin in BARDIOCs Falle gegangen und havariert war.




  Die nun zwischen ihnen herrschende Freundschaft war umso erstaunlicher, als sie früher verschiedenen s-Tarvioren gedient hatten. Von der Zusammensetzung seines s-Tarviors hing letztlich auch die Mentalität eines Forschers ab.




  Es war tröstlich zu wissen, dass in Notsituationen alle Gegensätze verblassten.




  Die LOGIKOREN gaben jetzt die ausgewerteten Daten des Kristalls an die Zentrale der HÜPFER weiter. Douc Langur gestand sich ein, dass er von widerstreitenden Gefühlen beherrscht wurde. Er war begierig, endlich die Wahrheit über sich zu erfahren– andererseits fürchtete er sich davor.




  Taul Daloor schien ähnlich zu denken. »Wer weiß, worauf wir uns eingelassen haben«, bemerkte er.




  Wahrscheinlich hätten alle vier in diesem Augenblick einem Vorschlag zur Umkehr zugestimmt. Aber diese Chance ging vorüber, ohne dass neue Entscheidungen getroffen wurden. Langur konnte nicht ahnen, dass das tragische Folgen haben würde.




  Er war nach wie vor so etwas wie der Anführer. Diese Rolle hatte er auf der SOL mit großer Selbstverständlichkeit übernommen, denn schließlich war er als erster Forscher mit den Menschen zusammengetroffen und traute sich zu, gut mit ihnen umgehen zu können. Doch nun waren sie allein, und jeder von ihnen war gleichberechtigt. Trotzdem schienen die anderen zu erwarten, dass er weiterhin als Anführer fungierte.




  »Da sind die ersten konkreten Daten.« Ranc Poser deutete auf die Anzeigetafeln des Bordrechners. »Es handelt sich um die Koordinaten eines Sonnensystems im Zentrum von Ganuhr.«




  Langur hatte immer das Gefühl, dass Poser jünger als er selbst war, obwohl es dafür kein sichtbares Indiz gab. Genauso wenig gab es Hinweise darauf, ob sie männlichen oder weiblichen Geschlechts waren– oder vielleicht keines von beiden oder beides zusammen. Erst nachdem sie mit anderen Intelligenzen zusammengetroffen waren, hatten die Forscher so etwas wie ein maskulines Selbstverständnis entwickelt.




  »Wollen wir das ermittelte Ziel anfliegen?«, erkundigte sich Kaveer.




  »Ja!«, pfiffen Poser und Daloor gleichzeitig.




  Langur schwieg. Er beobachtete den Kristall, der verhalten leuchtete und in seinem Innern schwach zu pulsieren schien. Ähnliche Materiestrukturen aus dem ›Körper‹ der Kaiserin von Therm befanden sich in den LOGIKOREN, und so war es eigentlich nicht verwunderlich, dass die Rechner die Impulse deuten konnte.




  »Warum sagst du nichts, Douc?«, fragte Daloor. »Bist du nicht damit einverstanden, dass wir dieses Sonnensystem anfliegen?«




  »Die Entscheidung ist schon gefallen«, erwiderte er ausweichend. »Ihr habt zu dritt dafür gestimmt.«




  »Hast du Bedenken?«




  »Ganuhr gehört zum Einflussbereich BARDIOCs. Da kann ich nicht glauben, dass uns ein Paradies erwartet.«




  Seine Worte lösten tiefe Nachdenklichkeit aus, der eben noch erkennbare Optimismus war jäh verflogen. Langur schalt sich einen Narren, dass er auf diese Weise auf die Stimmung seiner Freunde einwirkte. Andererseits war das Gefühl, etwas Falsches zu tun, so stark in ihm, dass er sich dem nicht entziehen konnte.




  Der Kurs der HÜPFER wurde neu festgelegt, und wenig später registrierte die Fernortung das Ziel. Es handelte sich um eine kleine, rötlich leuchtende Sonne im dichten Sternengewimmel des galaktischen Zentrums.




  »Ob der Stern Planeten besitzt?«, fragte Poser.




  »Davon bin ich überzeugt«, antwortete Kaveer.




  Douc Langur berechnete indessen, dass der geheimnisvolle rote Stern rund 41.000 Lichtjahre vom Medaillon-System entfernt stand.




  Während die HÜPFER mit hoher Überlichtgeschwindigkeit ihrem neuen Ziel entgegenraste, wurden an Bord weitere Messungen vorgenommen. Bald stand fest, dass der rote Stern drei Planeten besaß.




  Langur, der mit seinem LOGIKOR mögliche Konsequenzen ihrer Entdeckung diskutierte, äußerte schließlich einen Verdacht.




  »Das Hauptquartier der Inkarnation befand sich im Varben-Nest«, erinnerte er seine Freunde. »Wir dürfen aber davon ausgehen, dass sie sich dort erst niedergelassen hat, als sie sicher sein konnte, dass in Ganuhr keine Macht existierte, die ihr gefährlich werden konnte. BARDIOCs erster Brückenkopf in Ganuhr befand sich bestimmt nicht an einem so auffälligen Ort wie Varben-Nest.«




  »Der rote Stern wäre ein unauffälliger Ort«, sagte Kaveer. »Geradezu dafür geschaffen, von dort aus diese Galaxis zu erkunden und eine Invasion vorzubereiten.«




  »Wenn nicht alles täuscht, fliegen wir auf die erste Bastion BARDIOCs in dieser Galaxis zu«, bestätigte Douc Langur.




  »Dann besteht sogar die Möglichkeit, dass wir BULLOC und Perry Rhodan finden. Es erscheint logisch, dass die vierte Inkarnation sich mit ihrem Gefangenen dorthin gewandt haben könnte, nachdem Varben-Nest als Zufluchtsort ausfällt.«




  »Anscheinend kommen wir von den Menschen nicht los«, pfiff Langur.




  Eine Zeit lang starrte Atlan den jungen Mutanten an, als könnte er die Worte Bjos nicht begreifen. »Sie waren also die Diebe«, sagte er schließlich. »Du hast es gewusst und dennoch geschwiegen?«




  Bjo spürte eine Woge von Ärger und Misstrauen auf sich zukommen.




  »Er hat uns verraten!«, rief jemand ungläubig.




  Der Katzer zuckte zusammen.




  »Wie konntest du das nur tun?«, fragte Atlan enttäuscht. »Hast du im Interesse der SOL-Geborenen gehandelt?«




  Mit dem Vorwurf hatte Bjo Breiskoll gerechnet, aber nicht, dass er so schnell damit konfrontiert würde. Er ahnte, dass Atlans Bemerkung Anlass für neue Spannungen zwischen den einzelnen Parteien an Bord der SOL sein konnte.




  »Die SOL-Geborenen haben damit nichts zu tun!«, versicherte er hastig. »Ich habe es in unser aller Interesse getan.«




  »Unser einziges Interesse bestand darin, mit Hilfe des Kristalls Perry Rhodans Spur zu finden«, erklärte Atlan mit kaum unterdrückter Verzweiflung. »Bist du dir nicht darüber im Klaren, dass du uns dieser geringen, aber immerhin vorhandenen Chance beraubt hast?«




  »Wir haben den Kristall nicht endgültig verloren«, widersprach Bjo. »Ich kann ihn espern, sodass wir auf der Spur der HÜPFER bleiben können. Allerdings bin ich von der Überlegung ausgegangen, dass die Forscher mehr mit dem Kristall erreichen können als wir– warum hätten sie ihn sonst gestohlen? Wenn wir den Dieben folgen, führen sie uns vielleicht ans Ziel.«




  »Wenn es stimmt, was Bjo sagt, hat er verständlich gehandelt«, warf Fellmer Lloyd ein. »Seine Argumente sind einleuchtend.«




  »Außerdem müssen Langur und seine Freunde früher oder später umkehren«, fuhr Bjo fort.




  Die anderen sahen ihn verständnislos an, und er zog das Schaltelement der Antigravwabenröhre aus der Tasche und hielt es hoch. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Forscher ihre Regenerationshülse nicht benutzen können.«




  Er sah, dass Atlan aufatmete.




  »Ich bin dafür, dass wir den Forschern einen gewissen Vorsprung geben und ihnen Zeit lassen, die Informationen des Kristalls auszuwerten«, sagte Bjo. »Wenn sie wirklich Erfolg haben, nehmen wir wieder Kontakt zu ihnen auf.«




  Der Kommandant der SOL nickte zustimmend.




  Damit war die Sache für ihn ausgestanden, und die Entwicklung war günstiger ausgefallen, als Bjo befürchtet hatte.




  Die Gedankenfetzen, die er auffing, bewiesen ihm wieder einmal, dass die Kluft zwischen Terranern und SOL-Geborenen groß war. Zum Glück hatte Joscan Hellmut die letzten Wahlen der SOL-Geborenen gewonnen und war wieder ihr Sprecher geworden. Die Radikalen hatten sich nicht durchsetzen können.




  Bjo wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, als Atlan ihn aufforderte, neben Mentro Kosum Platz zu nehmen. Der Emotionaut erwartete genaue Hinweise auf den neuen Kurs der SOL.




  Der Katzer entspannte sich. Wenn er den Kristall espern wollte, durfte er sich nicht ablenken lassen.




  »Sechs Monate sind eine lange Zeit«, hörte er Atlan noch sagen. »Wir können nicht einmal sicher sein, ob Perry sich weiterhin in Ganuhr befindet. Vielleicht wurde er von BULLOC längst in eine andere Galaxis von BARDIOCs Herrschaftsbereich gebracht.«




  Bjo wunderte sich, dass Atlan immer davon ausging, Perry Rhodan könnte noch am Leben sein. Dabei war das alles andere als sicher.




  Konnte ein Mensch in BULLOCs Energiesphäre überhaupt leben?




  Oder– was ein nicht geringerer Unsicherheitsfaktor war– hatte BULLOC Rhodan nach der gelungenen Flucht umgebracht?




  Bjo erschauerte bei diesen Gedanken. Auf jeden Fall war Rhodan– sollte er noch am Leben sein– sicher der einsamste Mensch in diesem Universum.




  22.




  D ie Forscher untersuchten das unbekannte Sonnensystem gründlich und drangen mit ihrem Schiff erst in den Bereich der Pla netenbahnen ein, als sie sicher sein konnten, die einzigen Raum fahrer in diesem Gebiet zu sein. Sie stellten fest, dass es auf der mitt leren Welt Spuren zweier verschiedenartiger Zivilisationen gab. Eine davon war auf dem Planeten selbst entstanden und befand sich im Stadium des Übergangs zwischen nomadisierenden Jägerstämmen zu sesshaften Bauernvölkern. Die zweite war von einer anderen Welt hierher getragen worden und wies alle Anzeichen eines hoch technisierten Entwicklungsstands auf. Es war bezeichnend, dass es auf allen Kontinenten Hinweise auf die einheimische Zivilisation gab , während die Fremden sich nur entlang eines breiten Flusses ange siedelt hatten.




  »Hulkoo-Technik!«, stellte Douc Langur fest, als die ersten Vergrößerungen sichtbar wurden. »Es ist, wie ich vermutet habe. Dieser Planet wurde vor langer Zeit als Brückenkopf benutzt. Wahrscheinlich haben die Inkarnation und die Hulkoos die Station am Fluss längst aufgegeben.«




  »Du meinst, dass wir außer den Eingeborenen kein intelligentes Wesen auf dieser Welt antreffen werden?«, wollte Ranc Poser wissen.




  »Es ist möglich, dass die Hulkoos Wächter zurückgelassen haben«, schränkte Langur ein. »Aber mit denen werden wir fertig. Einzig und allein BULLOC kann uns gefährlich werden, falls er sich auf dieser Welt aufhalten oder sie in absehbarer Zeit aufsuchen sollte.«




  »Wie gehen wir jetzt vor?«




  »Wir können es riskieren, in einen Orbit um den zweiten Planeten zu gehen. Von dort aus beobachten wir die Station. Sobald wir sicher sein können, dass weder BULLOC noch Kleine Majestäten auf dieser Welt lauern, landen wir.«




  Keiner der anderen hatte einen Einwand.




  Langur grübelte darüber nach, wieso der Kristall sie zu dieser Welt geführt hatte. Bezog der leuchtende Stein über ein unbekanntes Kommunikationssystem Informationen von der Duuhrt, oder war er so auf Rhodan eingestimmt, dass er den Terraner überall aufspüren konnte? Letzteres hätte bedeutet, dass Perry Rhodan sich auf dem zweiten Planeten des roten Sterns aufhielt, zumindest aber für kurze Zeit dort gewesen war.




  Die Eingeborenen standen wahrscheinlich unter dem Einfluss der Inkarnation. Für BARDIOCs Helfer bedeuteten Angehörige so junger Zivilisationen kein Problem. Wahrscheinlich hatte sich die Inkarnation nicht einmal bemüht, eine Kleine Majestät auf diesen Planeten bringen zu lassen.




  Während Langur nachdachte, steuerte Daloor die HÜPFER in einen Orbit. Die beiden anderen Planeten kamen als Träger von Leben nicht in Frage, es gab dort auch keine Hinweise auf eventuell von Hilfsvölkern BARDIOCs errichtete Stationen.




  Wie lange mochte es her sein, dass zum ersten Mal Abgesandte BARDIOCs in Ganuhr aufgetaucht waren? Auf jeden Fall war es auf dieser Welt geschehen, davon war Douc Langur überzeugt. Der Planet war relativ klein mit einem Äquatordurchmesser von knapp neuntausend Kilometern. Seine Achsrotation betrug zwanzig Stunden, die durchschnittliche Temperatur lag unter den Werten, wie sie von Sauerstoffplaneten dieser Art angenommen wurden. Die Messungen der Gravitation erwiesen sich als besonders schwierig, denn der Planet wurde von Strahlungsschauern und Gravitationsstürmen heimgesucht, die auf seinen Standort im dichtesten Sternengewimmel zurückzuführen waren.




  Trotzdem hatte sich hier Leben entwickelt.




  »Alles wirkt sehr ruhig«, meldete Kaveer, der die Ortungsgeräte beaufsichtigte. »Ich denke, wir können eine Landung riskieren.«




  Langur war sich dessen nicht so sicher. Da sie früher oder später auf jeden Fall landen würden, konnten sie das genauso gut jetzt tun. Die Szenerie würde sich nicht ändern, gleichgültig, wie lange sie warteten.




  Er gab sich einen Ruck und schob sich auf den Sitzbalken vor den Kontrollen.




  »Landemanöver?«, erkundigte sich Daloor hoffnungsvoll.




  »Ja!«, pfiff Langur. »Wir sehen uns die Niederlassung der Inkarnation an. Schutzschirme einschalten und Destruktionsschleuder aktivieren. Ich will auf jede Eventualität vorbereitet sein.«




  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Kristall, erwartete, dass eine Veränderung mit dem Stein vor sich gehen würde, doch er musste feststellen, dass er sich getäuscht hatte.




  »Wie hoch schätzt du die Möglichkeit tödlicher Gefahren für uns ein, LOGIKOR?«, wandte er sich an seine Rechnerkugel.




  »Es fehlen Informationen«, erklärte LOGIKOR. »Grundsätzlich ist dies jedoch ein Unternehmen der Risikostufe Eins.«




  Langur bewegte seine Sinnesorgane in Richtung seiner Begleiter. »Sobald wir gelandet sind, wird einer von uns die HÜPFER verlassen!«




  »Warum gehen wir nicht alle hinaus?«, wandte Kaveer ein.




  »Ganz einfach«, erwiderte Langur bedächtig. »Falls sich dort unten Hulkoos oder andere Helfer der Inkarnation versteckt haben, werden sie nicht damit rechnen, dass vier Forscher gleichzeitig ankommen. Sie werden also den Passagier angreifen, den sie für den einzigen halten, und das sofort. Dadurch haben die drei anderen die Möglichkeit zur Flucht.«




  »Das heißt, dass sich einer von uns opfern muss?«, fragte Poser.




  Langur wurde ärgerlich. »Davon kann überhaupt nicht die Rede sein. Es handelt sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme.«




  »Trotzdem wirst du zuerst aussteigen«, vermutete Poser ironisch.




  »So ist es!«




  Der Fluss, über den die HÜPFER dahinglitt, war verhältnismäßig breit, und seine dunkelbraunen Fluten strömten träge einem fernen Ozean zu. Das Land ringsum war teils flach und mit Büschen und Bäumen bewachsen, teils hügelig.




  Die Station selbst lag innerhalb eines lang gezogenen Tales. Die größtenteils flachen Gebäude erstreckten sich auf beiden Seiten unmittelbar vom Ufer aus bis zu den Hügeln hinauf. Die beiden fast identisch aussehenden Siedlungen waren durch zwei kühn geschwungene Brücken miteinander verbunden.




  Die Natur war im Begriff, das ihr entrissene Land zurückzuerobern. In unmittelbarer Nähe der Station hatten zudem Eingeborene primitive Buschhütten errichtet. Douc Langur betrachtete auch das als ein Indiz dafür, dass hier schon lange keine Raumfahrer mehr lebten. Die Station war aufgegeben worden, nachdem die Inkarnation ihr Hauptquartier ins Varben-Nest verlegt hatte.




  »Dort drüben sind Eingeborene!«, rief Daloor. »Sie sehen den Menschen ähnlich.«




  Das schien auf den ersten Blick tatsächlich der Fall zu sein. Als die HÜPFER jedoch lautlos in das Tal einflog, konnte Douc Langur diese Wesen genauer beobachten. Es handelte sich um aufrecht gehende Zweibeiner, deren gedrungene Körper von dunkelbraunem Pelz bedeckt waren. Ihre Gesichter waren nach innen gewölbt und wiesen an der tiefsten Stelle dieser Mulde einen schwarzen Klumpen auf, der mit augenähnlichen Auswüchsen bedeckt war. Zu beiden Seiten dieses Organklumpens befanden sich Mundtaschen, die wohl zur Nahrungsaufnahme dienten. Langur konnte erkennen, dass einige der Wesen Früchte in diese Körperöffnungen schoben.




  Die Eingeborenen bewegten sich schnell und hinterließen einen Eindruck hektischer Betriebsamkeit. Doch obwohl sie die HÜPFER inzwischen gesehen haben mussten, reagierten sie überhaupt nicht.




  »Sie haben nur primitive Waffen«, stellte Kaveer fest. »Ich denke, dass sie uns in Ruhe lassen. Das sollten wir genauso halten.«




  Langur war anderer Ansicht und nahm seinen Translator. »Es wird sicher interessant sein, mit einigen dieser Wesen zu sprechen«, sagte er. »Vielleicht erhalten wir interessante Informationen.«




  Die HÜPFER landete auf einer ebenen Wiese. Zwischen ihr und der Station lag das im Entstehen begriffene Dorf der Eingeborenen.




  Langur ließ den Schutzschirm eingeschaltet. Als nach einer Stunde immer noch alles ruhig blieb, bereitete er sich für den Ausstieg vor. Es war früher Morgen, sodass er den ganzen Tag über Zeit für Nachforschungen haben würde.




  Er schob LOGIKOR, Rhodans Kristall, seinen Translator und eine kleine Destruktionsschleuder in seine Gürteltaschen. »Ihr könnt jeden meiner Schritte beobachten«, sagte er seinen Begleitern und deutete auf die transparente Bugkuppel. »Ich werde nur in die Station eindringen, wenn ich sicher bin, dass keine Gefahr droht.«




  Douc Langur stieg aus.




  Die Luft war kühl und duftete nach Blüten. Kürzlich musste es Hochwasser gegeben haben, denn er sah überall Rückstände der Flut, und seine Fußklauen sanken tief in den weichen Boden ein.




  »Hier draußen ist alles in Ordnung«, pfiff er mit erzwungen fester Stimme in das kleine Funkgerät an seinem linken Unterarm. Tatsächlich war er äußerst erregt. »Ich gehe jetzt auf das Dorf der Eingeborenen zu.«




  Ein immer stärkeres Gefühl der Verlassenheit bedrängte ihn, von den Gebäuden der Station schien eine unheimliche Drohung auszustrahlen. Ihm kam in den Sinn, dass er von dort aus vielleicht beobachtet wurde. Er war noch nie übertrieben ängstlich gewesen, aber in diesem Augenblick wäre er fast umgekehrt. Vorsichtshalber zog er die Destruktionsschleuder aus der Gürteltasche.




  Sofort erhielt er den Beweis, dass er von Bord der HÜPFER aus mit großer Konzentration beobachtet wurde. »Alles in Ordnung, Douc?«, klang Daloors Stimme aus dem Empfänger.




  »Ja!«, pfiff er knapp und ging weiter.




  Als er das Dorf der Eingeborenen erreichte, unterbrachen die mit dem Bau der Hütten beschäftigten Pelzwesen ihre Arbeit und blickten zu ihm herüber. Ihre Pause währte jedoch nicht lange, denn nach einer kurzen, mit rauen Stimmen geführten Diskussion setzten sie die Arbeit fort.




  Vorsichtig näherte sich Langur den Eingeborenen. Einer Eingebung folgend, schaltete er den Translator auf Hulkoo-Sprache um. Wenn nicht alles täuschte, hatten die Schwarzpelze, die im Dienste BARDIOCs standen, jahrelang auf dieser Welt gelebt, und es war denkbar, dass die Eingeborenen auf die Sprache der Hulkoos reagierten.




  Vor der ersten Hütte blieb Langur stehen und sah den Eingeborenen eine Zeit lang schweigend zu. Sie stellten sich nicht besonders geschickt an.




  »Ich komme von den Sternen«, erklärte er endlich. »Meine Absichten sind friedlicher Natur. Ich hoffe, dass ihr mich verstehen könnt, und möchte mit eurem Anführer sprechen.«




  Eines der Wesen unterbrach seine Arbeit und machte einen Schritt auf ihn zu. »CLERMAC?«, fragte es in seiner rauen Sprache.




  Der Forscher zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich bin nicht CLERMAC. Mein Name ist Douc Langur. Verstehst du mich?«




  »Sehr wenig«, lautete die Antwort.




  »Das macht nichts.« Langur wunderte sich über die Gelassenheit des Eingeborenen. Der Stammesführer– oder welche Rolle er auch innerhalb seiner kleinen Gemeinschaft innehaben mochte– zeigte keine Spur von Angst.




  Nach einiger Zeit erfuhr er, dass die Eingeborenen ihren Planeten Culhm nannten und sich selbst Beracks. Der junge Mann, mit dem er sprach, war so etwas wie der Baumeister des neuen Dorfes. Einige Beracks hatten sich entschlossen, in der Nähe der Raumfahrerstation eine Ansiedlung zu gründen. Viel konnte Langur über diese Raumfahrer aber nicht erfahren.




  Der Berack, sein Name war Kusto, hatte nie einen der Fremden selbst gesehen, aber er gab die Beschreibungen an Langur weiter, die er selbst von älteren Stammesangehörigen erhalten hatte. Langur konnte daraus schließen, dass sich vor allem Hulkoos auf Culhm aufgehalten hatten, aber auch Mitglieder anderer Hilfsvölker BARDIOCs. Damals hatten die Beracks offenbar unter dem Einfluss der Inkarnation gestanden, die von Kusto der ›kugelförmige Erhabene‹ genannt wurde.




  Die Invasoren hatten die Beracks unbehelligt gelassen und sie nur so weit beeinflusst, dass es nicht zu Zwischenfällen gekommen war. Da die Eingeborenen zahlreiche Geschenke erhalten hatten, sprach Kusto voll Anerkennung von den längst verschwundenen Fremden und ließ durchblicken, dass er anlässlich dieses neuen Kontakts mit weiteren Zuwendungen rechnete.




  Langur unterbrach schließlich das umständlich geführte Gespräch, um seine Freunde aus der HÜPFER zu rufen. Nun, da er sicher sein konnte, dass keine Sklaven BARDIOCs mehr auf Culhm lebten, war dies kein besonderes Risiko.




  Seltsamerweise hatte sich seine innere Unruhe nicht gelegt. Er ertappte sich dabei, dass er immer wieder die Station beobachtete, als könnte von dort aus jeden Moment ein Angriff erfolgen. Es blieb jedoch alles ruhig, auch als Daloor, Poser und Kaveer das Schiff verließen.




  »Das sind meine Begleiter«, erklärte Langur dem Baumeister. »Wir werden unsere Gebäude aufsuchen und einige Arbeiten verrichten. Danach überreichen wir euch Geschenke und ziehen uns wieder zurück.«




  Er hatte den Eindruck, dass der Berack nicht viel von dem verstand, was er ihm sagte, aber zumindest der Begriff ›Geschenke‹ schien großen Eindruck auf Kusto zu machen, denn er ging zu seinen Stammesgenossen hinüber und berichtete ihnen. Langur hörte beifällige Rufe.




  »Ihr seht, dass diese Eingeborenen sehr gutmütig sind«, sagte er zu seinen Gefährten. »Viel können wir von ihnen aber nicht erfahren. Deshalb sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Station konzentrieren.«




  Während er sprach, glaubte er wieder zu fühlen, dass etwas nicht stimmte. Sein Instinkt mahnte ihn, dass er Entscheidendes übersah. Aber er schwieg über seine Gefühle, weil er sich nicht der Lächerlichkeit aussetzen wollte.




  »Ich kann es kaum erwarten, in CLERMACs Station herumzustöbern«, pfiff Kaveer und ging voraus.




  Langur folgte ihm zögernder.




  Das erste Gebäude, das sie erreichten, war eine flache Halle. Auf dem Dach befanden sich Auswüchse, die Langur an Antennen erinnerten. Fenster waren nicht zu entdecken, aber an der Frontseite befand sich ein verschlossenes Doppeltor.




  »Wahrscheinlich müssen wir uns gewaltsam Zugang verschaffen.« Daloor hob seine Destruktionsschleuder.




  »Vorsicht!«, mahnte Langur. »Es ist denkbar, dass es automatische Sperren gibt. Ich schlage vor, dass wir erst alle Gebäude untersuchen. Vielleicht finden wir einen offenen Eingang.«




  Die Gebäude auf dieser Seite des Flusses waren halbkreisförmig um den Zugang zur Brücke gruppiert. Douc Langur vermutete, dass es sich bei den größeren Hallen um Depots handelte, während in allen anderen gearbeitet worden war. Die Wohngebäude schienen sich am jenseitigen Ufer zu befinden.




  Wie die Forscher bereits von der HÜPFER aus festgestellt hatten, schien die Anlage schon vor vielen Jahren verlassen worden zu sein. Auf den Wegen zwischen den Hallen wuchsen Pflanzen, und selbst an den Eingängen gab es kaum noch Stellen, die nicht von Gras überwuchert waren.




  Langur blieb abrupt stehen.




  »Hast du etwas gesehen?«, erkundigte sich Poser.




  »Ich habe den Eindruck, dass unmittelbar vor uns schon jemand hier war.«




  »Unsinn!«, rief Poser. »Wie willst du das feststellen?«




  Einer Eingebung folgend, zog Langur den Kristall aus seiner Gürteltasche. »Nimm du ihn, Ranc«, sagte er. »Dann wollen wir sehen, was geschieht.«




  Poser schien den Sinn der Aufforderung nicht zu verstehen, aber er kam ihr schließlich nach.




  Kaum hatte Langur den Kristall weitergegeben, fühlte er sich befreit und begriff, dass sein Unbehagen von diesem Stein ausgelöst worden war.




  »Jetzt spüre ich es auch«, stellte Poser überrascht fest. »Ich habe Angst, dass uns etwas zustoßen könnte. Glaubst du, dass der Kristall uns warnen will?«




  Darauf wusste Langur keine Antwort. Er ließ sich den Stein von Poser zurückgeben, weil er nicht wollte, dass einer seiner Begleiter damit belastet wurde.




  »Das ist sehr mysteriös«, kommentierte Daloor. »Trotzdem sollten wir jetzt nicht aufgeben.«




  Kaveer hob einen Arm. »Das Gebäude dort drüben mit der Kuppel auf dem Dach steht offen«, machte er seine Begleiter aufmerksam.




  Er eilte voraus, Daloor folgte ihm.




  Es zeigte sich, dass auch Poser verunsichert war, obwohl er den Kristall nur für kurze Zeit in der Klaue gehalten hatte. Er blieb abwartend neben Douc Langur stehen. Erst mit deutlichem Abstand folgten sie den beiden anderen.




  Kaveer erreichte den Eingang zuerst.




  »Froul!«, pfiff Langur besorgt. »Sei vorsichtig!«




  Kaveer winkte ihm zu und betrat das Gebäude. Daloor folgte ihm. Wenige Augenblicke später erreichten auch Langur und Poser den Eingang. Langur hörte, dass Kaveer und Daloor sich in der Halle unterhielten, und atmete erleichtert auf.




  Als er ebenfalls in das Halbdunkel des Gebäudes eintrat, sah er Kaveer und Daloor neben einem Maschinenblock stehen. Die Halle war vollgepfropft mit den verschiedensten Maschinen.




  »Kommt wieder heraus!«, pfiff er beunruhigt.




  »Unsinn!«, widersprach Kaveer. »Wir untersuchen das hier. Es handelt sich nicht um Hulkoo-Technik, so viel steht fest.«




  Langur empfand einen zunehmend dumpfen Druck, dann hatte er plötzlich das Gefühl, dass der Boden unter seinen Beinen nachgab. Er pfiff erschrocken. Seine Begleiter richteten ihre Sinnesorgane steil auf.




  »Was bedeutet das?«, rief Poser entsetzt und bestätigte Langur damit, dass sie alle das Phänomen wahrnahmen.




  Langur konnte den Untergrund kaum noch spüren, doch nun verstand er, dass die bestürzende Entwicklung mit der Schwerkraft zusammenhing. Sie veränderte sich.




  »Hinaus!«, ächzte er.




  Er entsann sich, dass er bei seinen Forschungsreisen in einen reißenden Fluss gefallen war. So, wie er damals verzweifelt gegen die Strömung angekämpft hatte, bemühte er sich auch jetzt um eine entscheidende Veränderung seiner Position. Doch seine zappelnden Bewegungen brachten keinen Erfolg. Ich bin schwerelos!, dachte er.




  Er verlor allmählich die Orientierung, und seine Sinnesorgane ließen ihn mehr und mehr im Stich. Er ahnte, dass er verloren war, wenn es ihm nicht gelang, aus dem Gebäude zu entkommen.




  Douc Langur kämpfte die panische Furcht nieder und konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Eingang, den er nur noch als helles Rechteck wahrnahm. Wie ein Schwimmer arbeitete er sich mühsam darauf zu. Dabei spürte er, dass der Druck in seinem Innern stärker wurde.




  Ich werde zerplatzen!, erkannte er entsetzt.




  Dann kehrte die Schwere zurück, und ihm war, als stampfe ihn jemand mit einem Ruck auf den Boden. Er taumelte ins Freie hinaus und fand sich im strahlenden Licht der Sonne vor dem Eingang wieder. Von irgendwoher vernahm er ein schrilles Pfeifen. Es kam nicht aus der Halle, sondern aus der Luft über ihm.




  »Froul!«, rief er ängstlich. »Taul! Ranc! Wo seid ihr?«




  Er sah Ranc Poser im Eingang auftauchen. Der Freund schwebte über dem Boden und machte groteske Bewegungen mit Armen und Beinen. Vor wenigen Sekunden, erkannte Langur, hatte er sich selbst in einer ähnlichen Lage befunden.




  Der Lärm über ihm wurde lauter. Er wandte seine Aufmerksamkeit von Poser ab und richtete seine Sinnesorgane in die Höhe.




  Da sah er das Raumschiff!




  Poser war nun fast neben ihm. »Ein Hulkoo-Schiff?«, wimmerte er leise.




  »Zum Glück nicht!«, gab Langur zurück. »Es ist ein choolksches Saturnschiff.«




  »Landet es?«




  »Nein«, sagte Douc Langur dumpf. »Es stürzt ab.«




  Der Tod hätte für den Kriegsherrn der Choolks eine Erlösung bedeutet. Aber Puukar wusste, dass er nicht sterben würde. Er begriff nicht, was ihn so sicher machte, aber er wusste es.




  Er sah die Ereignisse noch einmal vor seinen geistigen Augen abrollen, als sei die Katastrophe gerade erst geschehen.




  Mit einem Verband seiner Flotte hatte er den planetaren Stützpunkt einer Kleinen Majestät angegriffen, aber zu spät erkannt, dass er in einen Hinterhalt geraten war. Eine zahlenmäßig überlegene Flotte der Hulkoos hatte den Ortungsschutz der Sonne verlassen und seine Schiffe aufgerieben. Nur sein Flaggschiff war der Vernichtung entkommen, wenngleich mit schweren Schäden.




  Danach hatte der schwarze Kriegskristall das Schiff ins Zentrum von Ganuhr geführt. Mit ausgebrannten Triebwerken stürzte es dem zweiten Planeten einer roten Sonne entgegen, und nun lag es an Puukar selbst, trotz seiner eigenen schweren Verwundung zu verhindern, dass das Flaggschiff zerschellte.




  Mit einer Hand umklammerte er den schwarzen Kristall, dessen Kraft auf ihn überströmte, mit der anderen bediente er die Kontrollen und Steueranlagen. Viel konnte er nicht mehr tun.




  Die Haupttriebwerke reagierten nicht mehr, und es hing ganz von der Schwerkraft des Planeten ab, ob die Notaggregate den Absturz abfangen konnten.




  Aber wie auch immer– Puukar war überzeugt, dass die Zeit für seinen Abgang noch nicht gekommen war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Pruuhl ihn bis zu dieser Welt geführt hatte, nur, damit hier vollendet wurde, was die Hulkoos mit ihrem Angriff begonnen hatten.




  Er vertraute dem Kriegskristall, über den er eine Verbindung zur Kaiserin von Therm besaß. Noch war der Krieg der Superintelligenzen nicht voll entbrannt. Die vereinzelten Gefechte an verschiedenen Fronten waren mehr oder weniger Abtastmanöver gewesen, um Stärken und Schwächen des Gegners zu sondieren.




  Das Schiff stürzte durch die Atmosphäre des unbekannten Planeten. Die Temperatur schnellte in die Höhe, und von überall her erklang ein lauter werdendes Krachen und Bersten. Das Flaggschiff drohte zu zerbrechen, noch bevor es die Planetenoberfläche erreichte.




  Puukars achtfingrige Hand umklammerte die manuelle Steuerung. Trotz seiner Jugend war er einer der besten Piloten an Bord.




  Aus seinem kreuzförmigen Auge blickte er auf die Schirme. Ein großer Teil davon war ausgefallen, die anderen lieferten nur verschwommene Silhouetten. Der Schiffsrumpf glühte bereits.




  Puukar sorgte sich um die Besatzung. Alle trugen längst ihre Schutzanzüge.




  Er wunderte sich darüber, wie viel Gedanken ihn in diesem Moment höchster Gefahr beschäftigten. Sogar an den Terraner Rhodan dachte er, und unbändige Wut überkam ihn angesichts der jüngsten Erfolge BARDIOCs.




  Der Lärm steigerte sich ins Unerträgliche.




  Puukar schob seinen pfahlförmigen Körper tiefer in den schalenförmigen Sitz. Sein Blick ließ die Anzeigen nicht los. Täuschte er sich, oder erstreckte sich tief unter dem Schiff tatsächlich ein Tal, das von einem breiten Fluss durchschnitten wurde? Eine Notlandung im Fluss barg wenigstens eine kleine Chance.




  Aber wie sollte danach alles weitergehen?




  Im galaktischen Zentrum bestand wenig Aussicht, einen Hyperfunkspruch an andere Flotten der Choolks durchzubringen– falls überhaupt ein Aggregat intakt bleiben würde. Puukars einzige Hoffnung blieb der Pruuhl.




  Das Flaggschiff raste jetzt über den Fluss dahin. Puukar jagte die Zusatzaggregate auf vollen Schub und führte ihnen alle verbliebenen Energiereserven zu.




  Der oberste Leibwächter der Kaiserin von Therm wusste, dass der nächste Augenblick über Tod und Leben entscheiden würde. Er versuchte sich vorzustellen, wie das fünfhundert Meter durchmessende Gebilde aus Stahl den Fluss durchpflügen würde. Die Wassermassen würden sich anstauen und über die Ufer hinwegtosen.




  Dann erfolgte der Aufprall.




  Das erregende Schauspiel des abstürzenden Schiffes ließ Douc Langur vorübergehend die akute Lebensgefahr vergessen. Er fragte sich, wie ein Schiff der Choolks überhaupt in diese Region kam. Die Ant wort drängte sich ihm förmlich auf. Das konnte nur Puukars Schiff sein. Der Kriegsherr der Kaiserin war von seinem schwarzen Kristall ebenfalls zu dieser Welt geführt worden.




  Langur fragte sich bestürzt, ob er unter diesen Umständen überhaupt noch glauben durfte, aus eigenem Antrieb hierhergekommen zu sein.




  Das Tosen der komprimierten Luftmassen wurde so unerträglich laut, dass er einen Teil seiner Sinnesorgane zusammenfaltete. Wie erstarrt stand er neben Poser und beobachtete den größer werdenden Glutball. In letzter Sekunde wurde das Schiff noch einmal abgebremst, aber trotzdem war der Aufprall verheerend.




  Es fiel wie ein Berg in den Fluss und verdrängte die Wassermassen. Der glühende Rumpf verdampfte Tausende Tonnen Wasser, und der Dampf dehnte sich explosionsartig aus und verhüllte schlagartig die Sicht.




  Heftige Erschütterungen durchliefen den Boden. Als der Schiffsgigant wieder einigermaßen sichtbar wurde, hatte er sich viele hundert Meter weit stromabwärts geschoben und war vor einem Wall aus Schlamm zur Ruhe gekommen. Langur vermutete, dass dieses aufgeworfene Polster das Schiff vor einem Auseinanderbrechen bewahrt hatte.




  »Das muss Puukar sein!«, sagte Poser unvermittelt. Er war mit seinen Überlegungen also zum gleichen Ergebnis gekommen.




  »Ja«, sagte Langur nur.




  »Wir müssen nachsehen, ob wir jemand retten können.«




  Langur deutete auf das Gebäude, aus dem sie eben erst mit letzter Kraft geflohen waren. »Und die da drinnen?«, wollte er wissen.




  Poser schwieg schuldbewusst und ging bis zu dem Eingang zurück. »Taul!«, pfiff er laut. »Froul! Könnt ihr mich hören?«




  Keine Antwort kam. Langur trat neben ihn und richtete seine Sinnesorgane in die Halle. Er konnte weder Kaveer noch Daloor sehen. »Ich befürchte, dass ihnen etwas zugestoßen ist«, sagte er düster.




  »Ich gehe hinein und sehe nach!«, verkündete Ranc Poser entschlossen.




  Langur packte ihn mit einer Greifklaue am Arm und hielt ihn fest. »Hiergeblieben!«, befahl er. »Das übernehme ich.«




  Er machte seine Destruktionsschleuder schussbereit, dann feuerte er eine Ladung auf die Wand neben dem Eingang ab. Das graue Material zerbröckelte und fiel in sich zusammen, eine metergroße Öffnung entstand. Um sie herum bildeten sich Risse, knirschend sackte der obere Rahmen des Tores einen halben Meter nach unten.




  Nach wie vor war von den Gefährten nichts zu sehen.




  »Sie sind weg«, sagte Poser alarmiert.




  »Die Maschinen versperren die Sicht«, gab Langur zurück. »Ich schlage vor, dass wir uns jetzt trennen. Ranc, du gehst zur HÜPFER und fliegst zu dem abgestürzten Schiff der Choolks. Vielleicht braucht man dort deine Hilfe. Ich kümmere mich um Froul und Taul.«




  Poser zögerte. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dich hier allein zu lassen.«




  »Ich passe schon auf mich auf!«, versicherte Langur. »Ich werde die Wand hier Stück für Stück in Trümmer legen, bis ich unsere Freunde gefunden habe.«




  Poser schien von der Idee nicht begeistert zu sein, aber er ging zur HÜPFER zurück. Mittlerweile bewegte sich schon eine große Zahl Eingeborener in Richtung des abgestürzten Saturnschiffs. Die Beracks schienen trotz der Katastrophe in ihrer unmittelbaren Nähe nicht verängstigt zu sein.




  Langur beobachtete sie kurz, dann wandte er sich wieder dem Gebäude zu, das sich für Kaveer und Daloor als Falle erwiesen hatte. Er wusste, dass er nicht willkürlich Schüsse abfeuern durfte, denn das hätte früher oder später zum völligen Einsturz geführt und womöglich beide Forscher unter Trümmern begraben.




  An der Längsseite des Gebäudes betätigte er seine Waffe erneut. Ein mannsgroßes Loch entstand, das gute Sicht in die Maschinenhalle bot.




  Douc Langur gab einen erstickten Laut von sich, als er Froul Kaveer neben einem Maschinenblock am Boden liegen sah. Der Körper des Forschers war unförmig aufgebläht.




  Kaveer war tot.




  Eine Zeit lang war Langur zu keiner Reaktion fähig. Er wollte nicht begreifen, was er sah. Vor allem befürchtete er, dass Taul Daloor ein ähnliches Schicksal erlitten hatte.




  Über sein Armbandfunkgerät rief er die HÜPFER. Poser hatte das Schiff bereits erreicht und meldete sich sofort.




  »Ich habe Froul gefunden«, berichtete Langur.




  »Er ist tot«, sagte Poser sofort.




  »Ja, so ist es. Ranc, du musst mit der HÜPFER über dieses Gebäude fliegen und das Dach unter Beschuss nehmen. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber vielleicht können wir Taul noch retten.«




  Ganz gegen seine Gewohnheiten erhob Poser keinen Widerspruch. Die Nachricht von Kaveers Tod war auch für ihn ein entsetzlicher Schock.




  »Wir sind in eine Falle der Inkarnation geraten«, sagte Douc Langur. »Das hätte nicht geschehen dürfen. Vor allem hätte ich wissen müssen, dass unser Gegner eine Station von dieser Größe und Bedeutung nicht ohne Schutz zurücklässt.«




  »Ich starte jetzt!«, verkündete Poser.




  Langur zog sich aus der Nähe des Gebäudes zurück, um nicht ins Schussfeld der großen Destruktionsschleuder zu geraten. Von seinem neuen Standort aus konnte er sehen, dass sich einige hundert Beracks um das Choolk-Wrack versammelt hatten. Der Fluss war weit über die Ufer getreten und bahnte sich schon einen neuen Weg. Der Schiffsriese war zu einem Drittel in den Fluten versunken. Da noch immer keine Choolks zu sehen waren, befürchtete Langur, dass die Besatzung den Absturz nicht überlebt hatte.




  Seine Aufmerksamkeit wurde von der HÜPFER abgelenkt, die in geringer Höhe näher kam. Poser stoppte das Forschungsschiff über dem Ziel.




  »Ich bin bereit!«, klang seine Stimme aus Langurs Empfänger.




  »Es kommt darauf an, dass das Dach mit einem Schuss völlig zerstört wird«, sagte Langur. »Wenn Taul noch lebt, darf er nicht von herabstürzenden Trümmern begraben werden.«




  »Was versprichst du dir von der Zerstörung des Daches?«




  »Ich nehme an, dass wir in eine Falle aus Gravitationsfeldern geraten sind. Sie werden zusammenbrechen, sobald das Dach zerstört ist, denn die Projektoren können eigentlich nur unter der Decke sitzen.«




  »Du wirst dich davon überzeugen wollen, sobald ich meine Aufgabe erledigt habe«, befürchtete Poser.




  »Ja«, sagte Langur lapidar.




  »Aber diesmal machen wir es so, wie ich sage!«, rief Poser heftig. »Ich werde das Dach zerstören und mit der HÜPFER einfliegen. An Bord bin ich sicher und kann sofort beschleunigen, falls es gefährlich werden sollte.«




  »Und die Choolks?«




  »Um die kannst du dich kümmern.«




  Douc Langur sah ein, dass Poser recht hatte. Die Chancen, mit der HÜPFER einer weiteren Falle zu entkommen, waren ungleich größer als ohne das Schiff.




  Eigentlich war er froh darüber, aus der Nähe des Gebäudes wegzukommen. Er kam sich ein bisschen niederträchtig vor, dass er sich zu solchen Überlegungen verleiten ließ, denn nun musste Poser an seiner Stelle die Rettungsaktion fortsetzen.




  Während er auf das abgestürzte Schiff zuging, vernahm er hinter sich das leise Dröhnen der Destruktionsschleuder. Gleich darauf meldete sich Ranc Poser über Funk. »Das Dach ist zerstört, Douc! Es hat kaum Trümmer gegeben. Ich fliege jetzt in das Gebäude ein.«




  »Kannst du Taul sehen?«




  »Da unten liegt jemand… Es ist Kaveer!« Poser versagte die Stimme. Als er sich wieder gefasst hatte, fügte er hinzu: »Von Taul noch keine Spur.«




  Langur ging schnell weiter. Er versank bereits bis zu den Fußgelenken im angestauten warmen Wasser. Schräg über ihm, scheinbar unermesslich weit entfernt, öffnete sich eine Schleuse in der Hülle des abgestürzten Schiffes. Langur sah mehrere Gestalten in glänzenden Raumanzügen. Es waren Choolks, die auf diese Entfernung winzig aussahen.




  Er winkte in der Hoffnung, dass er die Raumfahrer auf sich aufmerksam machen konnte.




  Auch in die Reihen der zuschauenden Beracks kam jetzt Bewegung. Jubel brach aus. Wahrscheinlich rechneten die Eingeborenen mit großzügigen Geschenken. Sie waren nicht in der Lage, zu erkennen, in welch prekärer Lage sich die Besucher aus dem All befanden– die Choolks genauso wie die Forscher.
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  Ranc Poser beugte sich weit über den Sitzbalken nach vorn, dass er durch die transparente Bugkuppel direkt auf den unter ihm liegenden toten Forscher blicken konnte. Der Anblick von Kaveers Leichnam hatte zunächst panisches Entsetzen in ihm ausgelöst, aber nun, da er sich wieder unter Kontrolle hatte, stellte er fest, dass der Tote eine fast magische Anziehungskraft auf ihn ausübte. Er glaubte sogar zu wissen, warum das so war.




  Der tote Kaveer war ein unvergleichlich gutes Studienobjekt, um die Frage nach der eigenen Herkunft zu beantworten.




  Ranc Poser vermochte nicht, diesen makabren Gedanken zurückzudrängen, obwohl er sich seiner Überlegungen schämte. Er spielte sogar mit dem Gedanken, in der Halle zu landen und Kaveer an Bord zu zerren. Gemeinsam mit Langur konnte er den Leichnam später untersuchen.




  Langsam lenkte er die HÜPFER zwischen zwei hoch aufragende Maschinen. Kaveer lag nur wenige Schritte vom Bug des Kleinstraumschiffes entfernt. In dem Moment kam Taul Daloor hinter einer mit Schaltelementen besetzten Verkleidung hervor. Poser war so überrascht, dass er zunächst überhaupt nicht reagierte.




  Daloor stand einfach da und schien die HÜPFER zu beobachten. Sein Körper wies keine Anzeichen einer Verletzung auf.




  »Da… da ist Daloor!«, stammelte Poser in das Funkgerät. »Er scheint in Ordnung zu sein.«




  »Sehr gut!« Langurs Stimme verriet Erleichterung. »Nimm ihn an Bord! Danach zieht ihr euch sofort aus dem Gebäude zurück und folgt mir zum Schiff der Choolks.«




  »Verstanden!«, bestätigte Poser.




  Die ganze Zeit über hatte er Daloor nicht aus dem Beobachtungsfeld seiner Sinnesorgane entlassen. Er wunderte sich darüber, dass Taul so ruhig neben dem toten Kaveer stand, aber vermutlich hatte er einen Schock erlitten.




  Er versuchte, Taul über Funk anzusprechen, aber er erhielt keine Antwort.




  Irgendetwas stimmte da nicht. Er zog seine Destruktionsschleuder, bevor er die Schleuse öffnete.




  »Komm herein, Taul!«, rief er über die Außenlautsprecher der HÜPFER. »Beeile dich, wir wollen schnell von hier verschwinden.«




  Daloor setzte sich in Bewegung. Seine Gangart wirkte übertrieben langsam und einstudiert. Poser drehte sich auf dem Sitzbalken herum und wartete mit der Waffe im Anschlag.




  Als Daloor den Bugraum betrat, wurde sich Poser der Tatsache bewusst, dass er seinen Freund mit einer Waffe bedrohte. Verlegen schob er die Destruktionsschleuder in die Tasche und bemerkte: »Ich bin nervös! Das ist nicht gut.«




  Daloor antwortete nicht, sondern blieb einfach neben ihm stehen.




  Für Poser gab es keinen Grund, noch länger in diesem Gebäude zu bleiben. Er ließ die HÜPFER durch das zerstörte Dach ins Freie steigen.




  Taul Daloor neben ihm wirkte seltsam verschwommen, wie eine Art Zerrbild, und als Poser den Gefährten genauer musterte, erkannte er, dass dessen Körper keineswegs stabil, sondern irgendwie transparent war. Er konnte durch ihn hindurch die seitliche Kontrollwand erkennen.




  »Du bist überhaupt nicht Taul!«, pfiff Poser. »Du bist eine Projektion oder eine Halluzination.«




  Er streckte einen Arm aus, und seine Greifklaue stieß auf keinen Widerstand. Sie sank in den Körper ein. Während er einen Entsetzenspfiff ausstieß, löste Daloor sich auf und verschwand innerhalb weniger Augenblicke.




  Zitternd sank Poser auf den Sitzbalken zurück. Es dauerte, bis er es endlich fertigbrachte, Douc Langur zu rufen. »Das… das war nicht… Taul«, stotterte er. »Er hat sich vor meinen Augen aufgelöst.«




  »Was redest du da?«, fragte Langur entsetzt. »Bist du noch bei Sinnen, Ranc?«




  Er zwang sich, ruhig zu bleiben und gab einen ausführlichen Bericht.




  »Ich befürchte, dass Taul ebenfalls nicht mehr am Leben ist«, sagte Douc Langur düster. »Wir sind in eine Falle geraten. Vielleicht war das, was du beobachtet hast, wirklich eine teuflische Projektion, obwohl ich viel eher glaube, dass du etwas an Bord genommen hast, was noch zu Taul gehörte.«




  Ranc Poser stöhnte. »Was sollte das gewesen sein? Nichts davon war materiell.«




  »Hast du dich mit terranischer Geschichte befasst?«




  »Nein«, gab Poser verständnislos zurück. »Was hat das damit zu tun?«




  »Terranische Religionen lehren die Möglichkeit von Seelenwanderungen.«




  »Was ist eine Seele?«




  »Der nichtstoffliche Geist eines Körpers, nacktes Bewusstsein, das den Körper im Augenblick des Todes verlässt. Etwa das, was die Konzepte in sich tragen, eben nur ein Bewusstsein ohne Hülle.«




  »Douc«, murmelte Poser niedergeschlagen. »Du solltest nicht spekulieren.«




  »Aber es ist wichtig, dass wir herausfinden, was es war! Roboter haben keine Seele– deshalb.«




  Ranc Poser beobachtete das Gebäude unter sich. Er wünschte, sie hätten sich niemals dazu entschlossen, dieser Welt einen Besuch abzustatten.




  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte er. »Ich habe kein Verlangen, noch einmal in diese Halle zu fliegen und Ausschau zu halten. Wahrscheinlich würde ich das nicht überleben. Ich habe ein komisches Gefühl.«




  »Komm zu mir!«, ordnete Langur an. »Die ersten Choolks verlassen das Schiff. Vielleicht finden wir Puukar.«




  Poser beschleunigte die HÜPFER. Er fragte sich, warum das Schiff der Leibwächter abgestürzt war. Ob die Choolks ebenfalls in eine Falle geraten waren?




  Er flog den Fluss entlang bis zur Absturzstelle und staunte über die Furchtlosigkeit der Beracks. Ungeachtet der sicherlich noch ausstrahlenden Hitze kletterten einige von ihnen schon an der Schiffshülle hinauf. Vor allem wunderte er sich, dass die Choolks nichts dagegen unternahmen, denn nach seinem Wissensstand betrachteten sie ihre Raumschiffe als ihren wertvollsten Besitz.




  In einer offenen Schleuse sah er mehrere Choolks. Sie hatten die HÜPFER entdeckt und offenbar identifiziert, denn sie winkten ihm zu.




  Gleich darauf entdeckte er auch Douc Langur, der ein Stück in den Fluss hineingewatet war und dicht vor dem Wrack stand.




  »Ich kann dich sehen, Douc!«, rief er über Funk.




  »Gut. Nimm mich an Bord, dann kümmern wir uns um die Choolks.«




  Die HÜPFER verlor rasch an Höhe. Als sie die Wasseroberfläche fast berührte, schaltete Poser den Antrieb ab und öffnete die Schleuse. Langur schwang sich herein. Er hinterließ eine nasse Spur. Bereitwillig räumte Poser den Sitzbalken, doch sein Freund winkte ab.




  »Du bleibst an den Kontrollen, Ranc! Lass die Schleuse geöffnet und fliege zu der Schleuse hinauf, in der die Choolks warten. Ich will mit ihnen reden.«




  Wenig später schwebte die HÜPFER neben der Schleuse. Douc Langur beugte sich nach draußen.




  »Wir sind zwei Forscher der Duuhrt!«, rief er. »Was ist geschehen?«




  »Wir gerieten in einen Hinterhalt der Hulkoos. Dabei wurde das Schiff schwer beschädigt. Der schwarze Kriegskristall hat uns dann hierher geleitet.«




  Langur wandte sich zu Poser um. »Siehst du!«, pfiff er triumphierend. »Es ist, wie wir vermutet haben.«




  »Sag ihnen, dass sie sich von der Station fernhalten sollen!«, empfahl ihm Poser. »Sonst geraten sie ebenfalls in diese Falle.«




  Langur hatte jedoch andere Sorgen.




  »Habt ihr Puukar an Bord?«, wollte er wissen.




  »Natürlich! Wer sonst sollte den Pruuhl tragen?«




  »Ich muss mit Puukar sprechen!«




  »Er ist schwer verletzt, wir fürchten um sein Leben.«




  Langur dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Bringt ihn heraus. Ich denke, dass wir ihm helfen können. Wir legen ihn in die Antigravwabenröhre der HÜPFER.«




  Poser fragte sich, warum Langur den Choolks dieses Angebot machte. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass ein Choolk in der Röhre geheilt werden konnte. Vielleicht war Langurs Vorschlag nur ein Trick, um an Puukar heranzukommen.




  Die Choolks berieten miteinander. Allerdings schienen sie zu keinem Entschluss zu gelangen. »Puukar soll selbst entscheiden«, sagte ihr Sprecher. »Wir werden ihm sagen, dass Sie hier sind und ihm helfen wollen.«




  »Das wird nicht funktionieren«, meinte Poser, nachdem die Choolks sich zurückgezogen hatten. »Er kann in der Röhre nicht regenerieren.«




  »Richte sie in jedem Fall her!«, befahl Langur.




  Widerwillig verließ Poser seinen Platz an den Kontrollen. Als er die Antigravwabenröhre einschalten wollte, entdeckte er, dass die Instrumente unvollständig waren. Ein wichtiges Teil fehlte. Er suchte die gesamte Röhre danach ab, denn sie war ein unerlässlicher Bestandteil ihres Lebens. Ersatz würde sich nur schwer finden lassen.




  »Douc!«, rief er. »Der Groytluhmer ist weg!«




  »Das ist unmöglich.« Langur kam sofort aus der Schleuse, um sich zu überzeugen. »Wer hat die Röhre zuletzt benutzt?«




  »Kaveer, glaube ich! Aber das war noch an Bord der SOL.«




  »Ob er den Groytluhmer bei sich hat?«




  »Das hätte ich sehen müssen«, meinte Poser. »Als er vor mir am Boden lag, konnte ich…« Seine Stimme versagte.




  »Schon gut!«, beruhigte ihn Langur. »Warum sollte einer von uns den Groytluhmer aus der Röhre holen? Jemand anders hat ihn genommen.«




  Poser dachte an die gespenstische Erscheinung Daloors. Ein verrückter Gedanke kam ihm, doch Langurs Worte holten ihn schnell in die Wirklichkeit zurück.




  »Wir sind schon ohne dieses Instrument von der SOL aufgebrochen. Ich glaube zu wissen, wer den Groytluhmer gestohlen hat.«




  »Und ich kann deinen Überlegungen nicht folgen«, gestand Poser.




  »Breiskoll war es! Er ahnte, was wir vorhatten, und traf seine Vorkehrungen. Auf diese Weise wollte er uns zwingen, zur SOL zurückzukehren.«




  »Aber wie sollen wir die SOL wiederfinden?«




  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Langur grimmig. »Ich wette, sie sind uns auf der Spur.«




  Bevor Poser antworten konnte, erschienen die Choolks wieder in der Schleuse. Sie transportierten den verletzten Puukar auf einer Antigravtrage.




  Langur rief ihnen Anweisungen zu. Die Trage wurde ins Innere der HÜPFER geschoben.




  Puukars Verletzungen sahen schlimm aus, aber Douc Langur konn te nicht objektiv feststellen, ob sie tödlich waren. Mit einer Hand hielt der junge Kriegsherr der Choolks den Pruuhl umklammert.




  Puukar mochte schwer verletzt sein, doch er war hellwach. Sein Sehorgan richtete sich auf den Forscher.




  »Schicken Sie Ihre Soldaten weg!«, verlangte Langur. »Sie würden hier nur stören.«




  Die Kriegsherr gab mit leiser Stimme die entsprechenden Befehle.




  Als sie beide mit dem Choolk allein waren, öffnete Langur seine Gürteltasche und nahm Rhodans Kristall heraus. Er übergab ihn Puukar.




  »Rhodans Kristall!«, stieß der Choolk überrascht hervor. »Er hat Sie hierher geführt! Woher haben Sie ihn?«




  Langur gab einen wahrheitsgemäßen Bericht. Er verschwieg auch nicht, dass die Antigravwabenröhre beschädigt war. »Vielleicht können Sie Kraft aus diesen beiden Kristallen schöpfen«, sagte er hoffnungsvoll.




  »Sie glauben also, dass die SOL hier auftauchen wird?«




  »Früher oder später.«




  »Was ist mit diesen Fallen in der Station CLERMACs?«




  »Solange wir die Station nicht betreten, wird nichts geschehen«, beruhigte Langur den Verletzten. »Ich habe zwei Freunde verloren, weil wir leichtsinnig vorgegangen sind.«




  Er sah zu, wie Puukar die Kristalle gegeneinanderpresste. Das Licht, das die beiden in der Form fast identischen, in der Farbe aber unterschiedlichen Steine ausstrahlten, schien ineinanderzufließen. Es wurde so intensiv, dass Douc Langur drei seiner Sinnesorgane zusammenfaltete.




  Trotzdem konnte er sich nicht von diesem Anblick lösen. Das Leuchten umfloss Puukar wie eine Aura.




  Langur hatte das Gefühl, in diese Lichtfülle hineinzustürzen. Ihm wurde schwindlig, seine Sinne schwanden. Innerhalb des Strahlenbereichs der beiden Kristalle schien sich etwas zu bewegen. Er wurde davon unwiderstehlich angezogen.




  Und dann erinnerte er sich…




  Ranc Poser bemerkte mit wachsender Bestürzung, dass mit Douc Langur eine Veränderung vorging. Doucs Sinne waren auf die beiden Kristalle fixiert, aber es war bestimmt nicht nur eine vorüber gehende Faszination, der er unterlag.




  Poser fragte sich, ob Langur von den Geschehnissen Schäden davongetragen hatte, die sich erst allmählich zeigten. Die Vorstellung, dass er allein überleben würde, belastete ihn extrem stark.




  »Douc!«, rief er alarmiert. »Was geht mit dir vor?«




  Langur stand jetzt dicht neben dem Kriegsherrn der Kaiserin. Seine Greifklauen waren ausgestreckt und in die leuchtende Aura der Kristalle getaucht. Seine Sinnesorgane bewegten sich unablässig, als seien sie auf Vorgänge konzentriert, die Poser seinerseits nicht wahrnehmen konnte.




  Ranc Poser versuchte, seinen Freund aus der unmittelbaren Nähe der Kristalle zurückzuziehen. Es gelang ihm nicht.




  »Sie müssen mir helfen, Puukar! Douc leidet, sehen Sie das nicht?«




  Der Choolk reagierte nicht, offenbar hatte er das Bewusstsein verloren.




  Poser schob sich auf den Sitzbalken und tastete über die Kontrollen. Er war derart erregt, dass er Mühe hatte, die richtigen Schaltungen vorzunehmen.




  Die HÜPFER machte einen Satz, und er rutschte von dem Sitzbalken. Als er sich wieder hochzog, erkannte er, dass er das Forschungsschiff fast gegen das Wrack gesteuert hätte.




  In seiner Vorstellung entstand ein vager Plan, was er zur Rettung Langurs tun konnte. Es war nicht einmal ein Plan, sondern eher eine fixe Idee, die von seiner Überzeugung geboren wurde, Douc sei ein Opfer der Falle.




  Ich muss diese Station vernichten!, dachte er. Erst wenn die gesamte An lage dem Erdboden gleichgemacht ist, sind Douc und ich sicher.




  Er hatte sich bereits so sehr in diesen absurden Gedanken verbohrt, dass er nicht mehr davon loskam. Es erging ihm wie vielen anderen Intelligenzen in einer extremen Notsituation, eine gewaltsame Lösung schien ihm der einzige Ausweg zu sein.




  Sekunden später hatte er die Station erreicht. Er aktivierte die Destruktionsschleuder der HÜPFER und richtete sie auf das Gebäude, dessen Dach er bereits zerstört hatte.




  Da erschien eine Gestalt über der Halle.




  »Taul Daloor!«, ächzte Poser.




  Die Figur erinnerte an einen vom Wind gebeutelten Ballon. Poser kauerte wie gelähmt auf dem Sitzbalken und vergaß völlig, weshalb er gekommen war.




  Eine zweite Gestalt schwebte in die Höhe. Auch sie sah aus wie Taul Daloor. Hinter ihr folgte eine dritte, eine vierte, eine fünfte– eine ganze Kolonne dieser nebelhaften Erscheinungen. Spätestens jetzt hätte Ranc Poser begreifen müssen, dass er nur Projektionen sah. Irgendwo unter ihm befand sich ein Gerät, das zu der von der Inkarnation hinterlassenen Falle gehörte. Doch das begriff er nicht, er stand so sehr unter Schock, dass er nur noch instinktiv reagierte.




  Vor der HÜPFER schwebten mehrere Dutzend Ebenbilder Taul Daloors durch die Luft. Poser stürzte zur Schleuse. Unter sich erblickte er weitere Kopien des Toten, als wäre die Halle ein unerschöpflicher Quell dieser Erscheinungen. Er gab einen undeutlichen Laut von sich und zog die Handdestruktionsschleuder aus seiner Gürteltasche.




  Ranc Poser schoss auf die Gestalten. Sie schienen erst zu zerfließen, festigten sich aber jeweils nach wenigen Sekunden wieder und glitten weiter dahin.




  Poser sprang aus der Schleuse.




  Die geringe Schwerkraft verhinderte, dass er sich beim Aufprall schwer verletzte. Immerhin stürzte er zu Boden und hatte Mühe, sich wieder aufzuraffen.




  Der Eingang zu dem Gebäude lag nur wenige Schritte von ihm entfernt. Die Waffe im Anschlag, ging Poser darauf zu. Als er sein Ziel fast erreicht hatte, blickte er zur HÜPFER zurück. Sie hing bewegungslos schräg über ihm in der Luft. Etliche Ebenbilder Taul Daloors schwebten an ihr vorbei.




  Poser stieß einen Angriffspfiff aus und stürmte in die Halle. Kaveers Leichnam lag noch an derselben Stelle. Daloors Duplikate quollen aus einer kastenförmigen Maschine hervor, über der ein halbrundes, gitterähnliches Geflecht angebracht war. Aus diesem Geflecht schlüpften blasenförmige Gebilde, die sich ausdehnten und das Aussehen des Forschers annahmen.




  Ranc Poser feuerte seine Waffe ab. Die Maschine zerbröckelte, und gleichzeitig hörten alle Ebenbilder Daloors auf zu existieren.




  Über seinen Erfolg verblüfft, stand Ranc Poser da und hielt die Destruktionsschleuder unschlüssig in der Klaue. Er überlegte, ob es notwendig war, einen zweiten Schuss abzugeben.




  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.




  Er hörte ein Brausen und fuhr herum. Von der anderen Seite der Halle näherte sich ein energetischer Wirbel. Er reichte von der Höhe der zerstörten Decke bis zum Boden hinab. Ranc Poser wich zurück und schoss auf die wandernde Säule aus lodernder Energie. Der Schuss wurde absorbiert, und zugleich registrierte Poser, dass ihm der Rückweg abgeschnitten war.




  Er suchte hinter einem Maschinenblock Schutz, stellte aber fest, dass die fremdartige Energieform mühelos alle Hindernisse durchdrang. Und nicht nur das– sie kam zielstrebig auf ihn zu. Offensichtlich war sie nur dazu geschaffen, Eindringlinge zu vernichten.




  »Douc!«, schrie Poser flehentlich in sein Funkgerät. »Douc, kannst du mich hören?«




  Er erhielt keine Antwort. Douc Langur befand sich wohl noch immer in dem tranceartigen Zustand.




  Ranc Poser rief nach dem Choolk. Gleich darauf hörte er die raue Stimme des Pruuhl-Trägers im Empfang. Doch er trug keinen Translator bei sich und konnte Puukar nicht verstehen. Aber dann schien der Kriegsherr selbst auf diesen Gedanken zu kommen, denn seine nächsten Worte wurden übersetzt.




  »Ich kann Sie hören. Was ist geschehen?«




  »Sie müssen mich hier herausholen! Was ist mit Douc Langur?«




  »Er ist nicht ansprechbar. Er wird Ihnen kaum helfen können.«




  Ranc Poser sank zurück. Seine Verbindung zu Puukar nutzte ihm wenig, denn der Choolk konnte die HÜPFER nicht fliegen.




  Die Energiesäule war ohnehin schon entsetzlich nahe.




  »Puukar!«, rief er noch einmal. »Langur darf nicht hierherkommen. Es wäre sein Ende. Ich will…«




  Die Helligkeit hüllte ihn ein und löste ihn auf. Die Säule zog sich zusammen und erlosch. Von Ranc Poser blieb keine Spur zurück.




  Die Vision verblasste und entließ Douc Langur in die Gegenwart . Er fühlte sich ausgehöhlt und niedergeschlagen. Nun, da er sich er innert hatte, kannte er die Wahrheit über seine Herkunft. Seine Identität war kein Geheimnis mehr für ihn.




  Jahrelang hatte er sinnlos darüber gerätselt, ob er ein Roboter oder ein organisches Wesen war. Dabei war er weder das eine noch das andere.




  Unter dem Einfluss der beiden gegensätzlichen Kristalle hatte er einen Wahrtraum erlebt.




  »Ranc«, pfiff er leise. »Ich muss mit dir reden. Ich habe etwas Unglaubliches in Erfahrung gebracht. Es wird dich verblüffen und erschüttern. Du musst dich dagegen wappnen.«




  »Ihr Gefährte ist nicht mehr hier«, sagte eine fremde Stimme und holte ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück. Er sah den jungen Choolk neben dem Sitzbalken stehen. Puukar musste sich stützen, um sich auf den Beinen zu halten. An seiner Brust hingen die beiden Kristalle.




  Langur schaute sich um. »Wo ist Ranc Poser?«, fragte er schließlich.




  »Er hat die HÜPFER verlassen, um die Station der Inkarnation aufzusuchen«, berichtete der Choolk. »Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht bei Bewusstsein, daher weiß ich nicht, was ihn dazu bewogen haben mag.«




  Langur wertete die Informationen aus und stellte die logische Frage: »Woher wissen Sie dann, wo er ist?«




  »Er hat sich über Funk gemeldet– kurz bevor er starb!«




  »Bevor er starb?«, schrie Langur auf. »Wollen Sie behaupten, dass er tot ist?«




  »Ja«, sagte Puukar, der geborene Krieger, für den der Tod etwas Alltägliches war. »Er warnte uns, ihm zu folgen.«




  Langur taumelte. Froul Kaveer, Taul Daloor und nun auch noch Ranc Poser. Sie lebten nicht mehr. Und es gab kaum Hoffnung, dass er jemals wieder mit einem anderen Forscher zusammentreffen würde. Das bedeutete, dass er von nun an allein sein würde, allein mit sich und der Wahrheit über seine Identität.




  Es gab niemanden, mit dem er über das Problem seiner Herkunft reden konnte. Niemand würde ihn verstehen. Mit Ranc Poser hatte er den letzten Kommunikationspartner für dieses Thema verloren.




  Douc Langur war Einsamkeit gewohnt, aber nicht in dieser endgültigen und unwiderrufbaren Form.




  Puukar war wieder auf die Trage gesunken. Vielleicht ahnte er trotz seiner Fremdartigkeit etwas von den Gefühlen, die den Forscher bewegten.




  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte er.




  »Nein«, bestätigte Langur und überlegte ernsthaft, ob er seinen Artgenossen folgen und den Tod suchen sollte.




  Artgenossen!, dachte er sarkastisch. Kein Begriff wäre unangebrachter gewesen, denn die Forscher waren keine Gruppe, die die Bezeichnung Art für sich in Anspruch nehmen durfte. Jetzt, nachdem er die Wahrheit kannte, nicht mehr.




  Sie waren keine organischen Lebewesen.




  Sie waren auch keine Roboter.




  Sie waren weniger als das.




  Solange ich lebe, dachte Douc Langur, muss ich dieses schreckliche Ge heimnis hüten. Niemand durfte je davon erfahren. Er musste es in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verdrängen und selbst vergessen, wer er war und woher er kam.




  Wenn ihm das nicht gelang, würde er aufhören zu existieren.




  Es war bezeichnend für die Situation an Bord der SOL, dass die Pe tition nicht von Joscan Hellmut übergeben wurde, sondern von den SOL-Geborenen van Wickevoort-Crommelin und Theodorus Kruys Haar. Das Schreiben wurde auch nicht an Atlan überreicht , sondern an Reginald Bull, der keinen offiziellen Status an Bord be saß.




  Van Wickevoort-Crommelin war ein untersetzter Mann mit silbergrauem Vollbart. Bull wusste, dass er nicht zu den Radikalen gehörte, aber bei allen Gruppen großen Einfluss hatte. Er war einer von Joscan Hellmuts Gegenkandidaten bei der Wahl um die Position des Sprechers der SOL-Geborenen gewesen.




  Haar war äußerlich das Gegenteil von Wickevoort-Crommelin, ein großer, knochiger Mann mit kantigem Gesicht.




  Dass die Petition in einem der unzähligen Korridore der SOL-Zelle-1 überreicht wurde, verlieh diesem Akt noch den Ruch des Illegalen.




  Bull faltete das Folienschreiben auseinander und warf einen kurzen Blick darauf.




  »Ich weiß nicht, warum Sie sich damit an mich wenden«, sagte er. »Sie sollten wissen, dass ich Perry Rhodans Freund bin und jede Aktion unterstützen werde, die uns hoffen lässt, ihn zu finden.«




  »Das wissen wir«, sagte Kruys Haar mürrisch. »Sie sollten den Text jedoch genauer lesen, bevor Sie ein Urteil abgeben.«




  Widerstrebend widmete Bull sich der Lektüre. Schließlich hob er wieder den Blick.




  »Sie wollen also die SOL trennen?«, fragte er überrascht.




  »Wäre das nicht die beste Lösung?«, erkundigte sich van Wickevoort-Crommelin. »Die SOL-Geborenen erhalten die SZ-1 und den Mittelteil, die SZ-2 geht in den Besitz jener über, die nicht so innig mit dem Schiff verbunden sind wie wir. Dann kann jede Partei machen, was sie will.«




  Bull schüttelte den Kopf. »Wenn das ein Kompromiss sein soll, kann ich nur wünschen, dass er von allen Seiten verworfen wird.«




  »Sie sehen, dass die Petition bisher nur von einem Dutzend SOL-Geborenen unterzeichnet wurde«, wies ihn Haar auf diesen besonderen Umstand hin. »Wir haben die Sache nicht propagiert, weil wir auf der Gegenseite jemanden zu finden hofften, der diesen Vorschlag unterstützt.«




  Reginald Bull verzog das Gesicht.




  »Dabei sind Sie auf mich verfallen? Ich muss Sie enttäuschen. Diesen Plan werde ich bestimmt nicht unterstützen. Die SOL darf auf keinen Fall getrennt werden, davon hätte niemand einen Vorteil.«




  »Dann werden wir mit dieser Idee von uns aus an die Besatzung herantreten«, erklärte van Wickevoort-Crommelin entschlossen. »Ich bin sicher, dass wir eine breite Unterstützung finden werden.«




  Bull sah die beiden Männer nachdenklich an, die er für ihre Haltung nicht einmal verurteilen konnte. Ihr Plan hatte keine Chance, auch bei den SOL-Geborenen nicht. Sie würden nicht bereit sein, ein Drittel der SOL aufzugeben.




  »Wir nähern uns einem fremden Sonnensystem, zu dem uns die Forscher der Kaiserin von Therm ungewollt geführt haben«, erinnerte er. »Vielleicht finden wir dort eine Spur. Dann wäre die Suche so gut wie beendet, und wir könnten uns darüber auseinandersetzen, wie die Zukunft der SOL aussehen soll.«




  Haar unterdrückte seine Enttäuschung nur mühevoll. »Wie sieht Ihr Lösungsvorschlag aus?«, wollte er wissen.




  »Ich unterstütze die Besatzungsmitglieder, die die SOL in einen Orbit um die Erde bringen wollen. Von dort aus können wir die Rückkehr der SOL-Geborenen zu einem planetengebundenen Leben allmählich vorbereiten.«




  »Eine neue Dimension bei der Anpassung von Menschen!«, rief Haar aufgebracht. »Vielleicht würde es sogar gelingen, ein paar Dutzend manipulierbare Männer und Frauen zum Leben auf der Erde zu verführen. Früher oder später würden sie jedoch zugrunde gehen. Und die anderen?«




  »Sie unterstellen einen negativen Ausgang des Versuchs«, sagte Bull ruhig. »Das lässt sich genauso wenig beweisen wie meine Meinung.«




  »Komm«, forderte van Wickevoort-Crommelin seinen Begleiter auf. »Es hat keinen Sinn. Wir erreichen nichts bei ihm.« Er zog den widerstrebenden Kruys Haar mit sich fort.




  Bully sah ihnen nach. Heftige Diskussionen zwischen SOL-Geborenen und Terrageborenen fanden an Bord ständig statt, aber diese Begegnung schien zu beweisen, dass sich Unzufriedenheit und Ungeduld vergrößerten. Das lag daran, dass sie noch nicht einmal eine Spur gefunden hatten.




  Jeder noch so kleine Erfolg hätte die Situation mit einem Schlag verbessert. Vielleicht, hoffte er, hatten sie in dem System Glück, das gerade nach Bjo Breiskolls Hinweisen angeflogen wurde.




  Er begab sich in die Zentrale, um mit Atlan über sein Zusammentreffen mit den SOL-Geborenen zu sprechen. Auch Joscan Hellmut musste unterrichtet werden. Es stimmte vor allem bedenklich, dass SOL-Geborene ihren Sprecher auf diese Weise umgingen.




  Als er die Zentrale betrat, schob er die geplante Aussprache aber erst einmal hinaus.




  »Auf der zweiten von drei Welten existiert eine Station, die offensichtlich von Hilfsvölkern BARDIOCs errichtet wurde«, berichtete ihm der Arkonide. »Das haben wir inzwischen über Fernortung festgestellt. Doch das ist nicht alles, Dicker. Wir haben ein Saturnraumschiff entdeckt.«




  »Haben Choolks diesen Stützpunkt gefunden und angegriffen?«, wollte Bully wissen.




  »Geoffry hat noch eine andere Vermutung«, sagte Atlan.




  Waringer nickte knapp. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Forscher der Kaiserin sich auf diesem Planeten aufhalten. Sie wurden von Perrys Kristall geleitet. Liegt da nicht die Vermutung nahe, dass die Choolks von ihrem Pruuhl auf ähnliche Weise hierher geführt wurden?«




  »Du glaubst, dass wir auf Puukar treffen?«




  »Warum nicht?«




  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Atlan. »Da wir nicht wissen, ob Hulkoos oder eine Kleine Majestät auf uns warten, werden wir die Choolks und die Forscher erst anfunken, wenn wir sicher sein können, dass wir sie nicht in Gefahr bringen. Vielleicht warten wir sogar, bis sie uns entdecken und von sich aus den Kontakt aufnehmen.«




  Bully erkannte die Richtigkeit dieser Maßnahmen. Zum ersten Mal seit Wochen keimte Hoffnung in ihm auf, dass sie vielleicht doch Hinweise auf Perry Rhodans Aufenthaltsort finden würden.




  Die Mutanten waren fast vollzählig in der Zentrale versammelt, aber von ihnen waren noch keine zuverlässigen Informationen über die Verhältnisse auf dem Planeten zu erwarten.




  Bully ließ sich die Ergebnisse der Fernortung zeigen. Im Zentrum der Station war ein starker Energieausbruch angemessen worden war.




  »Wir haben diese Peilung bereits ausgewertet«, erklärte Atlan. »Es handelt sich um eine heftige Explosion. Aber sie muss nicht zwangsläufig Folge einer Auseinandersetzung sein.«




  »Wann gehen wir in Orbit?«




  »Noch siebzehn Minuten!«




  Endlich wurden die ersten brauchbaren Bilder der Planetenoberfläche eingespielt.




  »Es gibt eine Zivilisation, die jedoch keinen hohen Entwicklungsstand erreicht hat«, stellte Waringer fest. »Aber da, das scheint das Saturnraumschiff zu sein. Merkwürdig, er steht offenbar genau in einem Fluss.«




  »Er ist abgestürzt«, verkündete Bully trocken.




  »Glaubst du, dass jemand den Choolk-Raumer mit Bodenwaffen abgeschossen hat?«




  Reginald Bull hörte kaum zu. Je länger er die Bilder betrachtete, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass dieses Schiff nicht abgeschossen worden war. In einem solchen Fall hätten die Angreifer es sicher längst völlig zerstört.




  »Wir haben die HÜPFER im Ortungsfeld! Sie scheint in Ordnung zu sein«, wurde gemeldet.




  »Gut«, sagte Atlan erleichtert. »Versuchen wir, uns mit den Forschern in Verbindung zu setzen.«




  Puukars Stöhnen erinnerte Douc Langur daran, dass der Choolk Hilfe benötigte. Er konnte sich nur schwer aus seinen düsteren Überlegungen losreißen. Zur Trauer über den Tod seiner Freunde kam noch der Schock, den die Wahrheit über seine Identität ausgelöst hatte. Er wusste nicht, wie er das alles überwinden sollte.




  Trotzdem wandte er sich an Puukar, der zusammengekrümmt auf der Trage lag und schwer atmete.




  »Eigentlich hatten wir vor, Sie in unsere Regenerationshülle zu stecken«, sagte er. »Doch das ist nicht möglich, weil das Gerät nicht einsatzbereit ist.«




  Puukar drehte den Kopf.




  »Ich spüre, dass von den Kristallen neue Kraft auf mich überströmt. Nun weiß ich, warum ich mir sicher war, dass ich die Katastrophe überleben würde.«




  »Es wird am besten sein, wenn Sie zu Ihresgleichen zurückkehren«, schlug Langur vor. »Ich möchte allein sein.«




  »Ich werde hierbleiben«, widersprach Puukar.




  Er schien feinfühliger zu sein, als Douc Langur angenommen hatte. Jedenfalls schien er zu ahnen, in welchem Zustand sich der Forscher befand. Womöglich befürchtete Puukar, er, Langur, könnte sich etwas antun.




  Douc Langur fragte sich, ob solche Bedenken berechtigt waren. Hatte ein weiteres Leben für ihn überhaupt noch einen Sinn?




  Seine Überlegungen wurden unterbrochen, denn die HÜPFER signalisierte, dass ein geraffter Funkimpuls eingetroffen war. Langur vermutete, dass sich Raumfahrer aus dem Wrack meldeten, und ließ LOGIKOR den Funkspruch übersetzen.




  »Eine Nachricht von der SOL!«, stellte er überrascht fest, nachdem der Rechner die Auswertung beendet hatte. »Sie befindet sich im Anflug.«




  Er ließ sich an den Kontrollen nieder, um das Signal zu beantworten. Die Menschen auf der SOL fürchteten offenbar, dass die Station der Inkarnation noch besetzt sein könnte, und gingen daher sehr vorsichtig vor.




  Wenige Augenblicke später stand die Verbindung zur SOL. Nachdem er versichert hatte, dass keine Gefahr drohte, meldete sich Atlan. Das Gesicht des Arkoniden war verschwommen zu erkennen.




  »Wir sind Ihnen gefolgt, Douc Langur«, eröffnete der Arkonide. »Bjo Breiskoll hat sich einen kleinen Trick ausgedacht, wie wir Ihnen auf der Spur bleiben können. Hoffentlich sind Sie inzwischen ohne Ihre Antigravwabenröhre ausgekommen.«




  »Wir haben einen schweren Fehler begangen, als wir die SOL verließen«, gab Langur zurück. »Dafür mussten wir schwer bezahlen. Daloor, Poser und Kaveer sind tot.«




  Er gab Atlan einen zusammenfassenden Bericht der Ereignisse, die sich in den letzten Stunden zugetragen hatten.




  Der Arkonide war erschüttert. »Ich kann verstehen, wie Ihnen jetzt zumute sein muss, Douc. Auf jeden Fall steht unser Schiff für Sie offen, wann immer Sie an Bord zurückkehren möchten.«




  »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, antwortete Langur. »Wahrscheinlich nehme ich Ihr Angebot an.«




  »Haben Sie bitte Verständnis, wenn ich noch ein paar zusätzliche Fragen stelle«, sagte Atlan. »Sie erwähnten das Raumschiff der Choolks und den verletzten Puukar. Wie schwer sind seine Verletzungen?«




  »Ziemlich schwer! Der Kriegsführer der Choolks befindet sich hier an Bord der HÜPFER. Wir wollten versuchen, ihm mit der Antigravwabenröhre zu helfen, aber das ist im Augenblick nicht möglich und wäre sowieso fragwürdig gewesen. Puukar scheint jedenfalls davon überzeugt zu sein, dass er überleben wird. Die beiden Kristalle geben ihm Kraft.«




  »Die beiden Kristalle?«




  »Ich gab ihm Rhodans Kristall.«




  »Douc, warum haben Sie die SOL verlassen? Um Perry Rhodan auf eigene Faust zu suchen?«




  Langur zögerte mit einer Antwort. »Nein«, gestand er nach einer Weile. »Der einzige Grund war, dass wir das Geheimnis unserer Identität lösen wollten.«




  »Und…?«




  »Ich werde die Wahrheit sicher niemals erfahren«, log Douc Langur. Er hatte den Eindruck, dass der Arkonide diese Lüge durchschaute. Doch Atlan wechselte das Thema.




  »Wir gehen mit der SOL in einen Orbit. Ich werde zusammen mit mehreren Mutanten in einem Beiboot landen. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, dürfte diese Welt sehr interessant für uns sein. Wenn sie tatsächlich mit dem ersten Stützpunkt der Inkarnation in Ganuhr identisch ist, können wir davon ausgehen, dass BULLOC mit Perry Rhodan hier war, bevor er seine Flucht fortsetzte.«




  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Langur. »Die Frage ist nur, ob wir in Erfahrung bringen können, inwieweit diese Vermutung richtig ist.«




  »Vielleicht hat Perry eine Nachricht hinterlassen, einen Hinweis, der uns zeigen soll, dass er hier gewesen ist. Ich bin sicher, dass er, falls er wirklich hier war, irgendetwas in der Richtung versucht hat.«




  »Wir wissen aber nicht, wonach wir suchen sollen!«




  »Die Mutanten werden bestimmt fündig«, erwiderte Atlan. »Sagen Sie Puukar, dass wir ihn an Bord nehmen und gesund pflegen werden.«




  »Ich habe mitgehört«, verkündete Puukar, nachdem die Verbindung beendet war. »Atlan hat wahrscheinlich recht: BULLOC war mit Perry Rhodan auf diesem Planeten.«




  Douc Langur richtete seine Sinnesorgane auf die Station der Inkarnation, jenseits der transparenten Bugkuppel der HÜPFER. Er versuchte sich vorzustellen, dass die Energiesphäre mit der Inkarnation und Rhodan an Bord dort draußen gelandet war.




  Hatte die Inkarnation die Sphäre verlassen?




  War sie dazu überhaupt in der Lage?




  War Rhodan gestattet worden, die Sphäre zu verlassen– vorausgesetzt, dass er noch am Leben war?




  Das Gebäude mit dem zerstörten Dach kam in sein Blickfeld. Hoffentlich haben wir eventuell vorhandene Spuren nicht vernichtet!, dachte er.




  Schließlich flog er die HÜPFER von der Station weg und landete in der Nähe des Saturnraumschiffs. Es sprach für die ungebrochene Moral der Choolks, dass sie bereits mit Reparaturarbeiten begonnen hatten.




  Er machte Puukar darauf aufmerksam.




  »Sie werden Monate brauchen, um das Schiff wieder halbwegs flugfähig zu machen«, sagte der Träger des Pruuhls. »Aber sie werden es schaffen. Doch ich kann nicht so lange warten, ich werde an Bord der SOL gehen.«




  Langur, der die Gegebenheiten auf dem Hantelraumschiff ziemlich gut kannte und einzuschätzen wusste, ahnte, dass Puukar eine herbe Enttäuschung bevorstand. Der Kriegsherr brauchte nicht damit zu rechnen, dass er das Schiff für seine kriegerischen Pläne einsetzen könnte.




  24.




  Als er Douc Langur mit müden Bewegungen aus der HÜPFER klettern sah, wurde Bjo Breiskoll von tiefer Anteilnahme, aber auch von Verlegenheit ergriffen. Er hatte sich das Wiedersehen mit dem Forscher ganz anders vorgestellt.




  Langur richtete seine Sinnesorgane auf die Ankömmlinge– es waren Atlan, Alaska Saedelaere, Gucky und Bjo– und pfiff einen Willkommensgruß. An den Maskenträger gewandt, sagte er: »Ich hoffe, dass du mir diesen dummen Überfall und den Diebstahl des Kristalls verzeihst.«




  »Du hast so gehandelt, wie du es für richtig gehalten hast«, entgegnete der Transmittergeschädigte in seiner holprigen Sprechweise. »Immerhin hast du uns auf die richtige Spur geführt, wenn der Preis dafür auch entsetzlich hoch ist.«




  Bjo gab Langur das fehlende Teil der Antigravwabenröhre.




  »Ich werde mich zurückziehen und mich ausruhen«, sagte der Forscher. »Bitte kümmern Sie sich inzwischen um Puukar.«




  »Das übernehme ich«, erbot sich Gucky. »Ich werde zu ihm gehen und mit ihm direkt in eine Krankenstation der SOL teleportieren. Dort ist bereits alles für den Choolk vorbereitet.« Er verschwand in der HÜPFER, um seine Worte in die Tat umzusetzen.




  »Wir glauben, dass wir die Antworten auf unsere Fragen am ehesten von den Eingeborenen erhalten«, sagte Atlan zu Douc Langur.




  »Die Beracks standen einst unter dem Einfluss der Inkarnation«, erklärte Douc. »Ich bin sicher, dass sie davon befreit sind. Andererseits müssen wir damit rechnen, dass sie unter posthypnotischen Befehlen handeln.«




  »Das werden wir herausfinden!«, versicherte Atlan.




  »Die Station muss vernichtet werden, sobald alle Untersuchungen abgeschlossen sind«, forderte Langur. »Niemand darf je wieder in diese Fallen geraten.«




  »Auch darum werden wir uns kümmern.«




  Langur zog sich in die HÜPFER zurück.




  »Wir werden auf ihn achten müssen«, sagte Atlan zu seinen Begleitern. »Er scheint völlig verzweifelt zu sein.«




  »Mit dem Tod seiner Freunde ist seine letzte Verbindung zu seinem alten Lebensbereich unterbrochen«, stellte Saedelaere fest. »Douc ist allein– in der extremsten Bedeutung dieses Wortes.«




  »Es ist nicht nur der Tod seiner Artgenossen, der ihn bedrückt«, erklärte Atlan. »Ich glaube, dass Langur die Wahrheit über seine Herkunft herausgefunden und dabei einen schweren Schock erlitten hat.«




  »Warum spricht er nicht mit uns darüber?«, fragte Bjo erstaunt. »Das würde ihm Erleichterung verschaffen.«




  »Wirklich, Bjo? Das hängt davon ab, was Douc erfahren hat.«




  »Glaubt wirklich jeder, Douc könnte sich seiner Identität schämen?«, rief Saedelaere verblüfft.




  »Das kommt auf den Standpunkt an, den er dazu einnimmt.«




  Der Katzer überlegte, ob er versuchen sollte, Langurs Geheimnis telepathisch zu ergründen. Doch dabei wäre er sich niederträchtig vorgekommen. Wahrscheinlich wäre es ihm auch nicht gelungen, etwas herauszufinden, denn Douc Langur verstand es, sein Bewusstsein vor unliebsamen Nachforschungen zu blockieren.




  Bjo wusste jedoch, dass ihn die Frage nach Langurs Identität niemals loslassen würde. Der Forscher war für ihn zu einer noch faszinierenderen Persönlichkeit geworden, als dies früher schon der Fall gewesen war.




  »Sobald Gucky zurück ist, beginnen wir mit unseren Nachforschungen«, bestimmte Atlan. »Die Eingeborenen machen einen unbekümmerten und freundlichen Eindruck. Sie werden uns sicher helfen.«




  »Und wenn sie die Inkarnation während ihres Aufenthalts nicht beobachtet haben?«, gab Bjo zu bedenken. »BULLOC weiß, dass wir versuchen, ihn aufzuspüren. Also wird er alles tun, um seine Spuren so lange zu verwischen, bis er endgültig in Sicherheit ist. Ich an seiner Stelle wäre heimlich auf diesem Planeten gelandet. Überhaupt wäre ich nur hierhergekommen, wenn es unbedingt nötig gewesen wäre.«




  Atlan kratzte sich am Kinn. »Du hast recht. Wenn BULLOC hier war, dann hielt er sich vor den Eingeborenen verborgen. Das dürfte ihm nicht schwergefallen sein.«




  »Dann finden wir keine Spuren«, bedauerte Alaska.




  »Es sei denn, Perry bekam eine Chance, einen Hinweis zurückzulassen.«




  Ein paar Minuten später materialisierte Gucky. »Ich habe Puukar auf der SOL abgeliefert«, verkündete er.




  »Alaska und ich werden die Station untersuchen«, entschied Atlan. »Inzwischen versucht ihr beide, Gucky und Bjo, die Beracks telepathisch auszuhorchen. Vielleicht erinnern sie sich an Dinge, die mit einem Besuch der Inkarnation in jüngster Zeit zusammenhängen könnten.«




  Er schaltete sein Flugaggregat ein, wartete kurz auf Saedelaere, und dann entfernten sich beide in Richtung der Station.




  »Hoffentlich stößt ihnen nichts zu«, argwöhnte der Katzer.




  »Doucs Bericht hat sie gewarnt«, sagte Gucky kategorisch. »Außerdem wissen beide, worauf es ankommt. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«




  Bjo wandte seine Aufmerksamkeit den Eingeborenen zu. Einige Dutzend von ihnen hielten sich noch in der Nähe des Saturnraumschiffs auf oder standen neugierig um die HÜPFER und die Space-Jet herum, aber die meisten waren in das Dorf zurückgekehrt.




  »Lass uns ein gemütliches Plätzchen in der Nähe der Hütten suchen«, schlug der Mausbiber vor. »Die Nacht steht bevor, und während der Schlafphase können wir die Gedanken der Eingeborenen am leichtesten espern.«




  »Bist du so sicher, dass sie träumen?«




  Gucky tätschelte Bjo den Arm. »Jedes intelligente Wesen träumt– auf diese oder jene Weise.«




  Seit seinem unheimlichen Erlebnis hatte Volghyr die Hütte seiner Familie nicht mehr verlassen. Er simulierte den Kranken und ließ sich von Familienmitgliedern ernähren und pflegen. Als er gerade im Begriff gewesen war, seine Angst zu überwinden, und die Schauspielerei aufgeben wollte, waren abermals Fremde aus dem Sternen raum erschienen.




  Volghyr erinnerte sich genau an den Befehl, den er bei seiner noch nicht sehr lange zurückliegenden ersten Begegnung mit solchen Wesen erhalten hatte. Es war ein Befehl gewesen, der sich in seinem Bewusstsein geformt hatte.




  Sollten jemals wieder Unbekannte in Flugmaschinen auftauchen, dann halte dich von ihnen fern!




  Der Berack hatte diesen Auftrag so ernst genommen, dass er nur noch in seiner Hütte geblieben war. Nun schien es, als sei seine Vorsicht durchaus angebracht gewesen.




  Sein jüngerer Bruder Arghus hatte ihm berichtet, dass vor Anbruch der Dunkelheit eine weitere Flugmaschine gekommen war. Damit waren schon drei Sternenwagen nahe dem Dorf gelandet.




  Volghyr lag auf dem Rücken und starrte durch die Rauchöffnung der Hütte zum dunklen Himmel hinauf. Er hatte sich tief unter der Pflanzendecke seines Lagers vergraben. Die regelmäßigen Atemzüge der anderen Familienmitglieder bewiesen, dass er als Einziger wach geblieben war.




  Mit Sorglosigkeit gingen alle über die aufregenden Ereignisse des vergangenen Tages hinweg, ganz so, als sei überhaupt nichts geschehen. Tatsächlich schienen die neu angekommenen Fremden ja auch freundlich zu sein. Sie hatten Geschenke in Aussicht gestellt und bereits eine Ladung brauchbarer Werkzeuge aus Metall im Dorf verteilt. Doch Volghyr glaubte, den Grund für ihre Anwesenheit besser zu kennen. Sie suchten ihn! Seit das riesige Sternenschiff im Fluss niedergegangen war, dachte er an nichts anderes mehr.




  Seine Gedanken eilten in die Vergangenheit zurück, nur wenige Wochen weit…




  Er hatte sich von seiner Arbeitsgruppe entfernt, die Äste und große Blätter für den Bau der Hütten sammelte. Dabei war er näher an die Station der Fremden herangekommen, deren Anblick längst nichts Ungewöhnliches mehr war. Wahrscheinlich hätte er ihr auch kaum mehr als einen Blick geschenkt, wenn in diesem Augenblick nicht etwas Unerwartetes geschehen wäre.




  Er sah, dass es in der Luft glitzerte, und dann sank ein kugelförmiges Gebilde zwischen den Gebäuden herab. Die Kugel war längst nicht so groß wie jene Sternenwagen, von denen seine Vorfahren berichtet hatten, sie übte dennoch eine außerordentliche Anziehungskraft auf ihn aus. Vielleicht lag das an der leuchtenden Aura, die das Objekt umgab. Außerdem war er wie alle Beracks von Natur aus neugierig.




  Kaum, dass das Gebilde zwischen den Gebäuden verschwunden war, legte er seine Arbeit nieder und ging langsam zu der Station hinüber. Der vage Gedanke, dass er derjenige sein würde, der nach langer Zeit wieder Kontakt zu den Wesen von den Sternen haben würde, ließ seine Schritte schneller werden.




  Dann jedoch blieb er wie angewurzelt stehen. Er vernahm eine Stimme, die geradezu in seinem Kopf zu explodieren schien. Gleichzeitig begriff er, dass der oder die Ankömmlinge ihn entdeckt hatten. Aber sie jagten ihn nicht davon, sondern forderten ihn auf, näher zu kommen.




  Volghyr überwand seine anfängliche Furcht schnell und ging weiter. Er hätte auch keine andere Wahl gehabt, denn die Stimme in seinem Kopf erwies sich als so stark, dass sie seinen eigenen Willen mühelos unterdrückte.




  Er erreichte bald darauf die ersten Gebäude der Station, und auf einem freien Platz dazwischen sah er die leuchtende Kugel über dem Boden schweben. Nach wie vor war alles lautlos. Diese Stille war ihm schon aufgefallen, als er den Flug des Objekts beobachtet hatte.




  Wenige Schritte vor dem Gebilde blieb er stehen.




  Seine Augen weiteten sich, als die Kugel durchsichtig wurde. Sie schien mit trübem Wasser oder einer anderen Flüssigkeit gefüllt zu sein, und in ihrem Innern schwamm– ihm stockte der Atem bei diesem Anblick– ein Berack!




  Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, dass er einen Angehörigen seines Volkes entdecken würde. Sein Verstand arbeitete angestrengt und kam zu der für ihn einzig vorstellbaren Lösung. In der fernen Vergangenheit mussten Beracks mit den Fremden weggegangen sein. Einer ihrer Nachkommen wurde jetzt zurückgebracht, aus welchen Gründen auch immer.




  Volghyr empfand tiefe Ehrfurcht vor dem Berack in der Kugel. Jener musste es zu Macht und Wissen gebracht haben, die weit über dem standen, was die Beracks auf ihrem Ursprungsplaneten jemals erreicht hatten.




  Ich habe dich gerufen, klang die Stimme in seinem Kopf wieder auf, weil du mir einige Handreichungen machen musst.




  Er war erstaunt und konnte sich vor allem nicht vorstellen, in welcher Weise er eine Hilfe bedeuten könnte.




  Deshalb betrachtete er die Kugel genauer.




  Täuschte er sich– oder hielt sich neben dem Berack noch eine zweite Gestalt darin auf? Es war nicht genau festzustellen, denn die Konturen erschienen zu verschwommen.




  Folge mir! Während ich mich weiter stabilisiere, wirst du die manuellen Arbeiten beim Aufbau der Fallen übernehmen. Ich werde dir erklären, was du zu tun hast.




  Das Wesen, von dem er mit einem Mal bezweifelte, dass es sich wirklich um einen Berack handelte, schien Schwierigkeiten zu haben. Es entzog sich jedoch seinem Verständnis, welcher Art diese sein konnten.




  Die Kugel setzte sich in Bewegung. Volghyr folgte ihr, wobei er darauf achtete, ihr nicht zu nahe zu kommen.




  Das Gebilde schwebte in eines der großen Häuser hinein.




  Komm! Wir haben nicht sehr viel Zeit, denn ich muss damit rechnen, dass die Verfolger diesen Planeten früher oder später finden. Eigentlich sollte ich sofort zu BARDIOC fliegen, doch ich muss mich erst stabilisieren. Ich will nicht vor BARDIOC hintreten und Restspuren von CLERMAC, SHERNOC und VERNOC in mir tragen. Der Meister soll den reinen BULLOC erleben, die wahre vierte Inkarnation.




  Volghyr bezweifelte, dass diese Erklärung an ihn gerichtet war, denn er verstand ihren Sinn nicht. Wahrscheinlich war er ungewollt Zeuge eines Selbstgesprächs geworden.




  In den nächsten Stunden musste er eine hektische Aktivität entwickeln. Er erhielt Anweisungen und musste an Maschinen, deren Aussehen seine wildesten Fantasien übertraf, Veränderungen vornehmen. Das war nicht einfach, und der Unbekannte musste seine Befehle oft mehrmals wiederholen.




  Volghyr gewann den Eindruck, dass der Besucher gereizt und ungeduldig war. Schließlich schien er sogar erschöpft zu sein.




  Wir machen eine Pause! Du verlässt das Gebäude nicht, sondern wartest auf neue Befehle. Dann vollenden wir die Fallen.




  Die Kugel sank auf den Boden, ihre Außenfläche verblasste und ließ nichts mehr erkennen.




  Da er ebenfalls müde geworden war, legte er sich auf den Boden, um sich auszuruhen. Er befand sich im ersten Halbschlaf, als er ein seltsames Geräusch vernahm. Es ähnelte dem, wie es beim Zerplatzen überreifer Früchte in den Wäldern oft zu hören war.




  Volghyr fuhr mit einem Ruck hoch.




  Er sah eine Gestalt auf sich zutaumeln. Sie war groß und schlank, besaß zwei Arme und zwei Beine und hatte ihren Körper mit einer künstlichen grünen Haut verhüllt. Dieses Wesen, schoss es ihm durch den Kopf, kam zweifellos aus dem Innern der Kugel.




  War es identisch mit der Gestalt, die er nur sehr verschwommen wahrgenommen hatte?




  Volghyr sprang auf die Beine. Er hatte den Eindruck, dass der Fremde krank war. Deshalb ging er ihm entgegen und versuchte, ihn zu stützen.




  Der Unbekannte blickte ihn aus glänzenden Augen an. Dann riss er die künstliche Haut auf seiner Brust auf und presste sich fest an ihn. Volghyr spürte, dass etwas Hartes und Rundes gegen seinen Körper drückte. Zugleich hatte er das Gefühl, ein sanftes Pulsieren wahrzunehmen.




  Der Fremde stieß unverständliche Laute hervor. Augenblicke später riss er sich los und schaute sich um.




  Die Kugel erhellte sich wieder. Abermals sah Volghyr den Berack in ihrem Innern, doch die Flüssigkeit wirbelte durcheinander, als hätte der Insasse heftige Bewegungen gemacht.




  Die Worte, die er jetzt vernahm, klangen zornig und schienen nicht für ihn bestimmt zu sein. Das war ein sinnloser Fluchtversuch!, dröhnte es.




  Die Kugel trieb auf den Fremden zu, hüllte ihn mit ihrer leuchtenden Aura ein und schien ihn in sich aufzusaugen.




  Volghyr war fasziniert und entsetzt zugleich. Er brauchte einige Zeit, bis er sich von seinem Schrecken erholt hatte.




  Wir machen jetzt weiter!




  In der Folgezeit arbeitete er sehr viel für den Besucher, aber die Begegnung mit dem Fremden und vor allem die pulsierende Kraft, die durch seinen Körper geströmt war, als er den Unbekannten ge halten hatte, gingen ihm nicht aus dem Sinn.




  Er blieb einen Tag und eine Nacht in dem Gebäude, dann wurde er von dem seltsamen Berack wieder weggeschickt.




  Noch einmal hörte er die Stimme in seinem Kopf. Sollten jemals wieder Unbekannte in Flugmaschinen auftauchen, dann halte dich von ihnen fern!




  Das brauchte man ihm nicht zweimal zu sagen, denn er war froh, unbeschadet in das Dorf zurückgehen zu können…




  Volghyrs Gedanken waren wieder in der Gegenwart angelangt. Allmählich wurde er trotz aller Ängste, die ihn plagten, schläfrig. Er hoffte, dass die Besucher, die mit drei Sternenwagen gekommen waren, bald wieder abziehen würden.




  Ein Geräusch vor der Hütte ließ ihn zusammenzucken.




  Gleich darauf flammte ein grelles Licht auf. Volghyr stieß einen Entsetzensschrei aus, als ihn der Lichtkegel erfasste.




  Jemand redete mit schriller Stimme. Unwillkürlich wurde er an die Sprache erinnert, in der jener Unbekannte mit der grünen Kunsthaut auf ihn eingeredet hatte.




  Er hörte, dass seine Familienmitglieder sich von ihren Lagern aufrichteten. Sie blinzelten verwirrt in den Lichtschein, hinter dem eine schwer auszumachende Gestalt stand. Sie kam auf ihn zu.




  Volghyr sah, dass der Ankömmling bepelzt war wie die Beracks, aber ebenfalls grüne Kleidung trug.




  Der Fremde beugte sich über ihn und berührte ihn.




  Volghyr hatte ein Gefühl, als würde sein Körper auseinandergerissen, dann löste sich die Umgebung vor seinen Augen auf.




  Die Mediziner hoben den bewusstlosen Berack vorsichtig auf ein Bett in der Medostation, wohin Gucky mit ihm teleportiert war.




  »Es ist, wie du vermutet hast«, sagte Waringer zu dem Ilt. »Dieser Eingeborene trägt eine Reststrahlung von Perrys Zellaktivator in seinem Körper.«




  Atlan, der inzwischen mit Alaska und Bjo Breiskoll an Bord der Space-Jet ebenfalls zur SOL zurückgekehrt war, schnippte mit den Fingern. »Wir hätten uns denken können, dass Perry das einzige ihm zur Verfügung stehende Gerät benutzt, um uns einen Hinweis zu geben. Jetzt wissen wir mit Sicherheit, dass BULLOC im Hopeless-System weilte.«




  Hopeless war der Name, den die Astronomen der SOL diesem System gegeben hatten. Ausschlaggebend für sie war das schreckliche Schicksal der Forscher gewesen.




  Gucky deutete auf den Berack. »Volghyr hat BULLOC geholfen, die Fallen zu installieren. Das bedeutet, dass die Inkarnation selbst nicht in der Lage ist, ihre Sphäre zu verlassen. Wir wissen nicht, ob das grundsätzlich so ist oder in diesem besonderen Fall nur mit der schlechten Verfassung zu tun hat, in der sich BULLOC befand und vielleicht immer noch befindet.«




  »BULLOC hat anscheinend Schwierigkeiten«, stimmte Atlan zu. »Das lässt uns hoffen, dass wir ihn finden, bevor er Ganuhr verlässt und sich auf den Weg zu BARDIOC begibt.«




  »Und wo sollen wir suchen?«, fragte Bully.




  »Vielleicht weisen uns die beiden Kristalle einen Weg. Wir haben jetzt sowohl Perrys Kristall als auch den Pruuhl Puukars. Beide haben unabhängig voneinander Culhm gefunden, warum sollten sie gemeinsam nicht in der Lage sein, BULLOC und Perry aufzuspüren?«




  »Darüber müssen wir mit Douc Langur reden«, sagte Waringer. »Nur er kann die Impulse vielleicht richtig deuten.«




  Der Forscher der Kaiserin von Therm war mit der HÜPFER in die SOL zurückgekehrt. Er hielt sich aber weiterhin in seinem Schiff auf. In seiner Trauer um die toten Freunde wollte er niemanden sehen und mit niemandem sprechen.




  Atlan hoffte, dass diese Phase der Depression bald vorübergehen würde. Er hatte mit Puukar gesprochen und vereinbart, dass der Träger des Pruuhls an Bord bleiben würde. Alle anderen Choolks sollten auf Culhm die Reparatur des Flaggschiffs beenden.




  Die SOL würde das Hopeless-System verlassen, sobald die Besatzung ihre letzte Aufgabe in diesem Raumsektor ausgeführt hatte. Sie mussten die Station der Inkarnation vollständig vernichten. Niemand sollte je wieder in BULLOCs Fallen geraten.




  »Wenn wir den Berack nicht mehr mit Fragen löchern, bringe ich ihn auf seine Welt zurück«, sagte Gucky. »Ich schlage vor, dass wir seine Erinnerungen an dieses Erlebnis löschen, damit er nicht davon belastet wird.«




  Atlan war einverstanden.




  Während die anderen sich um Volghyr kümmerten, ging er mit Alaska Saedelaere in den Hangar, in dem Douc Langurs HÜPFER stand. Wenn jemand den Forscher wieder zur Mitarbeit bewegen konnte, dann Saedelaere, der als erster Mensch Kontakt mit diesem seltsamen Wesen aufgenommen hatte.




  »Im Grunde genommen handeln wir wenig rücksichtsvoll«, erkannte Atlan. »Wir sollten Douc Langur Zeit lassen, seinen Schock zu überwinden.«




  »Ich bin nicht deiner Ansicht«, widersprach Alaska. »Langur wird schneller vergessen, wenn er hart arbeitet. Er muss spüren, dass er gebraucht wird. Das wird ihm mehr helfen als die Einsamkeit in seinem engen Raumschiff.«




  »Ich bin gespannt darauf, mehr über Langurs Herkunft zu erfahren.«




  »Dieses Geheimnis wird er uns wahrscheinlich niemals verraten!«




  Die HÜPFER war an ihrem alten Standort verankert worden. Ihre Schleuse war geschlossen, die Bugkuppel verdunkelt, sodass Douc Langur neugierigen Blicken verborgen blieb.




  Unschlüssig standen die beiden Männer vor dem Forschungsschiff.




  »Vielleicht steckt er wieder in seiner Antigravwabenröhre«, vermutete Alaska. »Dann müssen wir Geduld haben.«




  Atlan zuckte mit den Schultern, dann trat er dicht an den Bug der HÜPFER und schlug mit der geballten Faust mehrmals auf den Rumpf.




  Nach einer Weile glitt die Schleuse auf, und der gedrungene Körper des Forschers erschien. »Was wollen Sie?«, fragte Douc Langur, entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten ziemlich kurz angebunden.




  »Puukar hat beide Kristalle in der Zentrale abgegeben«, berichtete Atlan dem Forscher. »Der Choolk hofft wie wir, dass sie uns den Weg zu BULLOC und Perry Rhodan weisen können.«




  »Das ist nicht ausgeschlossen«, pfiff Langur gedehnt.




  »Wir haben festgestellt, dass sich die Ausstrahlungen des Pruuhls mit denen von Rhodans Kristall überlappen und gegenseitig neutralisieren. Keiner an Bord kann damit etwas anfangen.«




  »Sind Sie deshalb gekommen?«




  »Weil wir glauben, dass Sie der Einzige an Bord sind, der die Impulse richtig deuten kann. Nur Sie können uns auf den richtigen Weg führen.«




  Langur verfiel in tiefes Nachdenken. »Ich bin den Impulsen von Rhodans Kristall schon einmal gefolgt«, erinnerte er nach einer langen Pause des Schweigens. »Sie wissen, Atlan, welche Folgen das hatte. Ich verlor drei Freunde.«




  »Sie befürchten, dass sich eine weitere Katastrophe ereignen könnte?«




  »So ist es.«




  »Wohin BULLOC sich auch gewandt haben mag, er rechnet bestimmt nicht damit, dass er von Culhm aus noch einmal verfolgt werden könnte.«




  »Ich will die Verantwortung nicht übernehmen«, beharrte der Forscher.




  Alaska Saedelaere schob sich an Atlan vorbei und trat vor die Schleuse. »Und die Verantwortung für den Tod Tausender Unschuldiger– übernimmst du sie?«




  Langur schien verblüfft zu sein, soweit das für einen Menschen überhaupt feststellbar war.




  »Wie meinst du das, Alaska?«




  Saedelaere holte tief Atem.




  »Du solltest an Puukars Bericht denken!«, sagte er. »Zwei Flotten sind aufeinandergeprallt, Flotten der Choolks und der Hulkoos. Dieser Zwischenfall beweist, dass die Auseinandersetzung zwischen der Kaiserin von Therm und BARDIOC weiter eskaliert. Wenn nicht bald etwas geschieht, wird der totale Konflikt zwischen den Superintelligenzen und ihren Hilfsvölkern nicht mehr zu vermeiden sein.«




  »Das ist zweifellos richtig, aber was hat das mit mir zu tun?«




  »Wenn wir Perry Rhodan finden, haben wir BULLOC. Und wenn wir BULLOC haben, finden wir BARDIOC.«




  »Ich weiß«, pfiff Langur mitleidig. »Du hängst dieser verrückten Idee nach, die Terraner könnten den Krieg zwischen BARDIOC und der Duuhrt verhindern.«




  »Es ist wirklich eine schwache Hoffnung, doch wir sollten nicht aufgeben, solange sie besteht«, sagte Alaska.




  »Das ist eine typisch menschliche Einstellung, die ich nicht teilen kann«, pfiff Langur.




  »Dann verkrieche dich wieder in dein verdammtes Schiff und mime den Fatalisten, der du nicht bist!«, rief Alaska wütend.




  Atlan zog ihn von der Schleuse zurück. »Alaska wollte Sie nicht verärgern, Douc«, sagte er hastig. »Er weiß wie wir alle, dass Sie sich in einer verzweifelten Situation befinden.«




  Der Forscher richtete sich auf. »Treten Sie zur Seite«, bat er. »Ich möchte jetzt die HÜPFER verlassen und Sie in die Zentrale begleiten, um mir die Kristalle anzusehen.«




  Atlan atmete hörbar auf.




  »Ich wusste, dass Sie uns helfen würden, Douc Langur.«




  »Ob es eine Hilfe ist, wird sich später herausstellen. Falls Sie in den Tod fliegen, werden Sie mich vor Ihrem Ende noch verfluchen.«




  Der Forscher kletterte aus der Schleuse und folgte den beiden Männern in die Zentrale.




  Waringer und mehrere Wissenschaftler waren mit der Untersuchung der Kristalle beschäftigt. SENECA erhielt unablässig Daten zur Auswertung, aber bisher gab es noch keine brauchbaren Informationen.




  Douc Langur trat an den Tisch heran.




  »Die Steine ersticken ihre Impulse scheinbar gegenseitig«, erklärte Waringer.




  »Haben Sie sie auseinandergebracht?«




  »Ja, aber dann sendet jeder Kristall nur die für ihn typische Strahlung aus, und das scheint in diesem Fall nicht zu genügen.«




  »Wir müssen nur den Schlüssel finden«, piff Langur.




  »Nur ist gut!«, kommentierte einer von Waringers Mitarbeitern. »Bislang versagt sogar SENECA.«




  Langur öffnete seine Gürteltasche und brachte seinen LOGIKOR zum Vorschein. »Ich möchte eine Zeit lang allein sein«, bat er. »Dieses Problem muss in Ruhe gelöst werden.«




  Alle anderen zogen sich zurück.




  »Glaubst du, dass er mehr Erfolg haben wird als deine Wissenschaftler und SENECA?«, wollte Atlan von Waringer wissen.




  »Er hat die größte Affinität zu diesen Kristallen, die ich mir vorstellen kann. Schließlich schleppt er mit seiner Rechenkugel schon seit Jahren ein Gebilde herum, das den Steinen ähnlich ist.«




  Atlan blickte zur Panoramagalerie hinüber. Inzwischen hatte Gucky den Berack nach Culhm zurückgebracht, und die SOL entfernte sich aus dem System.




  »Wir sind in einer Sackgasse«, bemerkte er verbissen. »Zwar wissen wir, dass Perry noch lebt und dass BULLOC Schwierigkeiten hat, aber wir haben keine Ahnung, wo wir nach ihnen suchen sollen. Falls Langur erfolglos bleibt, müssen wir die Suche abbrechen. Es hat keinen Sinn, dass wir weiterhin ziellos umherfliegen. In dieser Beziehung haben die SOL-Geborenen recht.«




  Waringer lächelte bitter.




  »Ich habe immer das Gefühl, dass Perry noch unter uns weilt. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass wir ihn verlieren könnten.«




  »Das geht allen Zellaktivatorträgern so«, erwiderte Atlan. »Wir haben uns daran gewöhnt, dass jeder von uns immer da ist. Der Verlust eines von uns erscheint unvorstellbar.«




  »Langur wird Erfolg haben!«, sagte Waringer beinahe beschwörend.




  Atlan schaute hinüber zu dem Arbeitstisch. Das Leuchten beider Kristalle schien Gefahr zu signalisieren, aber es war zugleich auch ein Symbol der Hoffnung. Das entsprach genau ihrer Situation, denn sie lebten zwischen Bangen und Hoffen.




  Vor der SOL öffnete sich das Nichts.




  Und irgendwo in dieser Unendlichkeit war Perry Rhodan.




  25.




  Der Begriff ›Zeit‹ hatte für das Konzept Ellert-Ashdon jede Be deutung verloren. Seit der Transmitter auf dem Planeten Fogha beide Bewusstseine in die Unendlichkeit geschleudert hatte, moch ten Sekunden vergangen sein, vielleicht aber auch Jahrmillionen.




  Für den jungen Gorsty Ashdon war der Sturz in die Ewigkeit eine neue Erfahrung, für Ernst Ellert hingegen nichts anderes als ein ständig wiederkehrendes Abenteuer mit ungewissem Ausgang. Immer wieder bemühte er sich, die Furcht seines Begleiters einzudämmen und keine Verzweiflung aufkommen zu lassen.




  Was soll nun werden, Ernst?




  Ashdons Gedanken waren ohne Panik. Er gewöhnte sich an diesen Zustand.




  ES wird uns zurückholen, wenn die Zeit dazu reif ist. Das kann morgen, in einer Million Jahren, aber auch vorgestern sein, Gorsty. Wir müssen Ge duld und Vertrauen haben.




  Vertrauen in etwas, das wir nicht begreifen?




  Sie trieben durch eine unbekannte Galaxis, ihre Geschwindigkeit hatte sich verlangsamt. Ohne es vielleicht selbst zu wollen, ordnete sich der jüngere Ashdon dem Alter und der Erfahrung Ernst Ellerts unter, ohne die eigene Meinung jedoch zu vernachlässigen. Aus dem Zwangspartner war ein Freund und Gefährte geworden, der auf den Rat des anderen hörte.




  Dann befanden sie sich abermals im Sternenlosen Abgrund, der sie von der nächsten Galaxis trennte, die nur als verwaschener Lichtpunkt zu erkennen war. Es gab viele dieser Lichtflecke, Zehntausende. Aus reiner Gewohnheit suchte Ellert einen davon aus.




  Und dann geschah– nichts.




  Warum bleiben wir hier?, erkundigte sich Gorsty Ashdon, als keine der Galaxien näher rückte. Der Raum ist leer und schrecklich, und die Sterne sind so weit weg.




  Spürst du nichts?, fragte Ellert.




  Spüren…?




  Die Impulse, die Ellert aufnahm, waren ihrem Muster nach vertraut, aber sie hatten den Hauch unendlicher Ferne und Zeitlosigkeit. Sie mussten eine unvorstellbare Entfernung zurückgelegt haben, bis sie ihn erreichten, in der gleichen Sekunde allerdings, in der sie gedacht worden waren– und gezielt gesendet, denn sie galten ihm und Ashdon.




  Ja– ich spüre sie. Aber ich verstehe sie nicht, Ernst.




  Die Impulse schienen mit wachsender Konzentration auf sie stärker zu werden. Schließlich ließen sie keinen Zweifel mehr daran, wer der Absender war, wenn die eigentliche Botschaft auch vorerst unklar blieb.




  ES! Ellert dachte den Namen mit aller Konzentration.




  Sein gebündelter Mentalimpuls raste mit Nullzeit-Geschwindigkeit in die Richtung, aus der die Signale kamen. Der zweite Gedanke war noch stärker, weil sich diesmal auch Ashdons Bewusstsein daran beteiligte.




  Sie warteten.




  ES will uns zurückholen, dachte Ellert.




  Die Antwort traf klar und deutlich ein.




  Eine dringende Aufgabe erwartet dich, Ellert-Ashdon.




  Zum ersten Mal, durchzuckte es Ellert, spricht ES uns beide als eine Einheit an. Wir sind endgültig integriert, untrennbar…




  Eine dringende Aufgabe, wiederholte ES mit Nachdruck. Du wirst sie allein lösen müssen, ohne meine Hilfe. Ich werde dich zu einer Welt führen, und dort wirst du einen Körper finden, den du benutzen kannst. Es wird kein menschlicher Körper sein.




  Ellert nutzte die entstehende Pause. Kein menschlicher Körper? Wa rum kannst du uns keinen gehen?




  Ich könnte euch einen aus meinem Reservoir zur Verfügung stellen, aber damit wäre mein Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Es darf kein Verdacht entstehen. Jener, den ihr retten sollt, ist zu wichtig für die Kette der kosmischen Evolution, als dass man ihn gefährden dürfte. Du, El lert-Ashdon, wirst nur eine unscheinbare Spur sein, ein winziger Hinweis auf dem Weg zu der geplanten Rettung. Ein Hinweis, der so bedeutungslos sein muss, dass nur Eingeweihte ihn verstehen.




  Ellert-Ashdon war verwirrt. Sein Doppelbewusstsein bäumte sich gegen die Ungewissheit auf, die vor ihm lag. Wie sollte er helfen, wenn er nicht wusste, worum es ging?




  Warum sagst du nicht, was wir tun sollen?, fragte er. Und warum kein menschlicher Körper? Das würde alles vereinfachen, was immer es auch sein mag.




  Nur der Anfang wäre leichter, das Resultat jedoch katastrophal. Nichts darf geplant sein, alles muss nach Zufall aussehen. Und nur jener Einzige , der am Ende helfen kann und darf wird die von dir übermittelte Informa tion verstehen. Vergiss eines nicht: Man kann den Zufall nicht planen, sonst ist er kein Zufall mehr.




  Ellert spürte, wie ES sich zurückzog, und er wusste, dass alle weiteren Fragen unbeantwortet bleiben würden. Ein menschlicher Körper, so schloss er aus der dürftigen Information, würde also Verdacht erregen– wo auch immer.




  Eine Rettungsaktion? Wer war so wichtig, dass ES sich einschaltete? Ernst Ellert wusste die Antwort, aber er dachte sie nicht.




  Perry Rhodan! Das war Gorsty Ashdon.




  Ja, wer sonst?, bestätigte Ellert, seiner Sache nun sicher.




  Noch schwebten sie Millionen Lichtjahre von der nächsten Sterneninsel entfernt. Dann veränderten sich die fernen Lichtpunkte. Sie wurden größer und zogen rasend schnell vorbei.




  Ich halte das nicht aus, Ernst!




  Du musst!




  Ich kann nicht! Und ich will es auch nicht mehr!




  Ellert riet: Zieh dich ins Unterbewusstsein zurück und schließe dich völ lig ab. Versuche, blind zu sein und taub und stumm.




  Irgendwann verlangsamte sich der Sturz wieder, und voraus hing eine Galaxis in der Unendlichkeit. Die eigene Milchstraße hätte Ellert sofort wiedererkannt, doch sie war es nicht.




  Einzelne Sterne zogen vorüber und blieben zurück.




  Schließlich stand eine große, hellgelb leuchtende Sonne vor ihm. Sie wurde von acht Planeten umkreist.




  Ernst Ellert wusste plötzlich, dass sein und Ashdons Ziel der fünfte Planet war. Er weckte Gorsty aus seiner mentalen Starre…




  Gegen Mittag stieg die Temperatur merklich an. Die hellgelbe Son ne stand hoch am Himmel und schien auf die trostlose Trümmer landschaft herab. Ein riesiges, konvexes Stück Glas bündelte die Lichtstrahlen und ließ sie langsam durch das karg wachsende Gras wandern. Die Sonne selbst bestimmte Richtung und Geschwindig keit.




  Perry Rhodan war bewusstlos. Er lag auf dem Boden, Schulter und Kopf gegen einen geschmolzenen und wieder erstarrten Glasklumpen gelehnt. Der ovale und grell leuchtende Fleck des Sonnenlichtbündels hinterließ eine Spur versengten Grases, das sich jedoch nicht entzündete. Er näherte sich den Füßen des Bewusstlosen, der instinktiv die Beine anzog, als der Schmerz spürbar wurde. Der schon merklich abgeschwächte und größer gewordene Brennpunkt folgte den Beinen und erreichte sie wieder.




  Abermals reagierte Rhodan. Er wollte weiter zurückweichen, doch der Glasblock hinderte ihn daran. Endlich öffnete er mühsam die Augen, kniff sie jedoch wieder zu, um nicht geblendet zu werden.




  Die Inkarnation BULLOC…, entsann er sich.




  Die energetische Sphäre… Er musste sie verlassen haben, diesmal allerdings nicht bewusst. Vielleicht hatte BULLOC ihn daraus entfernt. Wahrscheinlich benötigte er Ruhe und Konzentration, um sich weiter zu stabilisieren.




  Rhodan sah sich um. Die Spur des versengten Grases führte dicht an ihm vorbei und endete bei einem Felsen. Ihm konnte der grelle Fokus der gesammelten Sonnenstrahlen nichts anhaben. Unwillkürlich verfolgte Rhodans Blick den Lichtstrahl und fiel auf das große, gebogene Stück Glas.




  Es war nicht das einzige Glas, das er sah. Überall blitzte reflektiertes Sonnenlicht auf, die Ebene schien mit Splittern übersät zu sein. Einige besaßen nicht mehr ihre ursprüngliche Form. Sie mussten durch gewaltige Hitzeeinwirkung geschmolzen und dann wieder erstarrt sein. Dazwischen gab es dunkle Brandflecken, auf denen sich erste hervorbrechende Grashalme zeigten.




  Über allem spannte sich ein wolkenlos blauer Himmel, der an die Erde erinnerte. Die fremde Sonne war aber nicht Sol, sondern heller, gelber und wahrscheinlich auch größer. Und der Planet war nicht Terra.




  So weit er sehen konnte, gab es dieses zerbrochene Glas, das diese Welt zu bedecken schien. Hatte hier einstmals eine gigantische Glaskuppel gestanden…?




  Perry Rhodan richtete sich schwankend auf und stützte sich an einem Felsblock ab, um nicht sofort wieder das Gleichgewicht zu verlieren. Er fühlte sich schwach und hatte Hunger.




  Er zog ein Päckchen mit Konzentratnahrung aus einer der Taschen seiner grünen Uniformkombi hervor und öffnete es. Das Zeug sättigte schnell, es fehlte nur noch ein Schluck Wasser.




  Rhodan stand wieder einigermaßen sicher auf den Beinen. BULLOC musste in der Nähe sein. Die Inkarnation hatte ihn nicht hier auf dieser Welt zurückgelassen, weil das sinnlos gewesen wäre. Vielleicht konnte er die Sphäre finden.




  Seine Gedanken wurden von Minute zu Minute klarer. Das letzte Mal hatte er BULLOCs Sphäre auf der Welt Culhm verlassen, aber nur für kurze Zeit. Jetzt sah es nach einem längeren Aufenthalt aus.




  Er war kaum hundert Meter weit gegangen, als er auf ein Hindernis stieß. Vorher hatte er es nicht sehen können, weil eine Baumgruppe den Mauerrest verdeckte. Es handelte sich um eine Art Grundmauer, die massiv in den Boden eingelassen worden war. Sie war einen Meter breit und noch zwei Meter hoch. Die Krone war zum Teil abgesplittert, zum Teil aber auch abgeschmolzen, wie deutliche Fließspuren verrieten. Die Mauer und die verstreuten Trümmer bestanden aus Glas.




  Rhodan fragte sich, ob die unbekannten Erbauer kein anderes Material als Glas gekannt hatten. Gab es sie nicht mehr? Der sichtbare Verfall ließ darauf schließen, dass die Welt unbewohnt war. Die Welt aus Glas war zersplittert.




  Damit hatte er einen Namen für den Planeten gefunden: Glaswelt!




  Er umrundete die gläserne Ruine und erkletterte den kleinen Hügel, dessen Hang schon mit üppigerer Vegetation bedeckt war. Von der Kuppe aus bot sich ihm ein überraschender Anblick.




  Vor ihm erstreckte sich eine weite Ebene bis zum fernen Horizont. Ein breiter Strom teilte sie. Sein jenseitiges Ufer war dicht bewachsen, dahinter wucherte ein Dschungel, der von Glassäulen durchsetzt war, die in regelmäßigen Abständen in den Himmel ragten. Die meisten waren abgebrochen oder sogar der Länge nach geborsten.




  Diese Säulen wären sinnlos gewesen, wenn sie in ferner Vergangenheit nicht etwas getragen hätten– ein Dach vielleicht…?




  Diesseits des Stroms gab es nur vereinzelte Baumgruppen, aber keinen Wald. Umso besser war zu sehen, dass auch hier das Gelände mit gläsernen Splittern bedeckt war. Die Sonnenstrahlen wurden von ihnen tausendfach reflektiert. Die Ebene glitzerte, als bestünde sie aus Millionen verstreuter Diamanten.




  Glas, wohin das Auge auch blickte.




  Rhodan war klar, dass auf dieser Welt eine große Zivilisation existiert haben musste, die aus unbekanntem Grund zerstört worden war. Aber wenn diese Vermutung stimmte, musste es Überlebende gegeben haben. Wo sind sie?, fragte er sich zum wiederholten Mal.




  Im Westen, jenseits des breiten Stroms, war ihm etwas aufgefallen, was ihm erst jetzt bewusst wurde. Er schaute genauer hin und erkannte einen regelmäßig geformten Hügel, fast wie eine abgeflachte Pyramide. Auf ihrem Gipfel ruhte eine matt fluoreszierende Kugel– BULLOCs energetische Sphäre.




  Er schätzte die Entfernung auf sieben oder acht Kilometer. Das war nicht sehr viel, aber das Gelände schien schwierig zu sein.




  Ein raschelndes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Ein langer, schmaler Schemen huschte durch das Gras und verschwand in einem struppigen Busch. Rhodan hatte nicht erkennen können, was es war, aber er vermutete ein etwa fünfzig Zentimeter langes Tier.




  Also gab es noch Leben auf dieser verlassenen Welt. Wenigstens Tiere mussten die Katastrophe überlebt haben, die alles vernichtet hatte.




  Er vergaß den Zwischenfall. Aufmerksam suchte er die beabsichtigte Wegstrecke ab und fand hervorstechende Merkmale. Wenn er sich nach ihnen richtete, musste er die Kugel finden, selbst wenn er sie zwischendurch aus den Augen verlor.




  In der ersten halben Stunde legte er knapp einen Kilometer zurück, da es sanft bergab ging und er den zahllosen Trümmern gut ausweichen konnte. Je mehr er sich der Flussniederung näherte, desto üppiger wucherte die Vegetation. Grüne Hügel entpuppten sich jedoch bei näherem Hinsehen immer wieder als mit Erde und Gras bedeckte Scherbenhaufen.




  Perry Rhodan hatte schon viele solcher Welten gesehen, die von einer alles vernichtenden Katastrophe heimgesucht worden waren, aber diese hier ließ sich mit keiner vergleichen. Alles musste aus Glas bestanden haben– oder aus einem Material, das Glas sehr ähnlich gewesen war.




  Im Norden erstreckte sich eine Gebirgskette. Rauch wölkte davor auf. Unter normalen Umständen hätte er das als ein Zeichen für zumindest halbintelligentes Leben gewertet, doch auf der Glaswelt konnte von normalen Verhältnissen keine Rede sein. Er entsann sich der zufällig entstandenen Brennlinse, deren gebündeltes Licht ihn aufgeschreckt hatte. Es war keineswegs auszuschließen, dass auf diese Art und Weise Brände entstanden.




  Er lief weiter.




  Natürlich war BULLOC kein Risiko eingegangen, als er ihn aus der Sphäre entfernt hatte. Diese Welt bot keine Gelegenheit zur Flucht. Früher oder später musste er zu der Kugel zurückkehren, ob er wollte oder nicht. Er verspürte keine Lust, den Rest seines unsterblichen Lebens hier zu verbringen. Unwillkürlich fasste er nach dem Zellaktivator auf seiner Brust…




  Eine halb überwucherte Ruine weckte seine Neugier. Die Grundmauern standen noch, aber das Innere war mit meterhohen Glasschutthaufen bedeckt. Die ganze Konstruktion deutete darauf hin, dass es auch einen Keller geben musste, aber er suchte vergeblich nach einem entsprechenden Abstieg. Wenn einer vorhanden gewesen war, musste er total verschüttet worden sein.




  Wieder bemerkte er eines der Tiere. Es hockte sprungbereit auf einem Glashügel und hielt etwas in den Vorderpfoten, was wie eine Wurzel aussah. Die klugen Augen auf Rhodan gerichtet, knabberte es daran.




  Wie ein Wiesel oder ein Frettchen, stellte er fest. Und sicher harmlos, denn es hat Angst vor mir…




  Das Fell war dunkelgrau, der Schwanz lang und buschig. Das Tier benutzte die Vorderpfoten außerordentlich geschickt. Die Hinterbeine waren etwas länger und sicherlich kräftig genug, das Tier sehr schnell laufen und springen zu lassen.




  »Wir werden uns schon vertragen«, sagte Rhodan, froh darüber, einen guten Anlass gefunden zu haben, seine eigene Stimme zu testen. »Schade, dass du nicht sprechen kannst. Ich hätte viele Fragen an dich.«




  Das Tier neigte den Kopf zur Seite und hörte auf zu fressen. Es schien dem Klang der fremden Laute nachzulauschen, ergriff aber nicht die Flucht. Dann ließ es die Wurzel fallen und zog sich in den Trümmerhügel zurück, nicht besonders hastig und überstürzt, aber doch mit deutlichen Anzeichen von Misstrauen.




  »Schade!« Rhodan lächelte und verließ die Ruine, um seinen Weg fortzusetzen. »Ich könnte einen Gesprächspartner gut brauchen, selbst wenn er nur zuhört…«




  Hoch am Himmel kreiste ein Vogel. Rhodan schätzte die Flügelspannweite auf mehr als zwei Meter. Wenn es ein Raubvogel war, konnte er gefährlich werden.




  Mit einem gelegentlichen Blick nach oben ging Rhodan weiter. Die Sonne sank. Von Norden her frischte der Wind auf, und es wurde kühl. Bald musste die Dämmerung einsetzen.




  Rhodan nahm sich vor, es wenigstens noch bis an den großen Strom zu schaffen, den er dann morgen überqueren würde. Wahrscheinlich hatte BULLOC ihn auf dieser Seite abgesetzt und war erst danach mit seiner Sphäre weitergeflogen.




  Als der untere Sonnenrand den Horizont berührte, stand Perry Rhodan zwischen hohem Gras am Ufer und betrachtete das langsam vorbeiziehende trübe Wasser. Schlick und Sandbänke machten keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Der Strom mochte zweihundert Meter breit sein, keine unüberwindbare Strecke, wenn man schwimmen konnte. Die Frage war nur, welche Gefahren unter der Oberfläche lauerten.




  Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und sah zu, wie die Sonne unterging. Es wurde empfindlich kalt, aber er hatte nichts, womit er ein Feuer hätte anzünden können. Daran hätte er eher denken müssen, als die Sonneneinstrahlung noch stark genug war. Mit Hilfe eines der zu Tausenden herumliegenden Splitter wäre es ihm sicher gelungen, ein Feuer zu entzünden.




  Einige Dutzend Meter vom Wasser entfernt häufte er Gras auf und bereitete sich ein primitives Nachtlager.




  Die Sonne wärmte bereits, als er erwachte. Einige hundert Meter stromaufwärts fand er einen schmalen Zufluss mit klarem Wasser . Damit war sein Frühstück perfekt. Einige Baumstämme lagen am Ufer, die ihn auf einen guten Gedanken brachten.




  Unter Aufbietung aller Kräfte rollte er einen besonders geeignet erscheinenden breiten Stamm ins Wasser und schob ihn in die schwache Strömung. Nur langsam entfernte er sich vom Ufer, obwohl er pausenlos mit den Händen paddelte.




  Einmal tauchte der schuppige Kopf eines größeren Tieres auf, das ihn aus lidlosen Glotzaugen betrachtete, aber keine Anstalten traf, ihn anzugreifen.




  Nach geraumer Zeit beschrieb der Fluss eine leichte Biegung. Die Strömung trieb ihn in eine Bucht auf der anderen Seite. Knöcheltief versank er im Schlick, aber endlich stand er auf trockenem Boden am Rand des Urwalds.




  Auch hier lagen Glasbrocken verstreut, vom Unterholz überwuchert oder von umgestürzten Bäumen bedeckt. Die dicht belaubten Wipfel der Urwaldriesen verhinderten das ungeschwächte Eindringen der Sonnenstrahlen, sodass eine Selbstentzündung unwahrscheinlich sein musste. Rhodan konnte jedenfalls keine Brandspuren entdecken.




  Er war nass und fror, wollte schnell eine Lichtung erreichen, auf der er ein Feuer entzünden konnte. Die vom jenseitigen Ufer aus sichtbaren Wegmarken waren verschwunden, aber am Stand der Sonne konnte er die Richtung abschätzen und drang in den Wald ein.




  Hin und wieder sah er huschende Bewegungen, wenn er nach oben blickte. Tiere folgten ihm.




  Die Bruchstücke aus Glas wurden seltener, aber sie waren noch vorhanden. Sie lagen unter der in Jahrhunderten entstandenen Humuserde und schimmerten nur manchmal durch das vertrocknete Laub. Ruinen fand er nicht mehr.




  Erst nach einer Stunde angestrengten Marsches stand er am Rand der erhofften Lichtung. Die frühe Mittagssonne brannte herab. Es gab kaum Vegetation auf dem felsigen Boden, dafür umso mehr gläserne Bruchstücke. Eine der gewaltigen Säulen, die er vom anderen Ufer aus gesehen hatte, erhob sich bis zu einer Höhe von etwa fünfzig Metern.




  Rhodan sammelte trockene Äste, die er in der Mitte der Lichtung aufstapelte. Anschließend suchte er nach einem geeigneten Stück Glas, das als Linse dienen konnte. Als er es endlich fand, erwies es sich als zu schwer. Mit einem Ast, den er als Hebel ansetzte, konnte er es wenigstens so drehen, dass die Sonnenstrahlen fokussiert wurden. Sekunden später war der Fels glühend heiß, auf den das gebündelte Licht fiel.




  Perry Rhodan holte das Holz herbei und legte es in den Brennpunkt. Sofort stieg Rauch auf, gleich darauf züngelten die ersten Flämmchen empor. Er legte mehr Äste nach. Die von dem Feuer ausgehende Hitze tat gut. Während er sich wärmte, sah ihm wieder eines dieser possierlichen Tiere zu. Ohne Scheu hockte es ein Stück entfernt auf seinen Hinterbeinen und putzte sich.




  »Auf der anderen Seite des Flusses habe ich deinen Bruder getroffen«, sagte er nicht allzu laut.




  Das kleine Wesen schien dem Klang der Stimme zu lauschen, konnte aber wohl nichts damit anfangen, denn es gab seine Putztätigkeit auf und hoppelte davon. Rhodan sah ihm enttäuscht nach. Aber er musste weiter, wenn er die Sphäre heute noch finden wollte.




  Als er wieder offenes Gelände erreichte, lag vor ihm eine mit Bü schen bewachsene Ebene voller Glasbruchstücke und Felsen. Eine umgestürzte Säule, mehrfach zerbrochen, ließ die Höhe des einsti gen Daches erahnen. Es musste sich zweihundert Meter über der Oberfläche befunden haben.




  Fern im Nordwesten entdeckte Perry Rhodan den Hügel mit der schimmernden Sphäre.




  Wenn das Gelände so blieb, konnte er den Weg in zwei Stunden schaffen. Die zu Schutthalden aufgetürmten Glasbrocken erschwerten das Vorankommen. Auch gab es nun wieder Ruinenkomplexe, die er umgehen musste.




  Der pyramidenförmige Hügel war nicht besonders hoch und bot keine sichtbaren Schwierigkeiten. Durch die halb transparente Hülle der energetischen Sphäre erkannte Rhodan nur undeutlich einen undefinierbaren Schatten, der sich kaum bewegte. Das musste BULLOC sein.




  Doch das alles war es nicht, was den Terraner anhalten ließ. Das untrügliche Gefühl einer Gefahr warnte ihn.




  Unbeweglich blieb er stehen, aber nichts Verdächtiges war zu sehen. Nur langsam dämmerte in ihm die Gewissheit, dass sein Gehirn hypnosuggestive Warnimpulse empfing.




  Sie konnten nur von BULLOC stammen.




  Die Inkarnation hatte eine mentale Sperre um sich herum errichtet, die er nicht überqueren konnte. Sie wollte ungestört bleiben.




  Rhodan zog sich einige Schritte zurück, und sofort ließ der mentale Druck nach.




  Er versuchte es an einer anderen Stelle erneut und danach noch einmal. Der hypnosuggestive Bann wirkte nach allen Richtungen, mit der Sphäre als Zentrum.




  Schließlich ging Rhodan wieder nach Süden in die Buschebene hinein und suchte einen geeigneten Lagerplatz für die sich ankündigende Nacht. Er bereute es nun, keine großen Holzstämme in das Feuer gelegt zu haben, um die Glut zu erhalten. Nun musste er eine weitere Nacht in der Kälte verbringen.




  Zwischen Felsen fand er Schutz vor dem Wind, der wieder aus Norden kam. Einige Regentropfen fielen, aber noch während die Sonne unterging, verzogen sich die Wolken. Der Himmel wurde klar. Mit den Sternen und Konstellationen konnte Perry Rhodan nichts anfangen, sie waren ihm fremd. Er kroch in einen Felsspalt und rollte sich zusammen.




  Als er am anderen Morgen erwachte, fühlte er sich unausgeschlafen und müde. Mit Erleichterung begrüßte er die aufgehende Sonne und den klaren blauen Himmel.




  Das Doppelbewusstsein Ellert-Ashdon materialisierte auf dem fünf ten Planeten in einem Körper, der nicht sehr groß sein konnte. Ernst Ellert sah durch die Augen seines Wirtes den felsigen Boden dicht unter sich, kaum mehr als zehn Zentimeter entfernt. Gleich zeitig erblickte er zwei Pfoten, die in ihrer Bewegung erstarrt zu sein schienen.




  Der ganze Vorgang hatte nur wenige Sekunden gedauert. Er hatte keine Gelegenheit erhalten, sich auf der fremden Welt umzusehen oder sich gar einen Körper auszusuchen. Eben noch raste er als energetischer Impuls durch das unbekannte Sonnensystem auf den fünften Planeten zu– und dann befand er sich schon auf dessen Oberfläche.




  Das Lebewesen leistete keinen Widerstand. Es überwand den Schock und gehorchte sofort den Befehlen des fremden Bewusstseins, das von ihm Besitz ergriffen hatte. Die für Sekunden gelähmten Gliedmaßen lockerten sich wieder.




  Ellert-Ashdon sah sich um.




  Was soll das alles? Gorsty Ashdon war aus der mentalen Starre erwacht und überließ Ellert die Körperkontrolle. Wo sind wir?




  Am Ziel, nehme ich an. Spürst du die mentale Vibration?




  Kann sie von unserem Wirt stammen?




  Ellert verneinte das sofort. Ihr Gastkörper gehörte einem nur von Instinkten geleiteten Bewusstsein. Es handelte sich um ein kleines Tier, nicht länger als einen halben Meter, mit dunkelgrauem Fell und– wie Ellert mit einem Blick nach hinten feststellte– buschigem Schwanz.




  Hunger!, signalisierte das primitive Bewusstsein.




  Es wird besser sein, wir ziehen uns ein wenig zurück und überlassen das Tier sich selbst. Es kennt seine Welt besser als wir, Gorsty. Nun verstehe ich, was ES mit den Schwierigkeiten meinte, die uns hier erwarten.




  Sind wir nun ein Kaninchen?, erkundigte sich Gorsty spöttisch.




  Ich tippe mehr auf eine Art Frettchen. Ellert ging nicht auf den Spott ein. Es ist mir ein Rätsel, wie mit dieser Materialisation ein Rettungsun ternehmen realisiert werden soll. Wir befinden uns allem Anschein nach auf einer zerstörten Welt ohne intelligente Bewohner.




  Das Frettchen gab fiepende Laute von sich und huschte in den Schutz der nahen Büsche. Dort wühlte es mit den Vorderpfoten in der harten Erde und förderte schließlich ein paar harte Wurzeln zutage, an denen es nagte.




  Ellert-Ashdon konnte der niedrigen Augenhöhe wegen nicht weit sehen, aber sobald das Tier seinen Hunger gestillt hatte, würde das Konzept es veranlassen, auf eines der gläsernen Trümmerstücke zu klettern, damit es einen besseren Überblick erhielt.




  Im Süden und Osten erstreckte sich Wald. Nach Westen und Norden dehnte sich eine Buschebene aus, die mit vereinzelten Felsen und einer Unmenge von Glasbrocken übersät war. Dazwischen standen geborstene Säulen aus dem gleichen transparenten Material.




  Was Ellert zuerst für Vibrationen unbekannter Art gehalten hatte, verwandelte sich allmählich in schwach suggestive Impulse, die Abwehr signalisierten. Sie kamen von Norden.




  Die Sonne stieg höher. Ihre Strahlen brachen sich tausendfach in dem gläsernen Trümmerfeld. An einigen Stellen kräuselte Rauch empor, den der leichte Wind schnell davonwehte. Einmal sah Ellert-Ashdon sogar eine kleine Flamme aufzüngeln, aber sie fand nicht genug Nahrung und erlosch wieder.




  Das Frettchen war gesättigt und ließ den Rest der Wurzel fallen. Ellert übernahm sehr vorsichtig und dirigierte das Tier in nördliche Richtung, wo größere Felsen die Sicht versperrten. Geschickt erklomm es einen von ihnen.




  Im Norden erblickte er durch die Augen des Tieres einen Hügel, auf dessen Gipfel eine schimmernde Kugel ruhte. Es musste sich um ein Überbleibsel der zerstörten Zivilisation handeln, und die nun stärker gewordenen Suggestivimpulse kamen aus der betreffenden Richtung.




  Das sollten wir uns ansehen, schlug Gorsty vor.




  Das Frettchen lief in die Richtung, wobei es den Hitze ausstrahlenden Glasbrocken aus dem Weg ging.




  Dann blieb es so abrupt stehen, als sei es gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Die hypnosuggestiven Abwehrimpulse zwangen zur Umkehr, und weder Ellert noch Ashdon konnten etwas dagegen tun. Es bestand kein Zweifel daran, dass diese Impulse von der Kugel auf dem Hügel stammten.




  Ellert fragte sich, ob das mit ihrem Auftrag zu tun hatte. Wenn es ihre Aufgabe war, Rhodan zu helfen, musste er sich irgendwo auf dieser verrückten Welt aufhalten. Wie sollten sie ihn finden?




  Warum mussten wir auch sofort in diesem Tier materialisieren?, fragte Gorsty. Körperlos hätten wir den ganzen Planeten absuchen können. Dieses kleine Geschöpf würde dafür Jahre benötigen. Kann ES denn so planlos han deln?




  Darüber hatte Ellert sich auch schon Gedanken gemacht und war zu dem Schluss gelangt, dass ES keine andere Wahl gehabt hatte. ES hatte sie hierher gebracht, und nun waren sie auf sich selbst angewiesen, ohne ihre eigentliche Aufgabe zu kennen.




  Inzwischen hatte das Frettchen den östlichen Waldrand erreicht und pausierte erschöpft. Die Sonne stand im Zenit. Überall in der Glasebene stiegen kurzlebige Rauchwolken auf, an einigen Stellen brannten kleine Grasflächen ab.




  Der Waldboden war zum Glück feucht, die Gefahr eines Buschfeuers bestand hier nicht. Außerdem bot ein ausgedehntes Ruinenfeld kaum Nahrung für die Flammen. Allerdings war der Brennglaseffekt hier besonders groß. Ganze Glasmauerstücke schmolzen und füllten die vorhandenen Bodenspalten. An einer Stelle brach die Oberfläche ein, ein großes Loch entstand und verriet Reste einer unterirdischen Anlage.




  Das Frettchen rannte aufgeschreckt in den Wald hinein und kletterte auf einen Baum. Erst im Wipfel beruhigte es sich wieder. Ellert tastete sich behutsam zu dem Primitivbewusstsein vor und versuchte, einen sanften Kontakt herzustellen. Das Tier spürte instinktiv, dass sich etwas verändert hatte, es wehrte sich gegen die Annäherungsversuche, ohne zu erkennen, wogegen es sich sträubte. Zitternd klammerte es sich an dem Ast fest.




  Ellert zog sich wieder zurück.




  Der Baum stand am Waldrand, sodass die Ebene gut einzusehen war. Der Hügel mit der schimmernden Kugel war ungefähr zwei Kilometer entfernt. Die hypnotischen Abwehrimpulse waren äußerst schwach und kaum zu spüren.




  Es entstehen immer mehr Buschbrände, stellte Gorsty Ashdon fest.




  Das stimmte in der Tat. Ellert nahm an, dass die Brennglaseffekte nicht jeden Tag eintraten, sondern vom Zufall abhängig waren. Der Himmel musste wolkenlos und die Jahreszeit richtig sein. Schon morgen würde sich der Winkel der einfallenden Sonnenstrahlen wieder ein wenig geändert haben.




  Sieh mal genau nach Westen– ich meine, da hat sich etwas bewegt.




  Ellert befolgte den Rat, bemerkte aber nur das verwirrende Glitzern Tausender Glassplitter und dazwischen Rauchsäulen.




  Ich kann nichts erkennen.




  Es war auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, Ernst. War ziemlich groß, könnte ein Mensch gewesen sein…




  Das Frettchen besaß scharfe Augen, die selbst auf große Entfernungen Einzelheiten erkannten.




  Da– jetzt wieder! Links von der hohen Säule und etwa vor dem auffal lenden Ruinenfeld. Rechts ist ein Buschfeuer, weiter südlich ein anderes…




  Nun sah Ellert es auch. Der Mensch– zweifellos war es ein Mensch– lief zwischen den Ruinen hindurch und verschwand manchmal hinter riesigen Trümmerstücken oder Felsen. Er trug so etwas wie eine grüne Uniform und schien sich nicht um die Buschbrände zu kümmern, die ihn allmählich einschlossen.




  Wir müssen ihn warnen!, riet Gorsty. Wie kommt der nur hierher?




  Es muss Rhodan sein, gab Ellert zurück. Verhalte dich passiv, ich will versuchen, unser Frettchen zu übernehmen, ohne es einzuschüchtern.




  Gorsty Ashdon zog sich ohne Widerrede zurück.




  Aber Ellert konnte noch warten, denn natürlich hatte das Tier die menschliche Gestalt ebenfalls gesehen. Seine Neugier war stärker als die Furcht. Schon einmal war es diesem großen, aufrecht gehenden Lebewesen begegnet, das keine Bedrohung bedeutete.




  Das Frettchen rannte zum Hauptstamm zurück und jagte kopfüber in die Tiefe. Obwohl es sich äußerst geschickt anstellte, hätte Ellert seinen Wirt am liebsten die Augen schließen lassen, denn ihm wurde beinahe schwindlig. Der Versuch einer mentalen Übernahme in diesem Stadium wäre jedoch gefährlich gewesen.




  Endlich spürte er wieder festen Boden. Ohne jede Beeinflussung wandte sich das Tier nach Westen und rannte in die Ebene hinein.




  Als die Sonne höher kletterte, stieg auch die Temperatur. Rhodan , der in der Nacht vor Kälte kaum geschlafen hatte, tat die Wärme gut. Er sah noch einmal zurück zu BULLOCs Sphäre, dann wandte er sich südwärts.




  Das Ruinenfeld mit seinen gläsernen Fragmenten reizte ihn. Vielleicht fand er hier brauchbare Hinweise darauf, welche Katastrophe sich ereignet hatte. Vor allen Dingen hoffte er herauszufinden, warum auf dieser Welt alles aus Glas bestanden hatte.




  Eine erste Warnung erhielt er, als er kurz vor Mittag anhielt. Er stand auf einer flachen Felsplatte, die von Glasbruchstücken umgeben war. Sie mussten aus der ehemaligen Kuppel stammen, die von den Säulen getragen worden war. Nahezu alle diese Fragmente waren leicht gebogen.




  Er spürte, dass seine Füße warm wurden. Als er nach unten blickte, qualmten die Stiefelsohlen bereits. Der Fels war glühend heiß.




  Mit einem Satz sprang Rhodan zur Seite und war froh, wieder im Gras zu stehen. Er sah in der Ebene aufsteigende Rauchsäulen und brennende Büsche. Hier bei den Ruinen fühlte er sich einigermaßen sicher, denn die Vegetation war so spärlich, dass ein Feuer keine Nahrung finden würde.




  Dafür schmolz das Glas an verschiedenen Stellen und bildete seltsam geformte Tropfsäulen und Klumpen. An einer kalten Stelle stieg Rhodan über die Ruinenmauer in den Innenhof, der mit Trümmern übersät war.




  Ein gläserner Block erregte seine Aufmerksamkeit. Im ersten Moment erinnerte er an einen gigantischen Bernsteintropfen, in den ein großes Insekt eingeschlossen war. Aber der von dem Glas umgebene Gegenstand war alles andere als ein Insekt.




  Er war zweifellos eine Waffe. Griff, Energiespeicher und Lauf waren unverkennbar. Die Größe ließ darauf schließen, dass ihr längst verschwundener Besitzer zumindest in seinen körperlichen Ausmaßen einem Menschen ähnlich gewesen war.




  Eine Waffe wäre Rhodan willkommen gewesen. Aber selbst wenn es ihm gelungen wäre, den Glasblock zu zertrümmern, bestand wenig Hoffnung, dass sie noch funktionsfähig war. Das flüssige und dann wieder erstarrte Glas musste sie zerstört haben.




  Glas! Verdammtes Glas! Hatte diese ganze Welt nur aus Glas bestanden…? Rhodan war entschlossen, eine Antwort darauf zu finden. Vorsichtig umging er einige Pfützen, die mit verflüssigtem Glas gefüllt waren.




  Zwei stabile Mauerbrocken hatten sich derart verklemmt, dass unter ihnen ein Hohlraum entstanden war, und dieser hatte einen Gang in die Tiefe regelrecht konserviert. Endlich hatte Perry Rhodan gefunden, wonach er schon lange suchte. Wenn auf dieser Welt überhaupt noch etwas erhalten sein konnte, dann eine Anlage unter der Oberfläche. Dort hatte die Sonne mit ihren verheerenden Auswirkungen keinen Schaden anrichten können.




  Vorsichtig näherte er sich dem Eingang. Soweit er das beurteilen konnte, bestand derzeit nicht die Gefahr einer zufälligen Brennpunktkonstellation.




  Er musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen die Pfeiler zu stoßen. Angenehme Kühle wehte ihm aus dem halb verschütteten Loch entgegen. Die ehemaligen Stufen waren mit Trümmern bedeckt. Sie führten steil nach unten. Ihrer Höhe und Breite nach zu urteilen, waren die Erbauer humanoid gewesen, obwohl das täuschen konnte.




  Rhodans anfänglicher Optimismus schwand, als er schon nach wenigen Metern auf unüberwindliche Hindernisse stieß. Noch bevor die Treppe zu Ende war, reichten die herabgestürzten Trümmer, darunter massive Felsbrocken aus der Decke, bis zur eigenen Höhe. Um weiter in die Tiefe zu gelangen, hätte er sich regelrecht durchgraben müssen. Enttäuscht machte er kehrt. Vielleicht fand er einen anderen Eingang. Er war fest davon überzeugt, in den subplanetaren Anlagen unversehrte Überreste der einstigen Zivilisation zu finden.




  Als er wieder im Innenhof stand, bekam er kaum mehr Luft. Die Sicht betrug nur wenige Meter, so dichte Rauchschwaden wehte der Wind herbei.




  Er lief zu der Begrenzungsmauer der Ruine und sprang hinauf. Was er sah, erschreckte ihn, obwohl er die wirkliche Gefahr nicht in ihrer ganzen Bedrohung erfasste. Überall brannten die kleinen Baumgruppen und Büsche, die Flammen fanden nun reichlich Nahrung, nachdem die Mittagshitze auch die letzte Feuchtigkeit verdunstet hatte. Der kleinste Funke genügte, um sie zu entzünden. Rings um das Ruinenfeld loderte ein Ring aus Feuer.




  Rhodan wusste zwar, dass er nicht unmittelbar gefährdet war, aber zumindest würde es verdammt heiß werden, wenn sich die Brände weiter vorfraßen und die Grundmauern der Ruine erreichten. Es war auf jeden Fall besser, rechtzeitig zu verschwinden.




  Hastig kletterte er über die Glasmauer und rannte nach Osten. Er glaubte, eine Lücke zwischen den Buschfeuern entdeckt zu haben, aber bis er sie erreichen konnte, hatten sich die Brände einander wohl so weit genähert, dass die Passage lebensgefährlich wurde.




  Der Fluss! Er musste den Fluss erreichen. Im Norden sah es zwar besser aus, aber da war BULLOCs Sperre, die er nicht durchbrechen konnte. Im Süden stand die Ebene in hellen Flammen, ein feuerroter Sperrriegel ohne Durchkommen. Und im Westen schrumpften die wenigen freien Stellen schnell zusammen.




  Die einzige Galgenfrist bot die Ruine. Schon überlegte Perry Rhodan, ob der zusammengestürzte Keller die größte Sicherheit bieten könnte, als er ein Geräusch hörte. Die großen Nager gaben es von sich, wenn sie sich in Gefahr wähnten oder sich verständigen wollten.




  Das Tier kam aus östlicher Richtung auf ihn zu, als habe es keine Angst. Es musste den Feuerring durchbrochen haben. Oder es hatte sich immer innerhalb der Gefahrenzone befunden und nun alle Furcht verloren. Vielleicht suchte es bei ihm Schutz.




  Rhodan hatte nicht nur Mitleid, sondern auch Sympathie für die schwächere Kreatur empfunden und ihr geholfen, wo immer er nur konnte. Sentimentale Naturen hätten ihn als einen Tierfreund bezeichnet– und damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Er bückte sich und streckte die Hände aus. »Na, komm schon her, kleiner Kerl. Ich tue dir nichts.«




  Das Tier schien ihn verstanden zu haben, wenigstens ließ seine Reaktion darauf schließen. Es verlangsamte sein Tempo, stellte die spitzen Ohren nach oben und witterte. Und es kam näher, bis es knapp einen Meter vor ihm haltmachte und sich aufrichtete. Mit seinen kleinen, klugen Augen sah es ihn an.




  »In der Ruine sind wir sicher– komm her! Ich nehme dich auf den Arm…«




  Das Tier rannte nicht weg.




  Inzwischen trieb der Wind dichtere Rauchschwaden heran. Es war höchste Zeit, einen Durchschlupf zu finden, ehe es auch dafür zu spät war. Rhodan richtete sich wieder auf.




  Das Frettchen fiepte schrill und lief aufgeregt hin und her, ohne jedoch die Flucht zu ergreifen. Es benahm sich überaus seltsam. Sekundenlang hatte der Terraner sogar den Eindruck, als wolle es ihm etwas mitteilen.




  Im Westen schien sich der Flammenring noch nicht geschlossen zu haben. Und genau in diese Richtung wandte sich nun auch das Tier, sah sich dabei aber immer wieder um, als warte es auf ihn. Rhodan spielte immer noch mit dem Gedanken, in dem verschütteten Keller Schutz zu suchen. Er zögerte…




  Ellerts Erleichterung war unbeschreiblich, als er Rhodan erkannte , zugleich empfand er eine ebenso unbeschreibliche Enttäuschung. Zwar konnte er das Frettchen, dem er inzwischen den Namen Agai gegeben hatte, sehr gut kontrollieren, aber das half ihm nicht weiter.




  Agai wusste instinktiv und aus Erfahrung, dass er in der Ruine nicht sicher sein würde. Das Feuer würde sich um das verfallene Bauwerk herum schließen, die Hitze würde unerträglich werden, auch unter der Oberfläche. Geschmolzenes Glas würde in den Spalten versickern und den Keller füllen.




  Verzweifelt versuchte Ellert, Rhodan durch Agais Bewegungen zu warnen. Er verspürte ungemeine Erleichterung, als Rhodan nicht über die Grundmauer stieg, sondern ihm zögernd folgte.




  Im Westen war die Lücke in dem Flammenmeer.




  Immer wieder sah Agai sich um– das war Ellert-Ashdon.




  Dann wieder hastete er der Lücke entgegen– das war Agai.




  Nun wurde das Tier abwechselnd von drei Bewusstseinen gelenkt. Es war Ernst Ellert klar, dass eine bessere Verständigungsmöglichkeit gefunden werden musste, aber im Augenblick ging es ums Überleben. Wenn Rhodan auch nicht begreifen konnte, warum ein primitives Tier ihm zu helfen versuchte, so würde er sich doch seine Gedanken machen. Immerhin war er nun bereit, sich der auf dieser Welt geborenen Kreatur anzuvertrauen.




  Agai hastete durch die noch nicht vom Feuer bedrohten Lücken und sorgte dafür, dass sein Abstand zu Rhodan nicht zu groß wurde. Zum Glück entstanden keine neuen Brände mehr, da die Sonne weitergewandert und die größte Hitze vorbei war.




  Die letzte Lücke war zugleich die engste. Nur knapp dreißig Meter trennten die lodernden Feuerzungen. Agai lief schneller. Rhodan folgte, denn er erkannte zweifellos die Gefahr des endgültigen Einschließens.




  Atemlos erreichten sie ein neues gläsernes Trümmerfeld, in dem es kaum noch Vegetation gab. Der Linseneffekt hatte zwar Spuren hinterlassen, aber keine Brände verursachen können. Das Glas war längst wieder erstarrt und kaum mehr warm.




  Agai wartete, bis Rhodan ihn erreichte, der sich erschöpft auf einen gläsernen Block setzte und das Tier mit neuem Erstaunen musterte.




  »Ohne dich, kleiner Kerl, wäre ich wahrscheinlich in der Ruine er stickt. Komm schon her, du scheinst wirklich ganz zahm zu sein…«




  Agai ließ sich streicheln. Rhodan griff vorsichtig zu und hob das Tier auf seine Knie. Es schien nun endgültig alle Furcht vor ihm verloren zu haben und benahm sich wie ein gut erzogenes Haustier.




  »Ich möchte wissen, ob du mich verstehst– fast könnte man es meinen. Du hast uns beide gerettet. Aber morgen müssen wir zurück, ich kann hier nicht bleiben.«




  Der kleine Kerl auf seinem Schoß hielt den Kopf schief, und dann geschah etwas für Rhodan Unbegreifliches. Die rechte Pfote hob sich und deutete in nördliche Richtung, wo um riesige Glastrümmerhalden nackte Felsen standen und dunkle Öffnungen auf schützende Höhlen schließen ließen.




  Rhodan holte tief Luft. »Du hast mich tatsächlich verstanden?«, fragte er fassungslos. Er wusste, dass es unmöglich war, und doch…




  »Die Felsen dort? Die Höhlen?«




  Auf gewisse Weise erwartete er, dass sein kleiner Retter mit dem Kopf nicken würde, aber stattdessen sprang er zu Boden und lief ein paar Meter in das Trümmerfeld hinein, auf die Felsen zu. Dann blieb er sitzen und wartete.




  Rhodan seufzte und stand auf.




  »Du wirst es besser wissen als ich, du hast schon immer hier gelebt– und du verstehst mich, wie immer das möglich sein mag. Gehen wir also…«




  Einst mussten hier größere Gebäude gestanden haben, die zusammen mit der Kuppel eingestürzt waren. Die Grundmauern waren teilweise erhalten geblieben und zwangen die beiden einsamen Wanderer mehrmals zu zeitraubenden Umwegen.




  Je näher sie den Felsen kamen, desto mehr war Rhodan überzeugt, sich im ehemaligen Zentrum der rätselhaften Zivilisation zu befinden. Hier mussten große Gebäudekomplexe gestanden haben, die alle zusammen mit der Kuppel, die sich über ihnen spannte, eingestürzt waren.




  Auch das Frettchen hatte Schwierigkeiten, die riesige Halde zu überqueren. Mehrmals gab es zu verstehen, dass es getragen werden wollte. Rhodan nahm es dann auf den Arm. Die dicken Stiefelsohlen schützten ihn vor scharfen Glassplittern.




  Die Felsen selbst waren nicht sehr hoch und erinnerten an künstlich bearbeitete Natursteine. Seitlich befanden sich in regelmäßigen Abständen die Höhleneingänge– in zu regelmäßigen Abständen, als dass sie zufällig entstanden sein konnten.




  In zwei bis drei Stunden würde es dämmern. Zeit genug, um einen Unterschlupf für die Nacht zu finden.




  Rhodan betrachtete die gläsernen Trümmerhaufen und die Felsen. Wenn er überhaupt auf dieser Welt Hinweise finden konnte, was einst geschehen war, dann an dieser Stelle. Er war überzeugt, vor einer gewaltigen subplanetaren Anlage zu stehen.




  Später, als es zu dämmern anfing und Agai vor ihm im Gras kuschelte, sagte Rhodan: »Ich möchte die Nacht in einer der Höhlen verbringen, hier draußen wird es zu kühl. Kannst du mich führen?«




  Agai führte ihn.




  26.




  D as Erinnerungsvermögen von Gethaar-Hay war lückenlos, aber der Androide hatte jedes Zeitgefühl verloren. Natürlich verriet ihm sein logisch funktionierender Verstand, dass die Katastrophe schon sehr lange zurücklag, aber was bedeutete schon ›sehr lange‹, wenn es genauso gut gestern wie vor zehntausend Sonnenumläufen geschehen sein konnte?




  Seine von den Herren aktivierte Programmierung arbeitete einwandfrei.




  Er war ein Jäger.




  Hoffnungslos eingekeilt war er zwischen gewaltigen Trümmerstücken gefangen, die auf ihn herabgestürzt waren, als er sich unvorsichtig in eines der unterirdischen Labors vorgewagt hatte, als die Meister längst nicht mehr existierten. Doch für ihn war es bedeutungslos, ob es sie noch gab oder nicht. Er hatte seine Aufgabe, und er würde ihr nachgehen, bis man ihn deaktivierte.




  Vergeblich hatte er versucht, sich nach dem Einsturz des Gewölbes zu befreien, aber seine Kräfte reichten nicht aus. Vier seiner acht Beine dienten als Arme, wenn er Wert darauf legte, aber selbst seine geschickten Hände halfen ihm nicht weiter. Die Glas- und Felsbrocken waren zu schwer und hatten sich ineinander verkeilt.




  In der Decke, die nur zum Teil aufgerissen und eingestürzt war, durchzogen Spalten und Risse das Gestein. Das Licht, das durch sie in das Verlies fiel, verriet dem Androiden, ob es Tag oder Nacht war. Es blieb für ihn der einzige Anhaltspunkt für das Vergehen der Zeit.




  So war das seit Jahrtausenden.




  Bis heute.




  Doch bevor der Zufall Gethaar-Hay aus seinem Gefängnis befreite, rekapitulierte sein Androidengehirn immer und immer wieder das Geschehen. Der Schlüssel zu seiner Befreiung konnte nur in der Vergangenheit verborgen sein. Er musste ihn finden, oder er würde nie mehr seine Aufgabe erfüllen.




  Er musste die Fehlzüchtungen finden und vernichten.




  Der fünfte Planet war weit von seinem Muttergestirn entfernt, er hielt aber anfangs noch genügend Wärme, um Leben entstehen und sich bis zur höchsten Form entwickeln zu lassen. Dann kam die Zeit der gigantischen Vulkane, die aus dem Planeteninnern hervor brachen und aus den Kontinenten riesige Stücke herausbrachen und in Staub und Asche verwandelten. Die Gewalt der Explosionen jag te diese Staubmassen hoch hinauf in die Atmosphäre, wo sie den Planeten für lange Zeit umkreisten.




  Die durchschnittlichen Temperaturen fielen, weil die Sonneneinstrahlung in den Raum reflektiert wurde. Zuerst war die Pflanzenwelt davon betroffen, weil ihr die Wärme fehlte. Viele Arten starben aus.




  Die Tiere folgten dieser Entwicklung. Es entstand eine unvorstellbare Wanderung in Richtung des Äquatorgürtels, wo es noch nicht so kalt geworden war. Aber auch das konnte den drohenden Untergang nicht aufhalten, höchstens verzögern.




  Die intelligente Spezies suchte nach einem Ausweg. Die Raumfahrt stand noch im Entwicklungsstadium, wenngleich bereits Kontakt mit anderen raumfahrenden Völkern hergestellt war. Aber trotz der schwierigen Lage waren die Ourthels nicht bereit, ihre Heimatwelt zu verlassen.




  Die Ursache war das kosmische Geschäft, das ihren Wohlstand begründete und ihnen bei den anderen Völkern ein beachtliches Ansehen verlieh. Die Ourthels züchteten Krieger und Gladiatoren aus der Retorte und verkauften sie an die Händler der kosmischen Sklavenmärkte. Der Kälteeinbruch drohte dieses Geschäft zunichtezumachen. Sowohl die Ourthels als auch die Brutstätten benötigten Wärme.




  Treibhäuser…! Das war die geniale Idee eines ihrer Wissenschaftler, nachdem eine Unzahl anderer Vorschläge als unbrauchbar verworfen worden war. Ein Treibhaus, das den gesamten Kontinent überspannte…!




  Diese Möglichkeit war technisch realisierbar und zudem für alle Beteiligten die günstigste. Nicht nur die Ourthels selbst kamen in den Genuss eines warmen und geregelten Klimas, sondern auch die Vegetation, die Tiere– und die Brutstätten.




  Die Verwirklichung des Projekts nahm fünfhundert Jahre in Anspruch.




  Zuerst entstanden die Labors unter der Oberfläche, erwärmt durch die Energien noch nicht völlig erloschener Vulkane. Das Geschäft mit den Sklaven ging weiter, aber es galt nicht nur, das Geschäft zu erhalten, man wollte den Planeten selbst vor der drohenden Vereisung bewahren. Die Wissenschaftler hatten diese Entwicklung vorausgesagt, doch es gab viele Ourthels, die ein solches Szenario für übertrieben hielten. Die Durchschnittstemperatur lag noch weit über dem Gefrierpunkt von Wasser.




  Fabriken produzierten die vielen Millionen Einzelteile der freitragenden Kuppeldächer, die so geformt waren, dass jedes für sich einen gemäßigten Treibhauseffekt hervorrief. Wo diese Stücke zusammenstießen, wurden sie von mächtigen Säulen getragen. Alles wurde aus Glas gefertigt, um nicht einen einzigen Sonnenstrahl daran zu hindern, die Oberfläche zu erreichen.




  Schon bevor das gigantische Werk vollendet war, machte sich der Erfolg bemerkbar. Die Tiere kehrten in ihre gewohnte Umgebung zurück, die Vegetation wucherte wieder. Ein kontinentales Treibhaus entstand.




  Während dieser Zeit gingen die Forschungen in den Labors weiter.




  Immer neuere und leistungsfähigere Züchtungen verließen die Brutstätten und fanden bei den meist degenerierten und überzivilisierten Völkern der benachbarten Sonnensysteme reißenden Absatz. Bald war der Planet der Ourthels nichts anderes als eine kosmische Vermittlungsagentur für Armeen den Tod nicht fürchtender Krieger und kampfeswilliger Gladiatoren für die Arenen übersättigter Nichtstuer.




  Eines Tages begnügte man sich nicht mehr mit der Aufzucht organischer Kämpfer, die trotz allem nicht vollkommen genug schienen. Die Entwicklung perfekter Androiden nahm ihren Anfang– Androiden, die praktisch auf dem Fließband hergestellt und noch teurer verkauft werden konnten. Ganze Armeen entstanden und wurden von Sklavenhändlern abtransportiert.




  Dann gab es erste Schwierigkeiten.




  Immer öfter entflohen organische Fehlzüchtungen mit hoher Intelligenz und stürzten sich mit bestialischer Wut auf alles Lebende, was ihren Weg kreuzte. Zu Tausenden wurden die Ourthels Opfer dieser Revolte, die lediglich das Ergebnis einer gewollten Bioprogrammierung war.




  In aller Hast wurden die Androidenjäger entworfen, entwickelt und schließlich gebaut. Sie hatten nur die einzige Aufgabe, alles zu vernichten, was nicht die Gedankenmuster eines normal denkenden Ourthels besaß. Die Tiere der Treibhauswelt bildeten die zweite Ausnahme.




  Auf dem fünften Planeten begann ein unbeschreiblicher Krieg, in dessen Verlauf es immer problematischer wurde, entflohene Fehlzüchtungen organischen Ursprungs aufzuspüren und zu vernichten. Sie zogen sich in teilweise unbekannte Hohlräume unter und neben den Labors zurück und operierten von dort aus gezielt. Sie wussten, dass es ohnehin ihr Schicksal gewesen wäre, in den Arenen oder auf kosmischen Schlachtfeldern zu sterben, warum also nicht gleich auf der Welt, der sie ihr verfluchtes Dasein zu verdanken hatten…?




  Sabotagetrupps dieser Geächteten stiegen nachts zur Oberfläche empor und sprengten wichtige Teile aus der Treibhauskuppel. Wenn eine der tragenden Säulen einstürzte, folgten ihr große Stücke des gläsernen Daches, das beim Aufschlag zersplitterte.




  Immer unerbittlicher wurde der Kampf zwischen den Fehlzüchtungen und ihren Todfeinden, den Androidenjägern. Beide Seiten kannten keine Schonung. Sie kannten auch keine Furcht vor dem Tod, weil sie so programmiert worden waren.




  Die Ourthels aber erzeugten und handelten weiter, ohne dass ihnen der schleichende Untergang ihrer Welt bewusst wurde. Vielleicht hätte es noch einige tausend Jahre gedauert, bis der Tag der Vernichtung kam, aber ein weiteres Ereignis eskalierte die unheilvolle Entwicklung. Eines Tages entdeckten die Hordeis den Planeten.




  Gethaar-Hay spürte, dass es heute besonders warm an der Oberflä che sein musste.




  Gegen Mittag konnte er durch die Spalten in der Felsendecke seltsame Geräusche hören, die zweifellos von der Oberfläche kamen. Manchmal zersprangen mit klirrendem Krachen überhitzte Glasstücke und regneten auf die Ruine herab. Er kannte dieses Phänomen von früher her, als er noch kein Gefangener gewesen war und frei in den Trümmern umherstreifte. An selten heißen Tagen riefen die Sonnenstrahlen merkwürdige Effekte hervor. Glas splitterte oder schmolz, Säulen zerbarsten und stürzten um, und manchmal gab es sogar riesige Brände, die Tiere und Pflanzen vernichteten.




  Hier unten in seinem Gefängnis hatte er das alles nicht mehr erlebt. Hier war er vor solchen Naturereignissen sicher, aber dafür hatte er auch die Freiheit der Bewegung verloren.




  Es wurde immer heißer. Sein logisch denkendes Gehirn sagte ihm, dass er nichts zu befürchten habe. Die Hitze konnte hier unten nicht viel ausrichten. Außerdem hätte er selbst durch ein Feuer gehen können, ohne dass sein Körper beschädigt worden wäre.




  Aber da war noch etwas, das ihn beschäftigte. Seit geraumer Zeit empfing sein Androidengehirn nicht der Norm entsprechende Organimpulse.




  Derartige Impulse, auf die man ihn einst programmiert hatte, gab es schon lange nicht mehr. Mit den Ourthels waren auch ihre Züchtungen vernichtet worden. Nur die Androiden hatten überlebt, wenngleich nur in kleiner Zahl. Gethaar-Hay hatte bei seinen langen Wanderungen nach der Katastrophe nur einen einzigen anderen Jäger getroffen.




  Die aufgefangenen Impulse waren organischen Ursprungs. Er wusste das, weil er fähig war, gedankliche Muster zu empfangen und einzuordnen. Ihren Sinn zu begreifen war ihm jedoch nicht möglich.




  Prompt aktivierte sich sein Bewegungsmechanismus und versuchte, den ovalen Körper freizubekommen. Mit aller Kraft drückte er gegen die Trümmer, die ihn festhielten, doch der Versuch blieb erfolglos wie immer.




  Ein unerhörter Zufall kam ihm zu Hilfe.




  Mit einigem Erschrecken– hatten die Ourthels bei seiner Herstellung auch den Schrecken programmiert…?– bemerkte er den langsam durch die Felsspalten herabkriechenden weißglühenden Strom geschmolzenen Glases. Sobald dieser Strom ihn erreichte, würde alles vorbei sein.




  Durchsichtige Tropfen, die nach unten fielen, erstarrten sofort und wuchsen zu kleinen Säulen. Ihnen folgte der eigentliche Strom, der langsamer erstarrte, aber nicht langsam genug.




  Gethaar-Hay sah, dass eine der glühenden Glaszungen seitlich das eine der Trümmerstücke erreichte, die ihn einklemmten. Die Hitze war noch groß genug, die Berührungsstelle zwischen dem klobigen Brocken und der Wand aufzuweichen, wenn auch nur für wenige Augenblicke.




  Das große Stück rutschte nach, ehe das verflüssigte Material wieder erkalten konnte. Dadurch kam es am anderen Ende, das sich verkeilt hatte, frei. Es kippte seitlich weg und zerbrach, als es auf dem Boden aufschlug.




  Gethaar-Hay reagierte in derselben Sekunde. Seine acht Spinnenbeine trugen den einen Meter dicken und nahezu drei Meter durchmessenden Ovalkörper aus der Gefahrenzone heraus.




  Als er das Freie erreichte und das gläserne Trümmerfeld erblickte, erkannte Gethaar-Hay sofort, dass sich in der langen Zeit seiner Gefangenschaft nicht viel verändert hatte. Die Meister waren nicht wieder auferstanden, und auch die Hordeis waren nicht zurückgekehrt, um das begonnene Zerstörungswerk zu vollenden.




  Gethaar-Hay stand in der prallen Sonne und schaltete die eigene Energiezufuhr auf ein Minimum zurück.




  Die Hordeis waren eines Tages in eiförmigen Schiffen gekommen und hatten mit den Ourthels verhandelt. Von anderen Völkern mussten sie von den nahezu unbesiegbaren Sternenkämpfern erfah ren haben, die auf der Welt der Meister gezüchtet wurden. Da sie mit Angehörigen ihrer eigenen Art in ständigem Krieg lebten, woll ten sie eine unschlagbare Armee aufbauen.




  Gethaar-Hay konnte sich gut an jene Tage erinnern. Die Verhandlungen verliefen Erfolg versprechend für beide Seiten. Die Produktion wurde angekurbelt wie noch nie. Transporter auf Transporter verließ den Planeten und kehrte mit eingetauschten Versorgungsgütern aller Art zurück.




  Die entflohenen Fehlzüchtungen aber gaben nicht auf. Immer wieder überfielen sie die Schiffe der Hordeis und einsame Stützpunkte ihrer Schöpfer, lieferten sich Schlachten mit ihren Jägern und starben zu Hunderten.




  Eines verhängnisvollen Tages griffen auch die Jäger selbst in das Geschehen ein. Die Hordeis besaßen nicht die Gedankenmuster der programmierten Norm, und der in die Androiden verpflanzte Befehl lautete: Vernichtung.




  In einer einzigen Nacht wurden die Handelskommission der Hordeis und der Großteil ihrer Frachterflotte vernichtet.




  Die völlig ratlosen Ourthels sahen dem Geschehen hilflos zu und versuchten, den wenigen überlebenden Hordeis die Sachlage zu erklären, ohne auf Verständnis zu stoßen. Die noch startfähigen Schiffe der fremden Händler verließen den ungastlichen Planeten mit dem Versprechen, sehr bald zurückzukehren.




  Dem folgten wenige Wochen der Ungewissheit. In dieser Zeit, erinnerte sich Gethaar-Hay, wurden viele Jäger deaktiviert und verschrottet, der Rest aber entwickelte eine erstaunliche Eigeninitiative und entfloh in die Regionen außerhalb der Treibhauskuppel. Das kühlere Klima machte ihnen nichts aus, und mit ihrem logisch denkenden Verstand konnten sie das bevorstehende Ereignis besser voraussehen, als jeder Ourthel es vermocht hätte.




  Dann kamen die Hordeis wie angekündigt zurück.




  Sie erschienen mit einer gigantischen Kriegsflotte und vernichteten im Verlauf eines einzigen Tages alles, was die Ourthels in einem Jahrtausend aufgebaut hatten. Ihre Bomben ließen die Kontinentalkuppel in unzählige Bruchstücke zersplitterten, und als die Oberfläche nur noch einem Trümmerfeld glich, folgten die Bakterien. Sie töteten jeden Ourthel und jedes ihrer organischen Geschöpfe. Niemand entkam dem Strafgericht, bis auf die Androidenjäger. Natürlich kam der Großteil von ihnen beim Einsturz der Kuppel um, aber den Überlebenden konnten die Bakterien nichts anhaben.




  Abermals erfolgte ein klimatischer Umschwung, doch der Staubmantel in der Stratosphäre war in den vergangenen Jahrhunderten schwächer geworden. Die Zeit der riesigen Vulkanausbrüche war vorbei, die obersten Schichten der Atmosphäre hatten sich selbst gesäubert. Ungehindert erreichten die Sonnenstrahlen wieder die Oberfläche.




  Tiere und Pflanzen kehrten in die ursprünglichen Regionen zurück und gewöhnten sich an die neuen Lebensbedingungen des gläsernen Trümmerfelds, das den ganzen Kontinent bedeckte. Aber auch die Jäger kehrten zurück, empfingen jedoch keine den Vernichtungsmechanismus aktivierenden Gedankenmuster mehr. Ruhelos wanderten sie durch die gläsernen Wüsten und neu entstandenen Wälder, um nach einem Opfer zu suchen.




  Viele wurden von einstürzenden Gebäuderesten erschlagen oder gerieten in die konzentrierte Hitze eines Brennpunkts, gegen die sie nicht immun waren. Aber was immer sie unternahmen, es war für sie unmöglich geworden, ihrer Aufgabe nachzugehen.




  Außer den Tieren waren sie die einzigen zur Bewegung fähigen Geschöpfe dieser Welt. Keine aus der natürlichen Evolution entstandenen, aber dennoch denkende Geschöpfe, deren einzige Aufgabe lautete: Töten und vernichten!




  Die Impulsmuster… Gethaar-Hay drehte sich langsam und bedächtig um seine eigene Achse und aktivierte den Peilkomplex. Als er die Richtung bestimmt hatte, schaute er angestrengt nach Norden, wo Rauchwolken den Horizont eintrübten. Dort hielt sich eine Fehlzüchtung auf.




  Gethaar-Hay zerbrach sich nicht den Kopf darüber, wie es möglich sein konnte, dass einer dieser Unglücklichen, die nicht unsterblich waren, die Jahrtausende überlebt haben konnte. Davon abgesehen war es auch unwahrscheinlich, dass kein anderer Jäger ihn aufgespürt hatte.




  Er kam nicht sehr schnell voran, denn immer wieder musste er gewaltige Geröllhalden umgehen oder über sie hinwegklettern. Es wurde dunkel und schließlich Nacht. Natürlich konnte dieser Umstand Gethaar-Hay nicht daran hindern, weiterzuwandern. Seine Infraroteinrichtung erlaubte ihm das Sehen auch in der Finsternis.




  Gegen Mitternacht nahm sein empfindliches Geruchsorgan Brandspuren auf.




  Seine eigene Durchschnittsgeschwindigkeit betrug nicht mehr als vier Kilometer in der Stunde. Der Wind kam direkt aus Norden, und auch seine Geschwindigkeit hatte er registriert. So konnte er leicht errechnen, dass er die Brandstelle am Vormittag erreichen würde.




  Er lief die ganze Nacht hindurch. Die Peilrichtung veränderte sich nicht, die Fehlzüchtung hielt sich immer noch am gleichen Ort auf. Lediglich vor Anbruch der Dämmerung war eine geringfügige Entfernungsänderung in Richtung Norden festzustellen gewesen.




  Manchmal erschien es Gethaar-Hay, als wären es mehrere Gedankenmuster, die ihn erreichten. Aber ihm erschien schon eine Fehlzüchtung einigermaßen unwahrscheinlich, und dann gleich zwei oder drei…?




  Hatten einige von ihnen die Katastrophe überlebt und gelernt, sich zu reproduzieren? Eine logischere Erklärung konnte es nicht geben.




  Er durchquerte einen dichten Wald und erreichte eine Ebene, die sich nach Norden und Westen erstreckte. Die Quelle der rätselhaften Impulse war sieben Kilometer nördlich von ihm. In knapp zwei Stunden würde er sie erreichen…




  Als Perry Rhodan erwachte, war er völlig durchgefroren.




  Das Frettchen hatte ihn vor Einbruch der Nacht in eine der zahlreichen Höhlen geführt, die ohne jeden Zweifel künstlichen Ursprungs waren. Da es schnell dunkel geworden war, hatte er keine Gelegenheit mehr gefunden, die Umgebung näher zu untersuchen. Er war jedoch schon jetzt davon überzeugt, den Eingang zu einer subplanetaren Anlage gefunden zu haben.




  Das Tier sprang auf und verschwand nach draußen. Rhodan folgte ihm wieder. Der Himmel war teilweise bewölkt. Im Nordosten schimmerte unverändert BULLOCs Energiesphäre.




  Er sah, dass sein kleiner Begleiter wieder Wurzeln ausgrub und verzehrte. Das erinnerte ihn daran, dass seine Vorräte vielleicht noch drei oder vier Tage reichen würden, sofern er sparsam damit umging.




  Das Frettchen hatte mehrere Wurzeln abgeknabbert und trug nun emsig kleine Aststücke zusammen, die es vor Rhodans Füßen auf den felsigen Untergrund legte.




  Er musste unwillkürlich lächeln. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass dieses Tier über eine geringe Intelligenz verfügte, anders war dieses Verhalten kaum zu erklären. Vielleicht wollte es ihm klarmachen, dass ein Lagerfeuer angebracht wäre.




  Als ein richtiger Stapel kleiner Äste zusammengetragen war, änderte das Frettchen sein Verhalten. Es kehrte zu dem winzigen Scheiterhaufen zurück und zerrte die Äste wieder auseinander, um sie einzeln aufzulegen. Rhodan fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er sah, was dabei herauskam.




  Ein Buchstabe. Ein großes und deutliches E.




  War das noch Zufall? Gespannt und ziemlich verblüfft beugte er sich vor. In seinem Kopf wirbelten Gedanken und Vermutungen– und eine total verrückte Hoffnung dämmerte in ihm, die sich zu bestätigen schien, als der zweite Buchstabe sich dem ersten anschloss: L. Dann noch einmal ein L, schließlich ein E, ein R und zum Schluss das T.




  ELLERT. Perry Rhodan starrte auf das Wort und dann auf das Frettchen, das ihn erwartungsvoll ansah. Er holte tief Luft.




  »Du bist es, Ernst? Mein Gott, wie ist das möglich?«




  Das Tier wischte die Holzstäbchen zu einem Haufen zusammen und legte die Antwort auf den Felsen:




  ES.




  Natürlich, wer sonst als ES? Gleichzeitig begriff Rhodan, dass eine Kommunikation mit Ernst Ellert durchaus möglich war, wenn auch noch ein wenig umständlich und zeitraubend. Es musste ein leichterer Weg gefunden werden.




  »Du kannst also jedes Wort verstehen, das ich sage?«




  JA.




  »Gut, und das Frettchen steht unter deiner Kontrolle– ich meine, du kannst es alle Bewegungen ausführen lassen?«




  Die Antwort JA war stehen geblieben.




  »Dann klopfe bei einer Bejahung mit der Vorderpfote einmal auf den Boden, bei einem Nein zweimal. Verstanden?«




  Ja.




  Er informierte den Teletemporarier nun über die Geschehnisse der letzten Tage und Wochen und klärte ihn auf, wer BULLOC war. Mit Hilfe des Frage-und-Antwort-Spiels bestätigte Ellert, dass er ebenfalls die Abwehrimpulse der hypnosuggestiven Sperre bemerkt hatte.




  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ES dich auf diese Welt geschickt hat. ES muss gewusst haben, dass hier kein menschliches Wesen mehr existiert. Aber wozu das Unternehmen? Wie könntest du mir helfen, BULLOC zu überlisten? Und eine bestimmte Botschaft solltest du mir auch nicht überbringen. Ich verstehe das nicht.«




  Ellert verstand es ebenso wenig.




  Rhodan stand auf und sah wieder hinüber zu der Sphäre. BULLOC würde ihn holen, wenn er seine Meditation beendet hatte.




  Er zuckte zusammen, als das Frettchen ängstlich klingende Töne von sich gab und aufgeregt hin und her lief. Es musste eine Gefahr gewittert haben, und Ellert überließ es geistesgegenwärtig sich selbst, weil er eine solche Gefahr nicht bemerken konnte.




  Auch Rhodan sah nichts, was seine Vermutung bestätigte. Oder doch…? Weit im Süden glaubte er zwischen den glitzernden Trümmerfeldern eine flüchtige Bewegung erkannt zu haben, so als habe sich etwas zwischen das Glas und die darauf scheinenden Sonnenstrahlen geschoben.




  Da– noch einmal! Und diesmal war die Form zu erkennen. Eine riesige Spinne bewegte sich langsam in ihre Richtung.




  »Komm her, Ernst! Das muss ein größeres Tier sein, vielleicht ein gefährliches. Es hält genau auf uns zu, also muss es uns gewittert haben. Der Wind trägt unseren Geruch weit.«




  Das Frettchen war nun wieder unter Ellerts Kontrolle, aber es zitterte heftig. Als mit der Glaswelt und ihren Gefahren vertrautes Geschöpf wusste es besser, was sich da von Süden her näherte. Was immer es sein mochte, es konnte den Tod bedeuten.




  »Ich habe keine Waffe, Ernst. Wenn es uns angreift, können wir uns nicht wehren. Du kannst das Frettchen nicht verlassen und den Angreifer übernehmen? Damit wäre die Gefahr gebannt…«




  Nein.




  »Gut– oder vielmehr nicht gut. Vielleicht finden wir in der unterirdischen Anlage Schutz. BULLOC ist nicht in der Lage, einzugreifen. Jetzt noch nicht.«




  Noch wartete Perry Rhodan. Die Riesenspinne legte keinen Wert auf Deckung. Mit unheimlicher Sicherheit strebte sie über Hindernisse und glatte Flächen auf die Höhlen zu. Ihre Bewegungen waren gleichmäßig, irgendwie mechanisch.




  Er verdrängte die fantastische Vermutung, es könne sich um einen Androiden handeln.




  Aber diese Vermutung wurde wieder wach, als die Spinne näher gekommen war. Die Bewegung ihrer acht Beine ließ Rhodan immer sicherer werden. Wenn das Ding ein Androide war, erklärte sich auch seine Zielstrebigkeit. Er musste einen Mechanismus besitzen, der organische Materie aufspüren konnte.




  Weshalb? Die Antwort, die er sich selbst gab, war keineswegs beruhigend.




  »Hör zu, Ernst! Behalte deinen Wirtskörper unter Kontrolle, damit du ohne Verzögerung fliehen kannst, wenn das Ding angreifen sollte. Ich selbst werde es dazu herausfordern, dann wissen wir Bescheid. Untersuche inzwischen die Höhle und stelle fest, ob Gänge in die Felsen hineinführen. Meiner Schätzung nach haben wir noch etwa dreißig Minuten Zeit. Das Ding muss ein Androide sein und bewegt sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit.«




  Das Frettchen verschwand im Dunkel der Höhle. Rhodan blieb auf dem kleinen Vorplatz stehen und ließ den näher kommenden Spinnenkörper nicht aus den Augen. Er erkannte an ihm kurze Tentakel mit verdickten Enden– vermutlich versenkbare und ausfahrbare Instrumententräger. Auf dem vorderen Teil des Gebildes drehte sich eine ringförmige Antenne.




  Das Frettchen kam zurück. Ohne die Androidenspinne, die nur noch wenige hundert Meter entfernt war, aus den Augen zu lassen, fragte Rhodan: »Gibt es einen Fluchtweg in die Felsen hinein?«




  Nein.




  »Dann müssen wir es woanders versuchen. Das Ding da macht nicht mehr als vier Stundenkilometer. Wir sind schneller.«




  Der Eingang zu der unterirdischen Anlage musste an dieser Stelle verschüttet worden sein. Rhodan bedauerte, sich nicht rechtzeitig darum gekümmert zu haben. Nun war es beinahe zu spät. Während er mit dem Frettchen zur nächsten Höhle lief, erkannte er, dass auch der Androide seine Marschrichtung geringfügig änderte. Er nahm also ihre Bewegung wahr. Aber er wurde nicht schneller.




  »Wir müssen zur Ostseite. Vielleicht sind die Zerstörungen dort nicht so schlimm.«




  Perry Rhodan nahm das Frettchen auf den Arm, als er ein gläsernes Trümmerfeld überquerte, dann wich der Bergrücken nach Norden zurück. Wie erwartet gab es auch hier Höhleneingänge in regelmäßigen Abständen, aber sie wirkten besser erhalten und machten teilweise sogar einen unbeschädigten Eindruck.




  Unbeirrt folgte der Androide, aber der Abstand hatte sich vergrößert. Rhodan schätzte, dass er und Ellert einen Vorsprung von einer halben Stunde gewonnen hatten.




  Die Höhleneingänge waren durch schmale Plattformen miteinander verbunden. Er konnte also von einer Höhle zur nächsten gelangen, ohne wieder in die zehn Meter tiefer gelegene Ebene hinabklettern zu müssen.




  »Die Anlage selbst liegt tief im Berg und unter der Oberfläche, nehme ich an. Wir haben kein Licht, es wird also schwierig für uns sein, uns nicht zu verirren. Wenn das Ding uns folgt, und das ist so gut wie sicher, wird es sehen können. Wir aber nicht. Trotzdem müssen wir es versuchen.«




  Wie erwartet setzte sich schon die erste Höhle als Tunnel schräg in den Berg hinein fort. Aber noch zögerte Rhodan.




  »Bitte geh vor und erkunde den Gang, aber komm rechtzeitig zurück, Ernst. Ich warte hier. Wir müssen wissen, was das Ding von uns will.«




  Ellert bestätigte und verschwand.




  Rhodan musste an die zehn Minuten warten, bis er die Riesenspinne im Trümmerfeld auftauchen sah. Zielstrebig bewegte sie sich auf ihn zu.




  Er kalter Schauder lief ihm den Rücken hinab. Dieser Androide, der nur ein Relikt der untergegangenen Zivilisation sein konnte, funktionierte noch nach Jahrtausenden. Er würde also auch nicht gerade jetzt versagen. Und er besaß die Fähigkeit, ihn über große Entfernungen hinweg zu lokalisieren. Wahrscheinlich würde er niemals mit der Verfolgung aufhören. Und sicherlich kam er nicht, um seine Dienste anzubieten.




  Rhodan blieb so stehen, dass er im Bruchteil einer Sekunde in der schützenden Höhle untertauchen konnte. Ein großer Felsbrocken gab ihm zusätzliche Deckung.




  Die Spinne wurde durch umgestürzte Glaspfeiler zu einem Umweg gezwungen, kletterte mit gespenstischen Bewegungen über eine halb verwachsene und zusammengeschmolzene Halde und nahm wieder Kurs auf die Höhle. Sie war noch fünfhundert Meter entfernt.




  Das Frettchen war wieder da. Eine etwas umständliche Unterhaltung erfolgte, die Rhodan über einen Fluchtweg informierte. Die unterirdischen Gänge standen miteinander in Verbindung, sodass jederzeit ein anderer Höhlenausgang erreicht werden konnte. Vielleicht ließ sich so ein größerer Vorsprung erreichen.




  In erster Linie ging es ihm darum, Zeit zu gewinnen. BULLOC würde sich nicht ewig seiner Meditation hingeben, und sobald die Inkarnation erwachte, würde sie ihren Gefangenen zurückholen.




  »Gut, Ernst, dann zieh dich bis zum Höhleneingang zurück und warte dort auf mich. Ich muss endlich wissen, was das Ding von uns will.«




  Noch meditierte BULLOC und nahm nichts von seiner Umgebung wahr. Zumindest nicht visuell. Doch tief in seinem halb schlum mernden Unterbewusstsein nahmen die Sinne seltsame und außer gewöhnlich gemusterte Gedankenimpulse auf. Sie stammten von einem– nein, von zwei intelligenten Lebewesen, die sich in der Nähe aufhielten.




  BULLOC erwachte nicht, aber der Aufnahmesektor erfüllte seine Sondierungsaufgabe und speicherte alle Eindrücke.




  Ja, es mussten zwei intelligente Lebewesen sein, die sich bei Rhodan aufhielten. Es gab noch ein viertes Muster, ebenfalls intelligent und allem Anschein nach in stetiger Panik, aber es war weit entfernt und hatte keinen Einfluss auf das Geschehen um Rhodan.




  BULLOCs spezieller Aufnahmesektor konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Impulse in Rhodans Nachbarschaft. Sie waren ungewöhnlich und von einer Art, wie die Inkarnation sie niemals wahrgenommen hatte.




  Diese neu entdeckte Intelligenz musste ungewöhnliche Fähigkeiten besitzen, die BULLOC von großem Nutzen sein konnten, wenn er sie unter Kontrolle bringen würde.




  Damit war die Entscheidung gefallen.




  BULLOC setzte seine Entwicklung fort, obwohl der Zeitpunkt des Erwachens jetzt programmiert war…




  Der Spinnenandroide hielt an, als er noch zehn Meter entfernt war. Perry Rhodan stand geduckt hinter dem Felsen und beobachtete jede Bewegung, um rechtzeitig gewarnt zu sein, falls das Ding ihn angreifen sollte.




  Längst war der Umgang mit Androiden für ihn zur Gewohnheit geworden. Er wusste, dass sie in ihren programmierten Handlungen stets einen Teil der Mentalität ihrer Schöpfer widerspiegelten.




  Er sah, dass der ovale Körper ein Rohr ausfuhr, etwa armdick und einen Meter lang. Es richtete sich auf den Felsen, hinter dem er kauerte.




  Obwohl das noch kein Beweis für eine feindselige Aktion sein konnte, zog Rhodan es vor, die weitere Entwicklung nicht mehr abzuwarten. Der Felsen kam ihm nicht mehr sicher genug vor.




  Gebückt rannte er in die Höhle hinein.




  Es war kein Energiebündel, das hinter ihm einschlug. Es musste etwas anderes sein, vielleicht Ultraschall oder ein Vibrationskonzentrat– jedenfalls zerbröckelte der Felsen und zerfiel zu Staub.




  Die vernichtende Energie war so eng gebündelt, dass nicht die geringste Streuung festzustellen war. Die Felsen des Höhleneingangs zeigten jedenfalls keine Wirkung. Ungehindert erreichte Rhodan den wartenden Ellert– das vor Furcht zitternde Frettchen.




  »Aktionsentfernung zehn Meter!«, sagte er hastig. »Das Ding vernichtet jeden intelligenten Organismus, der sich ihm bis auf zehn Meter nähert. Wir dürfen ihn niemals näher herankommen lassen.«




  Draußen polterte Geröll den Hang hinab.




  »Weiter! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«




  Der Tunnel führte schräg in die Tiefe. Wenn Rhodan die Arme seitwärts ausstreckte, konnte er mit den Fingerspitzen die glatten Wände fühlen, das erleichterte ihm die Orientierung. Vor ihm stieß das Frettchen in regelmäßigen Zeitabständen sein Pfeifen aus und zeigte ihm so den Weg.




  Der Spinnenandroide würde sich hier nicht aufhalten lassen.




  Eine gute Viertelstunde drang Perry Rhodan hinter Ellert in den Berg vor. Dann sah er weit vor sich Licht schimmern.




  »Warst du schon hier?«, fragte er.




  Das Frettchen klopfte zweimal.




  »Kann das ein Ausgang sein?«




  Keine Antwort, also vermutlich ein ›Vielleicht‹.




  Das Licht wurde heller. Rhodan konnte nun auch das Frettchen wieder sehen. Es hielt sich stets vier bis fünf Meter vor ihm.




  Was ihnen entgegenschimmerte, war zweifellos künstlich erzeugtes Licht.




  »Vorsicht!«, riet Rhodan und verminderte sein Tempo. Aus dem anfangs formlosen Lichtfleck war ein Viereck geworden.




  Augenblicke später stand er im Eingang einer riesigen Halle, deren Decke mit Tausenden winzigen, hellen Lampen übersät war. Sie erinnerten an Sterne.




  »Eine technische Anlage– kein Zweifel. Sie scheint noch intakt zu sein, wenn die Energieversorgung der Beleuchtung arbeitet. Aber wir dürfen den Verfolger nicht vergessen. Ernst, wir müssen weiter.«




  Das Frettchen klopfte zweimal, ein klares Nein.




  Von dem Verfolger war noch nichts zu hören, obwohl der Korridor den Schall weit trug. Wahrscheinlich hinderte die Enge des Ganges den Androiden doch mehr, als zu erwarten gewesen war.




  Wieder entspann sich eine recht einseitige Unterhaltung. Ellert war der Meinung, dass Rhodan auf keinen Fall die Chance ungenützt verpassen sollte, in dieser Anlage nach Waffen oder waffenähnlichen Gegenständen zu suchen. Außerdem war zu hoffen, dass er Hinweise auf die Erbauer fand, was für später vorteilhaft sein konnte. Er, Ellert, würde sich inzwischen um einen zweiten Ausgang kümmern, der die Flucht vor dem Verfolger ermöglichte.




  »Ich schätze, wir haben eine halbe Stunde Zeit«, stimmte Perry Rhodan zu. »Fangen wir an…«




  Er näherte sich einem gewaltigen, tief im felsigen Boden verankerten Maschinenblock.




  27.




  Der Prospektor Zeilshot hatte einen erfolgreichen Flug hinter sich und war auf dem Weg zurück zu seinem Heimatplaneten, wo er für seine Ladung genügend Mittel erhalten würde, einige Jah re sorglos verbringen zu können. Es gab längst keine Kriege zwi schen den Völkern der Hordeis mehr. Das Leben war friedlich ge worden.




  Mit Überlichtgeschwindigkeit raste sein kleines Schiff durch den Raum, vom Bordrechner zuverlässig gesteuert und in allen Funktionen kontrolliert.




  Zeilshot war humanoid wie alle Hordeis. Seiner Meinung nach war das die einzige vernünftige Lebensform überhaupt, wenn er auch mit Angehörigen nichthumanoider Völker Handel betrieb und mit einigen sogar befreundet war.




  In den letzten Monaten hatte er ein großes Gebiet abgegrast und mehrere nicht auf der Karte verzeichnete Planeten entdeckt. Das würde ihm zusätzlichen Ruhm einbringen, wenn die Hordeis auch nicht gerade verrückt darauf waren, der Wissenschaft zu dienen. Sie pflegten nur wenige Kontakte zu anderen Systemen.




  Diese Einstellung musste das Erbe längst vergangener Generationen sein. Damals hatte es noch Kriege und Vernichtungsfeldzüge gegeben. Zeilshot erinnerte sich einiger Aufzeichnungen, die als stete Warnung in den Archiven aufbewahrt wurden. Vor undenklichen Zeiten hatten die Hordeis einen ganzen Planeten vernichtet und dessen Bewohner ausgerottet, und diese Schuld waren sie nie mehr losgeworden.




  Er selbst fühlte sich natürlich nicht für das verantwortlich, was seine Vorfahren verbrochen hatten, aber das genetische Erbe konnte er nicht verleugnen. Trotzdem war er Prospektor geworden.




  Er warf einen Blick auf die projizierte Sternkarte. Ein wandernder Lichtpunkt zeigte ihm die Position seines Schiffes. Der Kurs führte an einem System mit acht Planeten vorbei.




  Acht…?




  Ein Zufall, was sonst. Das System der in ferner Vergangenheit zerstörten Planeten hatte auch deren acht besessen.




  Zeilshot schloss vorübergehend die Augen und dachte nach.




  Er lag auf dem völlig ausgefahrenen Sessel, lang ausgestreckt und hager. Sein verwilderter Bart bedeckte die untere Gesichtshälfte.




  Immerhin könnte es doch möglich sein… In den Berichten wurden die Koordinaten des Ourthel-Systems verschwiegen. Niemand kannte die Position der hellgelben Sonne, niemand sollte sie je wieder aufsuchen.




  Warum eigentlich nicht? Zeilshot war alles andere als sentimental. Obwohl mit unterschwelligem Schuldgefühl belastet, sah er nicht ein, warum er für etwas büßen sollte, was er nicht begangen hatte. Wenn er jemals dieses sagenhafte System entdeckte, würde er keine Sekunde zögern, es aufzusuchen.




  Er öffnete die Augen wieder und holte in einer plötzlichen Eingebung das Datenbuch. Die Unruhe in seinem Innern kam nicht von ungefähr, ihr hatte er seine besten Funde zu verdanken.




  Die Hordeis hatten den Sternen Zifferbezeichnungen gegeben, zumindest auf den Karten. Dem Datenbuch waren Einzelheiten und Besonderheiten zu entnehmen, für die auf den Karten kein Platz war. Größe, Gravitationsfeld, Temperatur, Strahlungsquantität, Farbe und Entwicklungsstadium.




  Farbe der Sonne war ein helles Gelb.




  Ein merkwürdiges Kribbeln lief Zeilshots Rücken hinab. Die alten Berichte sprachen ebenfalls von einer hellgelben Sonne. Und die Zahl Acht wurde hinsichtlich der Planeten erwähnt.




  Beides stimmte mit dem System überein, an dem er soeben vorbeiflog.




  Einem plötzlichen Entschluss folgend, ließ Zeilshot den Sessel in die Sitzstellung zurückgleiten. Der neue Kurs war schnell programmiert.




  Die glitzernde und millionenfach funkelnde Welt, nur an wenigen Stellen von Wasser und Vegetation bedeckt, wirkte wie ein kosmi scher Diamant mit unglaublichem Feuer und ungeahnten Brechungseffekten. Die uralten Berichte sprachen von einem giganti schen Glasdach, das damals zerstört worden war. Sah er nun dessen Überreste?




  Als Zeilshot in die Umlaufbahn einschwenkte, musste er die Filter vorschalten. Der Planet strahlte fast wie eine Sonne. Selbst auf der Nachtseite waren die gläsernen Trümmerfelder deutlich zu erkennen. Der größte Kontinent musste einst völlig von der Glaskuppel bedeckt worden sein, denn es gab nur wenige Lücken, von der Äquatorzone abgesehen.




  Zeilshot verstieß nicht unbedingt gegen ein bestehendes Gesetz, denn niemand hatte je eine Landung auf dem verschollenen Planeten verboten, dessen Position ohnehin nicht bekannt war. Erschüttert erkannte er das Ausmaß der Zerstörungen, die seine Vorfahren verursacht hatten. Eine Zivilisation war ausgelöscht worden– und nur eines verhängnisvollen Irrtums wegen, wie spätere Expeditionen festgestellt haben wollten.




  Er überflog beinahe endlose Trümmerwüsten, riesige Waldgebiete und Gebirge. Leben entdeckte er nirgendwo. Schließlich landete er zwischen umgestürzten Glassäulen und halb bewachsenen Glashalden in einem halbwegs freien Bereich. Die Schiffsautomatik kontrollierte die Umweltbedingungen und beurteilte sie als geeignet, dann gab der Hauptrechner den Ausstieg frei.




  Zeilshot überprüfte seine Strahlwaffe und versah sich mit einem Reservemagazin, bevor er sein Schiff verließ. Da er von der Schleuse aus keinen guten Überblick hatte, weil die Glashalden höher waren, stieg er auf eine solche hinauf, um sich zu orientieren.




  Im Norden lag ein gewaltiger Höhenzug wie ein Sperrriegel. Auf einigen Gipfeln schimmerte es weiß. Im Süden erstreckten sich Hügelketten, das Gelände in Ost und West war flacher. Und sonst nichts als die gläsernen Trümmerfelder und hier und da eine noch aufrecht stehende Säule, die einst ihren Teil der gigantischen Kuppel getragen hatte.




  Zeilshot wusste nichts über die vernichtete Zivilisation, außerdem glaubte er nicht alles, was in den Berichten stand. Aber eines wusste er mit Sicherheit: Wenn er auf dieser Welt noch etwas fand, was aus jener vergessenen Zeit stammte, würde es einen unschätzbaren Wert besitzen.




  Er marschierte mehrere Kilometer weit nach Norden, beinahe bis zum Fuß des Gebirges, das einst eine natürliche Lücke in der Glaskuppel gebildet haben musste. Mühsam erstieg er die Vorhügel, bis er nach allen Seiten einen guten Blick hatte.




  Die Sonne stand noch sehr hoch. Ihm waren die Brennglaseffekte aufgefallen, aber er hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Er betrachtete sie als eine natürliche Folge der auf dieser Welt herrschenden Umstände, womit er keineswegs unrecht hatte. Das war auch der Grund, warum er dem gelegentlichen grellen Aufblitzen in der nach Süden zu gelegenen Ebene keine besondere Aufmerksamkeit schenkte, bis ihn eine jäh aufflammende Feuersäule nahezu blendete. Als er die Augen wieder öffnete, stieg mehrere Kilometer südlich eine dunkle Rauchwolke in den Himmel und nahm die typische Pilzform an.




  Gleichzeitig schleuderte ihn die Druckwelle zu Boden.




  Ohne Zweifel hatte er eine atomare Explosion erlebt. Sie musste etwa dort erfolgt sein, wo sein Schiff stand!




  Wie gelähmt blieb Zeilshot liegen. Wenn sich seine Befürchtung bewahrheitete, war er verloren. Niemand würde ihn je von dieser verfluchten Welt abholen, denn niemand kannte sie.




  Es kam keine zweite Druckwelle. Der Rauchpilz verwehte langsam im Wind. Wo er aufgestiegen war, schimmerte die Fläche eines erstarrenden Glassees. Unter seiner zähen Oberfläche musste das Schiff verschwunden sein.




  Zeilshot besaß nur das, was er bei sich trug: Lebensmittel für zwei Wochen, wenn er sparsam war, eine Lampe und die Waffe. Aber er hatte den festen Willen zu überleben.




  Das alles war nun schon einige Jahre her.




  Niemand war gekommen, um ihn aus seiner unglücklichen Lage zu befreien. Die ersten Tage nach der Vernichtung seines Schiffes durch den Brennpunkt eines großen Bruchstücks der Glaskuppel waren für ihn entsetzlich gewesen, aber er hatte mit seiner Landung das Schicksal herausgefordert, und es hatte diese Herausforderung angenommen. Nun galt es, das Spiel zu entscheiden.




  Schon in den ersten Monaten entdeckte er unterirdische technische Anlagen, doch es dauerte wesentlich länger, bis er die wirkliche Tragweite der Geschehnisse vor Tausenden von Jahren erfasste. Er fand uralte Vorratslager mit konservierten Lebensmitteln und riesige Lagerhallen mit technischen Geräten und Waffen.




  Und er begegnete dem ersten Jäger.




  Heute hatte er die Furcht vor ihnen längst verloren, denn er kannte sie und ihre Schwächen. Er wusste, wie man sie zerstören konnte, aber darauf verzichtete er nach den ersten Zusammenstößen. Denn er fand heraus, wie man ihre Programmierung annullierte, sodass sie zu harmlosen Wanderern wurden, die ziellos durch die gläsernen Wüsten und Gebirge streiften. Eine echte Verständigung mit ihnen hatte es trotz aller Versuche nicht gegeben.




  Er konnte aber nicht verhindern, dass einige von ihnen ihm stetig folgten, als müssten sie ihrer alten Programmierung gehorchen, alles organisch Fremde aufzuspüren und zu vernichten.




  Zeilshot wusste, dass ihm diese Welt allein gehörte. Die Tiere hier waren harmlos, einige von ihnen sogar wohlschmeckend. In den Flüssen gab es Fische, aber auch große Schlangen. Angegriffen hatten sie ihn noch nie.




  Zeilshot hatte sich am Fuß des großen Gebirges niedergelassen, in dem es gigantische Höhlen und Anlagen gab. Mit dem nötigen technischen Verständnis, das ihm leider fehlte, wäre er vielleicht sogar in der Lage gewesen, aus den vorhandenen Fertigteilen einen Sender oder gar einen Gleiter zu konstruieren. So war er zufrieden, wenigstens ein primitives Fahrzeug zusammenbauen zu können, mit dem er weite Ausflüge unternahm. Energiespeicher standen ihm in jeder Menge zur Verfügung.




  Er fing an, sich so wohl auf dieser gläsernen Welt zu fühlen, dass er beinahe sich selbst beneidet hätte…




  Doch eines Tages geschah etwas, das sein ganzes Leben zu verän dern drohte. Die Raupenketten seines offenen Fahrzeugs mahlten durch die Glassplitter und verwandelten sie in glitzernden Staub. Schon seit Tagen hatte er keinen seiner gezähmten Jäger mehr ge sehen. Er vermisste sie beinahe. Er war nach Süden gefahren, parallel zu dem Fluss, der sich durch das riesige Waldgebiet schlängelte.




  Zeilshot mochte diese Ausflüge, die Abwechslung in sein Dasein brachten. Mit einem Vorrat der erstaunlich leistungsfähigen und dauerhaften Batterien hätte er tagelang ununterbrochen fahren können, wenn er das gewollt hätte. Außerdem lagerten in seinem aus Metall gefertigten Reisekasten Proviant und Waffen.




  Im Süden lagen die Hügel und die große Glasebene. Sie war diesmal sein Ziel. Schon von Weitem sah er die matt schimmernde Kugel und hielt an. Im ersten Moment hielt er sie für einen gelandeten Kugelraumer der Kerrocs. Dann erkannte er seinen Irrtum.




  Die Kerrocs bauten ihre Schiffe aus Metall, die Kugel auf dem Hügel war halb transparent, und in ihr bewegte sich ein undeutlicher Schatten.




  Zeilshot war in den einsamen Jahren auf der Glaswelt vorsichtig geworden. Er wollte nicht durch Zufall oder Leichtsinn sein paradiesisches Leben aufs Spiel setzen, wenngleich er sich manchmal nach seiner Heimat zurücksehnte.




  Er lenkte sein Fahrzeug in eine Senke, bewaffnete sich und marschierte durch Glastäler und Engpässe nach Süden, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, das seine Einsamkeit zu stören drohte.




  Er war schon früher hier gewesen, aber nie hatte er die schimmernde Kugel bemerkt. Sie stammte also nicht von dieser Welt, war fremd und gehörte auch nicht hierher.




  Zeilshot sorgte stets dafür, dass zwischen ihm und der geheimnisvollen Kugel eine Deckung vorhanden war. Es war besonders heiß heute, aber das störte ihn nicht. Er kannte die Gefahren des Brennpunkteffekts und konnte Hitzeausbrüche mittlerweile nahezu perfekt vorausberechnen. Nur die Kugel störte ihn.




  Als er auf die Grenze des suggestiv hypnotischen Bannkreises stieß, erahnte er die von der Kugel ausgehende Gefahr, ohne sie jedoch voll erfassen zu können. Er wich seitwärts aus und fand in einer kleinen Schlucht einen vorläufigen Rastplatz. Hier wollte er die Mittagshitze abwarten und überlegen. Er erwog auch die Möglichkeit, sein Fahrzeug nachzuholen, verzichtete letztlich aber darauf.




  Er wollte wissen, wer mit der geheimnisvollen Kugel auf diese Welt gekommen war. Der Schatten, der sich in ihr bewegte, oder ein anderer? Die Kugel war nicht sehr groß und bot nur wenigen Passagieren Platz. Einen Antrieb konnte er überhaupt nicht erkennen.




  Die Brände im Süden hielten Zeilshot vorerst davon ab, weiterzugehen. Er kehrte zu seinem Fahrzeug zurück, um die Nacht dort zu verbringen. Morgen würde er nach Süden fahren. In dem kleinen Gebirge gab es ein Waffendepot, aus dem er sich einiges holen wollte, was ihm die Furcht vor der schimmernden Kugel nehmen würde.




  Am nächsten Tag fuhr Zeilshot vorsichtig weiter, stets auf ausreichende Deckung bedacht. Er umrundete das Gebirge an der Ostseite, um nicht von der Kugel aus gesehen zu werden. An der geschützten Südseite fuhr er dann an den Felsen entlang. Die Höhleneingänge zu den unterirdischen Vorratsräumen und Laborato rien interessierten ihn nicht weiter, bis er in der Glaswüste eine Be wegung bemerkte.




  Ein Jäger!




  Er hielt an. Bereits nach wenigen Minuten wurde ihm durch die zielsichere Bewegung des Androiden klar, dass es sich um ein noch nicht entschärftes Exemplar handelte, das auch ihm zum Verhängnis werden konnte.




  Aber etwas anderes war noch interessanter.




  Der Jäger hatte eine Spur und folgte ihr. Zeilshot wusste, dass eine solche Spur nicht mit einer normalen Fährte zu vergleichen war. Der Jäger folgte ihr stets in der Luftlinie, es sei denn, ihm stellten sich unüberwindliche Hindernisse in den Weg.




  Es fiel ihm nicht schwer, sich das Ziel des Androiden auszurechnen. Es musste einer der Höhleneingänge sein. Dort hielt sich demzufolge ein fremdes Lebewesen auf, dessen Gedankenimpulse der Jäger auffing.




  Eigentlich, dachte Zeilshot, war er damit seine Sorgen los. Der Jäger würde sein ahnungsloses Opfer erreichen und töten.




  Dann jedoch regte sich sein Verantwortungsgefühl. Der Fremde, mit welchen Absichten er auch gekommen sein mochte, kannte diese Welt nicht. Wenn er ihm nicht half, machte er sich des Mordes schuldig.




  Endlich sah er den Fremden.




  Dieses Wesen stand vor einer der Höhlen und blickte dem Jäger entgegen, den er offensichtlich bemerkt hatte. Er sah aus wie ein Hordei. Aber er war mit Sicherheit keiner, das erkannte Zeilshot an der Bewegung seiner Arme und Beine, denn jede der Gliedmaßen hatte nur ein Kugelgelenk.




  Der Fremde kletterte den steilen Abhang hinab und suchte den benachbarten Höhleneingang auf. Er verließ ihn gleich darauf wieder und verschwand hinter den Felsen.




  Mit Erstaunen bemerkte Zeilshot das kleine Tier, das ihm folgte. Er wusste, dass die Wurzelgräber, wie er sie getauft hatte, ungemein scheu waren und jede Begegnung mieden. Dieses hier schien jedoch richtig zahm zu sein.




  Der Jäger änderte seine Richtung.




  Zeilshot war klar, dass der Fremde die Gefährlichkeit seines Verfolgers erkannt hatte. Aber warum suchte er dann Schutz in den Höhlen, statt zu seinem Schiff zurückzukehren? Außerdem war es ungewöhnlich, dass der Jäger ihn, Zeilshot, völlig ignorierte, obwohl die Distanz zwischen ihnen geringer war.




  Er beschloss, weiter zu beobachten, ehe er eingriff. Ohne auf Deckung zu achten, fuhr er dicht an den Felsrücken heran und nach Osten bis zu der Biegung. Hier stellte er sein Fahrzeug ab, nahm seine von den Ourthels fabrizierte Waffe und ging zu Fuß weiter.




  Der Fremde stand am Höhleneingang hinter einem Felsblock und erwartete den Jäger. Er war allem Anschein nach unbewaffnet und schien tatsächlich zu glauben, mit dem Androiden verhandeln zu können. Immerhin hatte er eine Höhle gefunden, von der Zeilshot wusste, dass sie nicht verschüttet war und zu einem der Labors führte.




  Zeilshot beschloss, erst einmal abzuwarten, was geschehen würde.




  Gethaar-Hay geriet in eine Art mechanischer Panik, als aus den drei unterschiedlichen Gedankenmustern, die er empfangen hatte, plötz lich vier wurden. Seine Sensoren bemerkten die Fehlzüchtung im Westen, aber er ignorierte sie. Die eine bei den Höhlen, die über drei Bewusstseine verfügte, war gefährlicher.




  Beharrlich setzte er seinen Weg fort, sich seiner Aufgabe und Verantwortung bewusst. Sein Opfer erwartete ihn auf dem Felsband vor der Höhle.




  Sein Biogehirn warnte ihn. Einer Höhle hatte er seine lange Verbannung zu verdanken gehabt. Ein zweites Mal durfte er ein solches Risiko nicht eingehen. Er musste die Fehlzüchtung unschädlich machen, ehe sie in der Höhle Zuflucht fand. Aber er konnte sein Tempo nicht beschleunigen.




  Die Fehlzüchtung floh nicht, sondern erwartete ihn.




  Gethaar-Hay näherte sich ihr bis zur Aktionsentfernung und hielt an. Automatisch fuhr sein Kärk aus und richtete sich auf das Opfer, das halb verdeckt hinter einem Felsblock stand. Der Felsen würde ihm nichts nützen.




  Doch dann duckte sich das Wesen und verschwand in der dahinter liegenden Höhle. Der Jäger aktivierte seine Waffe, aber es war schon zu spät. Nur der Felsblock zerfiel zu Staub.




  Gethaar-Hay nahm die Verfolgung wieder auf, obwohl die andere Fehlzüchtung, die von Westen gekommen war, offensichtlich bemüht war, ihr eigenes Dasein zu beenden. Sie kam herbeigerannt und winkte mit den Armen, um auf sich aufmerksam zu machen.




  Gethaar-Hay kümmerte sich nicht darum. Unbeirrt versuchte er, den Steilhang zur Höhle zu erklettern, rutschte aber trotz seiner acht Beine immer wieder ab, bis er endlich das Plateau erreichte und in den finsteren Tunnel eindrang, der gerade groß genug für ihn war.




  Seine Sensoren hatten das Opfer nicht verloren.




  Für Ellert-Ashdon wurde die Situation von Minute zu Minute unwirklicher und unverständlicher. Welche Aufgabe konnte ES ihm , dem Doppelkonzept, zugedacht haben? Hatte ES ihn nur deshalb zur Glaswelt geschickt, um Rhodan vor der Gefahr zu retten, in ei nem Buschbrand umzukommen? Die Höhlen hätte er auch ohne das Frettchen gefunden.




  Während Rhodan sich um die Maschinen und Anlagen kümmerte, sah sich Ellert-Ashdon mit den Augen Agais in der Halle um. Ziemlich sicher schien zu sein, dass es sich um eine Art Fertigungsanlage handelte, von dem Produkt allerdings war nichts zu entdecken.




  Etwa im Zentrum der Halle fand Ellert-Ashdon eine Treppe, die weiter nach unten führte. Agai, dessen Bewusstsein bestens kooperierte, lief sie hinab. Das Frettchen sprang geschickt auf einen der langen Tische aus Kunststoff, die eine schwach erleuchtete Halle umrahmten, um eine bessere Übersicht zu erhalten.




  Das alles erinnerte an ein gigantisches Laboratorium. Große Bassins, jetzt ausgetrocknet, waren mit Sicherheit keine Swimmingpools gewesen, obwohl darüber angebrachte Heizstrahler eine solche Vermutung zuließen. Aber da gab es zu viel andere Gegenstände, die dem widersprachen.




  Transparente Retorten, mehr als zwei Meter hoch, waren durch mannsdicke Röhren miteinander verbunden und stellten zugleich eine Verbindung zwischen den einzelnen ausgetrockneten Becken her. Breite Transportbänder bildeten den Abschluss der geheimnisvollen Anlage und führten in das Dunkel eines schräg nach oben verlaufenden Korridors.




  Was für Versuche mögen sie hier angestellt haben?, fragte Ashdon.




  Eine Vermutung ist so gut wie die andere, gab Ellert zurück. Wir müssen wieder nach oben, ehe dieses Monstrum von Spinne auftaucht. Es wird sich nicht aufhalten lassen, wenn wir keine Waffen finden.




  Sie glaubten beide nicht daran, noch brauchbare Waffen finden zu können, aber der Gedanke an ES und den unbegreiflichen Auftrag ließ ihnen keine Ruhe. Sie durften nichts versäumen, um keinen verhängnisvollen Fehler zu begehen.




  Agai kehrte in die obere Anlage zurück.




  »Wir müssen weiter«, sagte Rhodan und warf einen Blick zurück zum Eingang. »Ich glaube, der Androide nähert sich.«




  Aus dem Tunnel drangen schabende Geräusche, sie kamen näher. Agai klopfte einmal mit der rechten Pfote und wandte sich um. Er kannte den Weg, denn er hatte ihn längst erkundet. Ellert-Ashdon zog sich ein wenig zurück und überließ das Tier seinen angeborenen Instinkten.




  Beim Eingang erschien die Androidenspinne und stelzte auf Rhodan zu, der Agai eilig folgte. Das Frettchen lief nicht zu schnell, damit Rhodan Schritt halten konnte. Solange die Spinne nicht näher als zehn Meter an ihn herankam, bestand keine Gefahr. Die Maschinenanlagen waren so ausgedehnt, dass dieser Sicherheitsabstand immer garantiert wurde.




  Als Perry Rhodan sich wieder einmal umdrehte, sah er auf der an deren Seite der Halle eine menschliche Gestalt am Eingang stehen. Erst die überlangen und zweimal gewinkelten Arme gaben ihm die Gewissheit, dass es kein Terraner sein konnte.




  Ein Überlebender der Katastrophe…?




  Der Fremde hielt etwas in der Hand, was eine Waffe sein konnte, aber sie war nicht auf ihn, Rhodan, gerichtet. Sie deutete vielmehr in Richtung der Spinne, die gerade um den Sockel einer Maschine kam.




  »Warte, Ernst!«, rief er dem Frettchen zu, das sofort anhielt und zurücklief. »Was ist das dort?«




  Der Unbekannte setzte sich langsam in Bewegung, auf den Androiden zu.




  Es war Zeilshot klar, dass er seine Absicht nur erreichen konnte, wenn er den Fremden davon überzeugen konnte, dass er keine feindseligen Absichten gegen ihn hegte. Eine verbale Verständigung würde sich kaum ergeben, also blieb nur eine optische Demonstra tion seines guten Willens.




  Das war der Grund, warum er dem Jäger in den Tunnel folgte. Er musste den Androiden zerstören, wenn der Fremde Zeuge werden konnte. Jedes denkende Lebewesen würde eine solche Handlung als Wunsch zur friedlichen Kontaktaufnahme auslegen.




  Dicht hinter dem Jäger betrat er die Halle.




  Der Fremde, immer noch in Begleitung des Wurzelgräbers, blieb stehen. Er hatte ihn gesehen.




  Zeilshot richtete seine Waffe auf den Jäger. Der gebündelte, aber stark abgeschwächte Energiestrahl verursachte im Innern des Androiden eine Art Kurzschluss, der ihn für kurze Zeit lahmlegte. Ein Wartungssektor in dem ovalen Spinnenkörper leitete jedoch die Reparatur ein.




  Zeilshot kannte die ihm verbleibende Frist, die aber nicht immer gleich lang ausfiel. Er musste sich beeilen. Mit wenigen Sätzen war er bei dem Jäger und machte sich mit einem Instrument, das er aus einer Tasche seines hosenähnlichen Bekleidungsstücks zog, an der Unterseite des Kunstkörpers zu schaffen. Mit wenigen Handgriffen löste er eine Klappe, hinter der ein Gewirr von Leitungen und Schaltelementen sichtbar wurde.




  Eine Sekunde später hatte er den entscheidenden Kontakt unterbrochen. Alle anderen ließ er, wie sie waren. Lediglich die Vernichtungsprogrammierung bestand nicht mehr, während der Verfolgungssektor nur stark verringert wurde.




  Er steckte Waffe und Werkzeug in die Tasche zurück und blickte hinüber zu dem Fremden, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Neben seinen Füßen saß der Wurzelgräber und gab piepsende Geräusche von sich.




  Jede Seite wartete auf die erste Bewegung der anderen.




  Für Perry Rhodan war die Bedeutung der Handlungsweise klar. Al lerdings verstand er nicht, warum der Fremde den Androiden nicht sofort zerstört hatte, denn die Spinne ›lebte‹ noch. Ihre eineinhalb Meter langen Beine zitterten, als wären sie nur für Sekunden außer Kontrolle geraten, und aktivierten sich nun wieder.




  Beruhigend war nur, dass der Fremde nichts unternahm, als sich die Spinne wieder in Bewegung setzte, allerdings mit dem Unterschied, dass sie eine andere Richtung einschlug und dem Hallenzentrum entgegenstakste. Dann machte sie plötzlich kehrt, bewegte sich knapp an dem Fremden vorbei und verschwand in dem Tunnel, aus dem sie gekommen war.




  Rhodan kannte das Problem, das immer entstand, wenn sich Angehörige fremder Völker begegneten und ihre Sprache keine Gemeinsamkeit besaß. Mit einem Translator wäre alles einfach gewesen, aber den gab es nicht.




  Es ist wie verhext, dachte er, als er die Blicke des Fremden erwiderte. Die Verständigung mit Ellert ist schon schwierig genug, aber immerhin kann er mich verstehen, wenn er selbst sich auch nicht auszudrücken ver mag. Doch das jetzt– es ist so gut wie hoffnungslos. Aber wenn er intelligent ist, werden wir es mit der Zeichensprache versuchen. Im ganzen Universum gleichen sich die Bilder…




  Er streckte beide Hände in Richtung des Fremden aus und zeigte, dass sie leer waren. Dann trat er einen Schritt auf ihn zu.




  Zeilshot deutete die Geste richtig. Er wiederholte sie und machte ebenfalls einen Schritt nach vorn.




  Sie trafen sich in der Mitte.




  Dennoch dauerte es Minuten, bis Zeilshot sein Werkzeug wieder hervorholte und damit primitive Zeichen auf eine ebene Kunststoffplatte ritzte. Er skizzierte die Halle, das darunter liegende Labor, dann den ins Freie führende Tunnel, die Umrisse des Felsrückens– und schließlich den Hügel mit BULLOCs Sphäre.




  Anhand dieser Zeichnung entstand etwas wie ein Dialog, stumm allerdings, aber nicht weniger aufschlussreich.




  Perry Rhodan erfuhr, dass sein Gegenüber nicht von dieser Welt stammte, sondern Schiffbruch erlitten hatte. Sofort stellte er die Gegenfrage, ob er etwas für ihn tun könnte, und deutete auf das Symbol von BULLOCs Sphäre. Der Fremde verneinte, indem er die eingeritzte Kugel einfach durchstrich und dabei einen Finger unter die Nase legte. Dann deutete er auf einen Tunneleingang, der auf der anderen Seite der Halle lag.




  Das Frettchen blieb stets einige Meter zurück, als es den Männern folgte.




  Der Korridor war schwach beleuchtet, ohne dass die Lichtquelle ausfindig zu machen gewesen wäre. Nach knapp dreihundert Metern endete er in einem lang gestreckten Raum, in dem metallene Behälter standen, die eingravierte Schriftzeichen trugen.




  Zeilshot machte Rhodan klar, dass es sehr viele dieser Räume gab, die nebeneinander und hintereinander angebracht und durch Gänge verbunden waren. Vorratsräume und Ersatzteillager.




  Mit Hilfe seines kleinen Universalinstruments öffnete er eine der Kisten. Sie war angefüllt mit armdicken und handlangen Zylindern aus undefinierbarem Material. Paradoxerweise hatten sie nur einen einfachen Schraubverschluss, der jedoch vakuumsicher versiegelt war.




  Zeilshot brach einen dieser Verschlüsse mit einer kräftigen Drehung auf. Zum Vorschein kam eine gelbliche Paste, die zähflüssig aus der entstandenen Öffnung quoll. Rhodan betrachtete sie mit unwillkürlicher Abneigung, aber sein stummer Gesprächspartner steckte den Finger in die Paste und schleckte ihn danach genussvoll ab. Dabei strich er sich mit der anderen Hand vielsagend über den Bauch.




  Eine über die Jahrtausende konservierte Nährpaste! Rhodan probierte. Sie schmeckte nicht einmal schlecht.




  In anderen Kisten lagerten Werkzeuge, Ersatzteile, Lebensmittel– und sogar kleine Waffen. Das Erbe der untergegangenen Zivilisation, mit dem der Terraner in seiner Situation nichts anfangen konnte, denn BULLOC würde verhindern, dass er etwas davon mitnahm.




  Zeilshot führte ihn zurück an die Oberfläche und schließlich zu seinem Fahrzeug. Das Frettchen hoppelte in der Nähe herum und grub Wurzeln aus.




  Noch einmal gab Zeilshot zu verstehen, dass er kein Interesse daran habe, diese Welt zu verlassen. Außerdem machte er begreiflich, dass der Jäger keine Gefahr mehr bedeutete, es sei denn, es tauchte ein anderer auf, den er noch nicht deaktiviert hatte.




  Dann kletterte er auf den Sitz seines Gefährts und rollte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.




  Zeilshot war zufrieden. Er hatte sich selbst bewiesen, dass er das höchste Glück erreicht hatte. Der Fremde war bereit gewesen, ihn mitzunehmen, aber er hatte abgelehnt. Dies war seine Welt, sie ge hörte ihm, und er kannte sie.




  Eines Tages würde es ihm gelingen, einen der Jäger so zu programmieren, dass er ihm als treuer Helfer dienen konnte. Dann würde er nicht mehr ganz allein sein. Vielleicht würde sich auch ein kleiner Wurzelgräber bereitfinden, sein ständiger Begleiter zu werden.




  Er gab einige fröhliche Geräusche von sich und nahm Kurs nach Norden. Nicht ein einziges Mal blickte er sich nach der schimmernden Kugel um.




  Es dunkelte, aber BULLOC traf noch keine Anstalten, ihn in seine Sphäre zurückzuholen.




  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn BULLOC mich holt«, sagte Perry Rhodan zu dem Frettchen, das zufrieden neben seinen Füßen an einer Wurzel knabberte. »Du wirst zurückbleiben müssen und warten, bis ES dir hilft. Wir werden nie erfahren, warum ES dich überhaupt geschickt hat.«




  Alle Ereignisse und Gespräche Rhodans versickerten in dem wenig aufnahmefähigen Gedächtnis des Tieres. Weder Rhodan noch das Doppelkonzept Ellert-Ashdon dachten daran, dass auf der Glaswelt eine mentale Konserve zurückblieb, falls sie den Planeten verließen.




  Genau das war aber der Plan von ES.




  »Wir werden die Nacht in einer der Anlagen verbringen, da ist es warm. Bist du einverstanden?«




  Ja.




  Rhodan blickte hinüber zu der Sphäre. Sie schien ein wenig intensiver zu leuchten, aber das konnte an der einsetzenden Dämmerung liegen.




  »Na schön, gehen wir. Ich bin müde.«




  Diesmal klopfte des Frettchen mit besonderer Begeisterung auf den Fels.




  In der Nacht schreckte Rhodan durch ein starkes Poltern auf, dem ein leichtes Beben folgte. Auch das Frettchen war aufgeschreckt.




  Ein neues Beben erschütterte die Anlage. Aus den Korridoren dröhnte das Poltern herabstürzender Felsmassen. Die Halle war besser abgestützt.




  »Los, wir müssen hier raus!«




  Ellert klopfte laut und deutlich ein Nein.




  »Warum nicht? Wenn das so weitergeht, werden wir von der Außenwelt abgeschlossen. Oder finden wir einen anderen Weg?«




  Ja.




  Rhodan seufzte. »Als Frettchen wirst du immer einen Durchschlupf finden. Die Frage ist, ob der auch groß genug für mich sein wird.«




  Es erfolgten keine weiteren Erschütterungen mehr, obwohl Rhodan das Gefühl hatte, dass schon genug Schaden angerichtet worden war.




  Er streckte sich aus und versuchte, wieder einzuschlafen.




  Nur Ellert und Gorsty Ashdon schliefen nicht.




  Warum wolltest du nicht nachsehen, ob die Gänge verschüttet sind, Ernst?




  Weil unser Wirtskörper Ruhe braucht. Agai ist überanstrengt, und wir wissen nicht, was morgen alles geschieht.




  Ich bin froh, wenn das hier vorbei ist.




  Wir wissen nicht einmal, ob es schon angefangen hat, Gorsty.




  Ernst Ellert verstand Ashdon und teilte seine Sehnsucht, wieder frei zu sein und nicht von dem Körper eines Tieres behindert zu werden. Aber sie konnten Agai nicht aus eigener Kraft verlassen. Nur ES würde sie befreien können.




  Das Frettchen zuckte mit den Beinen und fiepte leise.




  Ob es uns vermissen wird?, dachte Gorsty.




  Es wird wahrscheinlich nie begreifen, dass wir da waren. Höchstens im Unterbewusstsein, und den Schlüssel dazu hat nur ein guter Telepath.




  Bald würde der Morgen dämmern.




  Als Rhodan erwachte, kehrte das Frettchen gerade zurück.




  »Nun, warst du schon unterwegs, Ernst? Was ist? Schlimm?«




  Nein.




  »Kommen wir durch?«




  Vielleicht.




  »Brauchen wir Werkzeug?«




  Ja.




  Damit wusste er ungefähr, wie es in den Gängen aussah. In einer der Kisten, entsann er sich, waren Werkzeuge gewesen, die Spaten ähnelten. Jedenfalls konnte er sich vorstellen, dass er sie zum Graben benutzen konnte. Er holte eines der Teile.




  Ein Gang nach Osten war am wenigsten zerstört worden. Nur an einer Stelle war die Decke herabgebrochen und hatte ihn verschüttet. Rhodan musste nur wenige Meter Schutt beiseiteräumen, um über das Hindernis hinwegkriechen zu können.




  Noch während er arbeitete, tasteten sich die ersten Befehlsimpulse in sein Gehirn vor. BULLOC war erwacht und rief ihn.




  Das Frettchen sprang mit gesträubtem Nackenfell hin und her.




  »Du kannst die Impulse ebenfalls empfangen?«, fragte Rhodan verblüfft.




  Ja.




  »Rufen sie dich?«




  Ja.




  Er setzte den provisorischen Spaten wieder an. Größere Felsbrocken musste er jedoch mit den Händen beiseiteräumen.




  Die Impulse wurden drängender und schienen sogar näher zu kommen. Aber Rhodan konnte nicht schneller arbeiten.




  Zurück zur Sphäre!




  Das Frettchen kroch durch den engen Spalt ins Freie.




  Die hypnosuggestiven Befehlsimpulse lenkten Rhodan von der Arbeit ab. Er schaffte es nicht, sie zu ignorieren. Nur noch mühsam konnte er seine Tätigkeit fortsetzen, die eigentlich nur dazu diente, BULLOCs Befehl Folge zu leisten.




  Das Frettchen kam zurück und gebärdete sich wie verrückt. Es sprang völlig sinnlos in dem finsteren Gang umher, der nur von spärlich durch Gesteinsrisse einfallendem Licht etwas aufgehellt wurde.




  »Hast du etwas Ungewöhnliches gesehen?«, fragte Rhodan, ohne die Arbeit zu unterbrechen.




  Ja.




  »Wieder ein Androide?«




  Nein.




  »Ist der Fremde zurückgekehrt?«




  Nein.




  Ihm blieb keine andere Wahl, als weiter zu raten.




  »Schmilzt das Glas, oder brennt die Buschsteppe wieder?«




  Nein.




  Rhodan schob einen schweren Stein zur Seite. Die Öffnung wurde sichtlich größer. Bald würde er hindurchkriechen können. Die Hypnoimpulse quälten ihn…




  »Die Kugel– es ist etwas mit der Kugel?«




  Ja.




  »Sie steht aber noch am alten Platz?«




  Nein.




  Ein eisiger Schreck lähmte ihn für einen Augenblick. Wenn BULLOC verschwunden war, würde er den Rest seines Lebens auf der Glaswelt zubringen.




  »Sie ist weg?«




  Nein.




  Seine Erregung ließ nach. »Die Sphäre ist nicht mehr am alten Platz, sie ist aber auch nicht fort. Also kannst du sie sehen, Ernst. Und wenn ich an die intensiver gewordenen Impulse denke, nehme ich an, sie hält sich in unserer Nähe auf, vielleicht sogar vor der Höhle.«




  Ja.




  Er setzte den Spaten wieder an, um den letzten Rest Geröll beiseitezuwuchten.




  »Hör gut zu, Ernst. Ich weiß nicht, ob BULLOC meine Gedanken aufnehmen und erfassen kann, aber das müssen wir in Kauf nehmen. Ich habe nicht die Absicht, dich auf der Glaswelt zurückzulassen. Du kommst mit mir, ob es BULLOC gefällt oder nicht. In der Gestalt des Frettchens nimmst du kaum Platz ein. Halte dich also dicht an meiner Seite, wenn wir die Höhle verlassen. Ich nehme dich dann auf den Arm.«




  Das Tier bejahte.




  Minuten später war der Durchbruch geschafft. Rhodan kroch durch den engen Tunnel– und als er endlich ins Freie gelangte, sah er BULLOCs schimmernde Sphäre dicht vor sich.




  Die Inkarnation war gekommen, um ihn abzuholen.




  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er mit dem aberwitzigen Gedanken gespielt, die Sphäre zu erobern. Aber er brachte diese Über legung nicht einmal zu Ende.




  Rhodan packte das Frettchen am Fell. Dann erst richtete er sich auf und taumelte auf die Sphäre zu, das Tier halb von seinen Armen verdeckt.




  In der Sphäre entstand eine schmale Lücke, viel zu eng für ihn. Eigentlich war sie nur durch das fehlende Flimmern erkennbar, aber sie war da. Rhodan verstand in Sekundenschnelle. BULLOC würde das Frettchen einlassen, wollte es aber vorher überprüfen, während er noch warten sollte. Er konnte nicht ahnen, dass BULLOC die rätselhaften Gedankenimpulse in dem unscheinbaren Tier längst empfangen und vergeblich zu analysieren versucht hatte.




  Er streckte beide Arme vor, bis seine Hände beinahe die energetische Hülle berührten. Das possierliche Tier löste sich von ihm und glitt frei schwebend durch den Spalt, der sich sofort wieder schloss.




  In diesem Moment erkannte Perry Rhodan, dass er einen Fehler begangen hatte, der nicht so leicht wiedergutzumachen war.




  Ellert-Ashdon wurde von dem Impulsschauer fast in eine mentale Schockstarre versetzt. Krampfhaft versuchten beide Bewusstseine, die Kontrolle über Agai zu behalten, damit das Tier vor Panik kei nen Herzschlag erlitt. Sie hätten nicht zu sagen vermocht, was dann geschehen wäre.




  Sanft landete Agai auf dem transparenten, aber festen Boden der Sphäre. Rhodan war außerhalb nur als undeutlicher Schemen zu erkennen, aber auch BULLOC nahm keine festen Formen an.




  Ernst Ellert und Gorsty Ashdon spürten, dass die Inkarnation sie prüfend abtastete. Spätestens jetzt wurde ihnen klar, dass sie in eine Falle geraten waren, aus der es kein Entrinnen gab.




  Die Überprüfung dauerte scheinbar endlos lange, tatsächlich verstrichen nur wenige Sekunden. Dann schlug BULLOC zu.




  Ellert-Ashdon spürte noch, dass der Gegner beide Bewusstseine wollte, nicht den nutzlosen Körper.




  Aber die Inkarnation irrte sich.




  Sie irrte sich gewaltig…




  Der mentale Schlag der Inkarnation galt nicht dem Tier, sondern einzig und allein Ellert-Ashdon. Aber es ist der Körper, der Schmerz empfindet, und das Frettchen war unglaublich zäh. Es wehrte sich gegen den Schmerz und die drohende Besinnungslosigkeit und rann te wie blind gegen die transparente Wandung an, die es von seiner gewohnten Umgebung trennte.




  Ellert-Ashdon spürte, wie das winzige Leben zu erlöschen drohte.




  Nicht an sich dachte das Konzept in diesen Sekunden, nur an Agai. Das Frettchen war sterblich, die beiden Bewusstseine höchstwahrscheinlich nicht.




  Mit aller Energie versuchte Ellert-Ashdon, das Tier gegen den Schock abzukapseln. Er spürte das Zerren, das ihn davon abzuhalten drohte und ihn von dem Gastkörper trennen wollte.




  Der Gegner war stärker.




  Agai spürte wohl instinktiv, dass für ihn Unbegreifliches geschah, und gab seinen Widerstand auf. Zitternd und von unerträglichen Schmerzen gepeinigt, hockte das Frettchen an der Stelle, an der vorher der Spalt gewesen war, der sich nun nicht öffnete. Undeutlich erkannte es den Schatten Rhodans.




  Ellert-Ashdon klammerte sich ein letztes Mal mit aller Energie fest, dann lösten sich die Fesseln.




  Das Doppelbewusstsein war wieder frei und körperlos, es erlosch nicht.




  Aber BULLOCs Sphäre konnte es nicht halten. Ellert-Ashdon glitt durch die energetische Hülle hindurch, als sei sie nicht vorhanden, und erst in diesem Augenblick begriff er, dass nicht die Inkarnation ihn von Agai getrennt hatte, sondern ES.




  ES war stärker als BULLOC gewesen.




  Die schimmernde Sphäre wurde zu einem leuchtenden Punkt inmitten der glitzernden Glasebene, die schnell zu einem funkelnden Stern schrumpfte und in den Tiefen des Alls versank.




  Ellert-Ashdon stürzte wieder hinein in die Unendlichkeit des Universums.




  Aber das Doppelbewusstsein wusste, dass es kein Sturz in die Ungewissheit sein konnte. Diesmal gab es ein Ziel.




  Rhodan konnte nicht ahnen, was sich wirklich in der Sphäre abgespielt hatte. Er sah nur schemenhaft, dass das Frettchen zu Boden fiel, sich vor Schmerzen wand und schließlich zitternd verharrte. Gleichzeitig öffnete sich die Strukturlücke wieder.




  »Ernst, was ist geschehen?«




  Das Tier reagierte nicht.




  Er spürte eine unbeschreibliche Wut in sich aufsteigen. Die Sphäre war noch näher an den Rand des Plateaus herangeglitten, er konnte die Hülle nun berühren, ohne sich vorbeugen zu müssen. Das Frettchen lag keine fünfzig Zentimeter von ihm entfernt am untersten Ende der Lücke.




  Er bückte sich, griff durch die Strukturlücke hindurch und grub seine Hand in das Fell. BULLOC hinderte ihn nicht daran.




  Das Tier atmete noch, schien aber geschwächt zu sein. Rhodan streichelte es und redete ihm gut zu. Als abermals keine sinnvolle Reaktion erfolgte, dämmerte ihm, dass Ellerts Bewusstsein es verlassen haben musste. Was er nun in seinen Armen hielt, war ein ganz normales instinktbehaftetes Tier.




  Behutsam setzte er es auf das Plateau.




  »Kehre zurück in deine Welt, kleiner Kerl. Du hast mir sehr geholfen. Lauf schon…«




  Diesmal war es so, als habe das Frettchen seinen Rat verstanden. Mit einem fiependen Pfeifen huschte es auf den Höhleneingang zu. Dort blieb es sitzen und drehte sich noch einmal um, als wolle es sich Rhodans Anblick einprägen. Dann verschwand es.




  Rhodan fixierte die Sphäre und die Strukturlücke.




  »Also gut, BULLOC, ich bin bereit. Aber vergiss nicht, welche Abmachung wir getroffen haben. Halte dich daran, sonst ist sie wertlos, auch für dich.«




  Er bekam keine Antwort.




  Als er noch zögerte, in die Sphäre zurückzukehren, hüllten ihn die hypnosuggestiven Befehlsimpulse erneut ein. Sie zwangen ihn, durch die Strukturlücke zu steigen, die sich sofort hinter ihm schloss.




  Gleichzeitig stieg die schimmernde Kugel in die Höhe und wurde schneller.




  Inzwischen erfüllte sich das Schicksal des schiffbrüchigen Zeilshot, der fest davon überzeugt war, endlich sein Glück gefunden zu ha ben.




  Er fuhr nach Norden, dem Gebirge entgegen, die flüchtige Begegnung mit dem fremden Raumfahrer weit hinter sich zurücklassend. Das Gefühl, einem Unbekannten das Leben gerettet zu haben, befriedigte ihn. Aber das war genug.




  Rechts wanderte ein Jäger durch die Halden, ohne sich um ihn zu kümmern. Immer häufiger ließen sich die harmlos gewordenen Androiden in der Nähe des Gebirges sehen, als führe sie ein unwiderstehlicher Drang hierher.




  Zeilshot verbrachte die Nacht in einem Tal und brach bei Sonnenaufgang wieder auf. Der Himmel war wolkenlos, die steigende Temperatur machte ihm nichts aus. Er hatte die gläsernen Trümmerfelder bald hinter sich und erreichte das felsige Gelände, in dem die Vegetation spärlicher gedieh. Hier gab es keine Brennglaseffekte mehr.




  Wieder begegnete er einem Jäger, dem er freundlich zuwinkte, ohne jedoch– wie immer in einem solchen Fall– eine Reaktion zu bemerken. Er tat es aus reiner Gewohnheit, denn er fühlte sich mit diesen ruhelosen Wanderern verbunden.




  Oft hatte er sich die Frage gestellt, ob sie intelligent waren. Sie besaßen programmierte Gehirne, nicht mehr und nicht weniger. Sie konnten nichts dazulernen, aber sie vergaßen auch nichts.




  Wieder kreuzte ein Jäger seinen Weg. Er änderte sogar die Richtung und kam auf ihn zu. Vorsichtshalber entsicherte Zeilshot seine Waffe, denn es war nicht immer auf Anhieb zu erkennen, ob es sich um einen ›gezähmten‹ Androiden handelte oder nicht.




  In zehn Metern Entfernung hielt er an, aber sein Kärk kam nicht zum Vorschein. Regungslos blieb er stehen und ließ Zeilshot vorbeifahren, als wolle er ihn in der Heimat willkommen heißen.




  Der ehemalige Prospektor schob die Waffe in die Tasche zurück.




  Vor ihm erhob sich das Gebirge mit seinen schroffen Gipfeln. In einer Mulde stand seine aus Baumstämmen errichtete Hütte. Ein kleiner Bach sorgte für Wasser, und in den bewaldeten Hängen gab es reichlich Wild. Hier war Zeilshot zu Hause.




  Noch bevor er das Gebirge erreichte, suchte er eins der vielen Vorratslager auf, um seinen Bestand aufzufrischen. Und wenn er noch hundert oder tausend Jahre lebte, die Vorräte würden niemals ausgehen.




  Als er endlich die Hütte erreichte, dunkelte es schon. Er fuhr zum Lagerschuppen am Hang und entlud das Fahrzeug. Dort ließ er es dann auch stehen und ging das kurze Stück zu Fuß. Im Westen versank die Sonne hinter dem Horizont, die ersten Sterne wurden sichtbar.




  Zeilshot stieß die unverschlossene Tür auf und betrat den großen Innenraum seiner Hütte.




  Zuerst fiel ihm auf, dass die Luft kühl und frisch war, als hätte er bei der Wegfahrt vergessen, Tür und Fenster zu schließen. Dann bemerkte er, dass die Rückwand zur Hälfte fehlte. Sie war fein säuberlich herausgeschnitten worden, vom Boden bis zur Decke.




  Von rechts erklang ein Geräusch.




  Er fuhr herum, aber seine Augen hatten sich noch nicht völlig an die Dunkelheit gewöhnt. Matt im Licht der Sterne schimmernd, sah er dennoch den Körper eines Jägers…




  Zeilshot wollte in die Tasche greifen, denn gleichzeitig mit dem Jäger erblickte er den drohend auf sich gerichteten Lauf des Kärk. Er hielt jedoch mitten in seiner Bewegung inne.




  Der Jäger hatte ihn überlistet, also waren sie lernfähig.




  Das war sein letzter Gedanke.




  Der Tod kam so schnell, dass er ihn nicht einmal wahrnahm. Mit Zeilshot verwandelte sich auch eine Seitenwand der Hütte in mehligen Staub.




  Damit wurde klar, warum ES nicht den Körper des Prospektors ausgewählt hatte, das Bewusstsein Ellert-Ashdon aufzunehmen. Denn Staub kann keine Erinnerung weitergeben.




  28.




  D as Generationenschiff SOL trieb ziellos durch den Raum. Alle Versuche der Wissenschaftler, die verschmelzenden Hinweisimpulse der Kristalle wieder zu trennen und zu deuten, waren vergeb lich gewesen.




  Atlan war ratlos.




  Acht Tage nach dem Start von Culhm, im Dezember 3584, meldete sich die wissenschaftliche Spezialabteilung für 5-D-Angelegenheiten bei ihm.




  »Wir sind sicher, einen Hinweis erhalten zu haben, Kommandant.«




  Atlan spürte die Erleichterung, die ihn überkam. Er kannte das Gesicht nicht, das ihm entgegenblickte, aber bei den vielen tausend Menschen an Bord der SOL war das kein Wunder.




  »Einen Hinweis?«




  »Mit Sicherheit– aber der Hinweis selbst ist unsicher. Darf ich Ihnen die Situation erklären?«




  »Ich erwarte Sie in meiner Kabine… eh…«




  »Dr. Wiggermann, Kommandant. Ich bin Astrophysiker.«




  Atlan schaltete ab und entspannte sich. Er wusste, dass knapp zehn Minuten vergehen würden, bis der Wissenschaftler bei ihm sein konnte.




  Gucky!, dachte er konzentriert. Wenn du nicht gerade schläfst, dann komm her! Aber teleportiere!




  Augenblicke später materialisierte der Mausbiber mitten auf dem Tisch. Er trug einen Schlafanzug.




  »War gerade dabei, ein Nickerchen zu machen«, teilte Gucky ein wenig vorwurfsvoll mit und schob sich einen Sessel telekinetisch zurecht. »Was bedrückt dich, uralter Arkonide?«




  Atlan brauchte nur zwei Sätze, um zu berichten.




  »Wiggermännchen ist ein kluges Kerlchen«, bestätigte der Ilt. »Ich versuche, ihn aufzuspüren.«




  »Überflüssig. Er kommt sowieso gleich hierher. Ich will, dass du bei der Unterredung dabei bist.«




  »Warum ausgerechnet ich? Bin doch kein Fachmann für fünfdimensionale Astrophysik.«




  »Trotzdem! Ich habe da ein eigenartiges Gefühl…«




  Fünf Minuten später kam Dr. Wiggermann.




  Er hatte rotes Haar und trug einen gepflegten Vollbart. Gucky bedachte ihn mit einem kühl forschenden Blick. Jeder auf der SOL kannte den Mausbiber, aber nur wenige hatten je persönlich mit ihm zu tun gehabt. Auch Wiggermann nicht.




  »Nehmen Sie Platz«, bat Atlan, nachdem er seinem Gast die Hand gereicht hatte. »Gucky kennen Sie ja wohl…«




  »Wer nicht?«, entfuhr es Wiggermann, und er wurde etwas blasser, als er es ohnehin schon war.




  Atlan warf dem Mausbiber einen bittenden Blick zu, sodass dieser sich eine freche Antwort verkniff.




  »Gut, Doktor, was haben Sie zu berichten?«




  Der Astrophysiker der Spezialabteilung lehnte sich ein wenig vor. »Es muss ein Hinweis sein, davon sind wir alle überzeugt, aber wir verstehen nicht, warum er nur einmal als solcher identifiziert werden konnte. Die Impulse beider Kristalle, die früher jeder für sich arbeiteten, werden durch die scheinbare Verschmelzung kombiniert und bilden so einen für uns unverständlichen Kode. Ehe wir keine Methode entdecken, den doppelten Impulsstrom wieder zu trennen, ist eine klare Kommunikation mit den Kristallen unmöglich.«




  »Aber Sie sagten doch eben…«




  »Richtig! Aber ich sagte auch, dass es nur einmal geschah, dass die Impulse getrennt wurden. Danach verschmolzen sie wieder und sind nicht mehr identifizierbar.«




  »Also gut. Und worin besteht dieser Hinweis?«




  »Perry Rhodan hält sich auf einem Planeten auf, der etwa zweitausend Lichtjahre von unserem jetzigen Standort entfernt ist. Das haben die Astronomen errechnet, nachdem wir ihnen die Koordinaten gaben.«




  »Koordinaten?«




  »Das war der Hinweis, Kommandant! Zahlenkolonnen, mehr nicht. Natürlich muss berücksichtigt werden, dass wir uns in einer fremden Galaxis aufhalten und die Astronomische Abteilung die Werte umrechnen und übertragen musste. Das Endresultat kann nicht exakt sein.«




  »Dennoch kommen Sie auf einen Planeten, der zweitausend Lichtjahre entfernt ist?«




  »Zuerst nur reine Spekulation. Aber Vergleiche mit bekannten Daten lassen die Vermutung zu, dass wir uns nicht irren– und die Astronomen ebenso wenig. Es war nur ein kurzer Impuls, der als Basis für alle Berechnungen dienen musste. Eine Garantie für die Richtigkeit unserer Behauptung kann es nicht geben.«




  Atlan schaute Gucky an, aber der Mausbiber blieb stumm. Er hatte es sich abgewöhnt, über Dinge zu reden, von denen er zu wenig verstand.




  »Zweitausend Lichtjahre also…«, wiederholte Atlan endlich. »Geben Sie mir die wahrscheinlichen Koordinaten. Wir müssen es versuchen.«




  »Sie liegen der Navigationszentrale schon vor, um weitere Verzögerungen bei der Kursberechnung zu vermeiden. Wir nahmen an, dass Sie der Sache nachgehen würden…«




  »Richtig angenommen«, stimmte Atlan zu. »Ich danke Ihnen. Sollten die Kristalle weitere Hinweise geben, benachrichtigen Sie mich bitte sofort!«




  »Wir sind in dieser Hinsicht nicht sehr optimistisch, Sir. Es muss sich um eine Art zufällige Auflösung des kristallinen Impulsstroms gehandelt haben, der nicht willkürlich wiederholbar ist. Die Abteilung ist jedoch dabei, eine solche Methode in der Theorie zu entwickeln. Nur können wir vorerst keinen Erfolg versprechen.«




  Als Dr. Wiggermann gegangen war, räkelte Gucky sich im Sessel. »Brauchst du mich noch, oder kann ich zurück in mein Bett?«




  »Verschwinde jetzt, aber ich bin sicher, dass du bald einen Besuch absolvieren musst.«




  »Einen Besuch?« Guckys Miene verriet Ratlosigkeit.




  »Auf einem unbekannten Planeten«, sagte Atlan.




  »Das ist ja großartig!« Gucky teleportierte.




  Die errechneten Koordinaten stimmten nur ungefähr. Als die SOL nach ihrem Linearflug in das Einstein-Universum zurückfiel, stand die nächste Sonne vier Lichtmonate entfernt.




  Die Astronomen bestätigten eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie das gesuchte System vor sich hatten, und die nächste Linearetappe brachte das Schiff bis in die unmittelbare Nähe der Sonne.




  Die große hellgelbe Sonne wurde unter dem Namen Liza in die Karten eingetragen. Acht Planeten umkreisten den Stern, von denen der fünfte als einziger besondere Merkmale aufwies. Wenn überhaupt eine der Welten wichtig sein konnte, dann diese.




  Atlan ließ sich die Werte geben.




  »Unbewohnt, aber Träger einer ehemaligen Zivilisation. Durchmesser zwölftausend Kilometer, Schwerkraft 0,96 Gravos, Rotation 23,7 Stunden. Atmosphäre atembar. Die Kontinente sind mit Glas bedeckt.«




  »Glas?«, vergewisserte sich der Arkonide ungläubig.




  »Glas!«, bestätigte die Abteilung. »Zertrümmertes Glas.«




  »Da muss jemand mit Steinen geworfen haben«, argwöhnte Gucky. Er stand hinter Atlan und betrachtete die Bildwiedergabe.




  Der Planet funkelte wie ein geschliffener Kristall und wurde schnell größer. Auch Atlan betrachtete ihn voller Verwunderung. Er hatte noch nie einen ähnlichen Himmelskörper gesehen, von einigen Kunstwelten abgesehen, die das Licht der Sterne oder ihrer Sonne ähnlich auffällig reflektiert hatten.




  »Kein intelligentes Leben«, beendete die Astronomische Abteilung ihren Bericht, den sie in Zusammenarbeit mit den analytischen Labors erstellt hatte.




  Die SOL näherte sich weiter an. Es gab keinen einzigen Beweis dafür, dass sich Perry Rhodan auf dieser Welt befand oder aufgehalten hatte.




  »Kannst du Impulse empfangen, Gucky? Perrys Muster müsstest du auswendig kennen.«




  »Tu ich ja auch, aber was meinst du, wie es in meinem Kopf zugeht? Hier an Bord der SOL denkt doch jeder, mit ein paar Ausnahmen. Und alle kommen bei mir an. Ich brauche Stunden, um das auszusortieren.«




  »Wäre es besser, wenn du unten wärst?« Atlan deutete hinab zu der funkelnden Planetenoberfläche.




  »Natürlich wäre das besser, aber…«




  »Aber…?«




  Gucky druckste etwas. »Allein ist mir das zu unheimlich.«




  »Und wie wäre es mit Ras Tschubai als Begleiter?«




  »Brauchen wir Schutzanzüge?«




  »Kaum, wenn ihr nicht daneben springt…«




  Tschubai erschien wenig später in der Zentrale und studierte während der weiteren Annäherung des Schiffes an die unbekannte Welt deren Oberfläche.




  »Eigentlich gibt es nur ein logisches Ziel da unten, nämlich den großen Kontinent«, stellte er fest. »Die anderen tragen wenig Glasschmuck. Und was den großen Kontinent angeht, würde ich die Nähe des Gebirges vorschlagen.«




  »Warum das?«, fragte Atlan.




  »Südlich davon erstreckt sich die größte Glasfläche. Vielleicht hat sie eine besondere Bedeutung.«




  Inzwischen schlug die SOL einen stabilen Orbit ein.




  Gucky griff nach Ras Tschubais Hand. »Wird besser sein, wenn wir zusammenbleiben«, schlug er vor. »Hast du ein frisches Magazin in deine Knarre geschoben?«




  Gemeinsam verschwanden sie aus der Zentrale.




  Sie materialisierten südlich eines flachen Höhenzugs auf einer Halde aus zersplittertem Glas.




  Gucky ließ die Hand seines Freundes los. »Hier kann man sich jederzeit einen Diamantsplitter in die Zehen treten«, stellte er besorgt fest. »Oder ist das wirklich nur Glas?«




  »Hast du ernsthaft erwartet, wir könnten hier Diamanten finden?«




  »Ich habe es gehofft«, gab der Mausbiber betrübt zu. »Obwohl das Zeug ja nichts mehr wert ist.«




  Ras Tschubai sah sich nach allen Seiten um.




  »Wir suchen Perry!«, erinnerte Gucky sanft.




  Ohne zu teleportieren, kletterten sie von der Halde und waren froh, wieder Gras unter den Füßen zu spüren.




  »Hier hat es kürzlich gebrannt, Ras.« Der Ilt rümpfte die Nase »Riechst du nichts?«




  »Wahrscheinlich Selbstentzündung durch Brennglaseffekt«, vermutete Tschubai.




  Gucky lachte sich halb tot über diese These.




  »Da drüben sind Höhlen«, sagte der Afro-Terraner.




  »Na schön, gucken wir uns die Unterwelt an. Aber wenn da nichts ist, teleportieren wir weiter.«




  Sie liefen ein Stück weit nach Norden, obwohl sie ebenso gut hätten teleportieren können. Gucky maulte nicht einmal deshalb. Sie genossen beide das Gefühl, wieder Felsen und Erdreich unter den Füßen zu haben. Die Glassplitter ließen sich leicht umgehen. Einige Buschinseln waren total verbrannt, andere nur halb.




  Mit einem Ruck blieb Gucky stehen.




  »Was ist? Schon müde?«, fragte Tschubai amüsiert.




  Der Ilt schüttelte den Kopf. »Mir war, als hätte ein flüchtiges Gedankenmuster das mentale Gemurmel von der SOL überlagert.«




  »Perry?«




  »Bestimmt nicht! Oder glaubst du, dass Perry an frisch ausgegrabene Wurzeln denkt?«




  »Wurzeln?« Tschubai blickte Gucky an, als habe er einen kleinen weißen Elefanten vor sich. »Hast du eben Wurzeln gesagt?«




  Nicht weit entfernt war eine huschende Bewegung. Ein kleines Tier kam aus einem Erdloch hervor. Es blickte ihnen aus neugierigen Augen entgegen und gab piepsende Laute von sich.




  »Genau wie du, wenn man dich im Kühlraum beim Frischgemüse überraschte«, sagte Tschubai lachend. »Übrigens sieht das nette Tierchen dir irgendwie ähnlich…«




  »Halt den Mund!«, zischte Gucky empört. »Es kann denken!«




  Ras Tschubai verstummte und verschluckte die Erwiderung, die ihm plötzlich auf der Zunge lag. Interessiert betrachtete er das gut einen halben Meter große Nagetier. Es schien keine Furcht vor ihnen zu haben und blieb sitzen, als wolle es sagen: »Dies ist mein Bau, und wehe, ihr zertrampelt ihn…!«




  Gucky ließ sich auf alle viere nieder, nachdem er Ras zu verstehen gegeben hatte, sich ruhig zu verhalten. Dabei fiel es Tschubai ungemein schwer, sich das Lachen zu verbeißen, als der Mausbiber auf Händen und Füßen vorwärtskroch und selbst fiepende Geräusche ausstieß.




  Vorsichtig setzte sich der Teleporter auf einen halb verkohlten Baumstamm. Die knappe Information »Es kann denken!« genügte, ihn von jeder Unbedachtheit abzuhalten. Mit Gucky hatte er ohnehin schon die unglaublichsten Dinge erlebt.




  Eine Viertelstunde lang saß er so und beobachtete, dass Gucky das kleine Tier behutsam streichelte und ihm völlig sinnlose Worte sagte. Es sei sehr brav gewesen und nun solle es schön nach Hause hoppeln und noch ein paar Wurzeln suchen und den ganzen Kram am besten vergessen.




  Als das Tier in den Büschen verschwand, erhob sich Tschubai.




  »Es wäre außerordentlich reizend von dir, wenn du mir endlich erklären würdest, was das alles bedeutet. Willst du mir vielleicht weismachen, dieses überlange Kaninchen hätte dir verraten, wo sich Perry aufhält?«




  Gucky blieb ungewöhnlich ernst.




  »Das nicht gerade– aber Perry war hier. Und es war auch höchste Zeit, dass wir diese Welt entdeckt haben, denn die Denkfähigkeit und das Erinnerungsvermögen des kleinen Tieres lassen schnell nach. In den Windungen seines Gehirns sind noch Reste der Worte vorhanden, die Perry gesagt hat. Und Bruchstücke der Gedanken, die Ellert und Ashdon austauschten.«




  »Ellert? Ernst Ellert?« Ras Tschubai blickte förmlich durch Gucky hindurch. »Das ist unmöglich!«




  »Ich werde Atlan alles erklären, und du wirst dabei sein. Ich habe keine Lust, alles zweimal zu erzählen. Nur so viel vorab: Ellerts Bewusstsein war in diesem Tierchen, das du schmeichelhafterweise mit mir verglichen hast. Da es ein Erinnerungsvermögen besitzt, konnte ich in Erfahrung bringen, was hier geschah. In wenigen Tagen wird mein Informant alles wieder vergessen haben, aber momentan ist die Erinnerung noch frisch. Perry war hier, und BULLOC hat ihn wieder mitgenommen. Die Suche geht weiter.«




  »Dann war alles umsonst?«




  Gucky seufzte.




  »Wir haben einen Anhaltspunkt gefunden und die Spur wieder verloren. Aber das ist genug für eine neue Hoffnung. Wir wissen jetzt, dass Perry noch lebt und wir auf dem richtigen Weg sind.«




  Sie teleportierten in die SOL zurück.




  Der Mann war kräftig gebaut und untersetzt. Mit weit ausholenden Schritten, die wie mechanisch wirkten, ging er auf den entstehenden Gebäudekomplex zu, an dem Androiden arbeiteten. Immer neue Wohnblocks wuchsen in der völlig glatten Ebene der Planetenscheibe in die Höhe.




  Noch befand sich EDEN II im Medaillon-System, aber bald würde die halbierte Welt ihre lange Reise antreten.




  Das kräftige Kinn und die scharfrückige und etwas zu groß geratene Nase des Mannes waren deutlich zu erkennen. Mit weit geöffneten Augen, deren Farbe an Herbstlaub erinnerte, suchte er den endlosen Horizont ab.




  Er konnte sehen, aber sein Gehirn verarbeitete die Eindrücke nicht.




  Er konnte einen Fuß vor den anderen setzen und konnte atmen, aber sein Nervensystem und seine Muskeln gehorchten einem fremden Befehl.




  Er war nur eine Puppe ohne Seele, ein Körper ohne Bewusstsein, der, aus dem Hyperraumreservoir kommend, erst vor wenigen Minuten auf dieser für ihn fremden Welt materialisiert war.




  Er ging hinaus in die konturlose Ebene, weil ES es so wollte.




  Der Mann ohne Seele und Bewusstsein besaß weder Erinnerung noch Vergangenheit. Obwohl er einen ausgewachsenen Körper besaß, war er soeben neu geboren worden.




  Endlich blieb er stehen und blickte hinauf in den klaren Himmel, der sich wie eine ideale Halbkugel von Horizont zu Horizont spannte. Ganz ruhig stand er da– und wartete.




  Und dann, von einer Sekunde zur anderen, konnte er denken.




  Er konnte denken, also existierte er…




  Das muss Ganuhr sein.




  Ernst Ellerts Annahme, dass sein und Gorsty Ashdons Bewusstsein in ES zurückkehren und dort bleiben würden, schien ein Trugschluss gewesen zu sein. Trotzdem bestand kein Zweifel daran, dass ES sie aus Agais Körper zurückgeholt und BULLOCs Bannkreis entrissen hatte.




  Wir werden bald am Ziel sein, Gorsty.




  Die Sterne glitten langsamer vorbei, erste Konstellationen wurden erkennbar, verschoben sich jedoch wieder und wurden zu Zerrbildern. Ernst Ellert erkannte keines von ihnen, dafür hatte er schon zu viele gesehen.




  Die Galaxis aber war Ganuhr.




  Auch Terra stand längst in Ganuhr.




  Und dann sah Ellert-Ashdon Medaillon vor sich, die neue Sonne der Erde. Er fiel jedoch nicht auf den Heimatplaneten zu, sondern auf eine perfekte Halbkugel, deren Schnittfläche das Sonnenlicht spiegelte.




  Dort, in der Ebene…!, dachte Gorsty verwirrt.




  Ein Mensch!, gab Ellert zurück.




  Der Mann blickte in den Himmel. Er schien auf etwas zu warten.




  Er wartet auf uns, Gorsty.




  Wir haben wieder einen Körper– einen richtigen Körper.




  Einen menschlichen!, korrigierte Ellert. Vergiss Agai nicht!




  Agai war nur ein Tier, Ernst.




  Der Mann in der Ebene sah plötzlich den Himmel und verstand, was er war. Als er sich zurück auf den fernen Gebäudekomplex zu in Bewegung setzte, gab nicht mehr ES seinem Nervenzentrum den Befehl. Er tat es von sich aus, und er wusste, was er tat. Er hatte wieder eine Seele.




  Er hatte sogar zwei Seelen…




  »Vergiss nicht, Gorsty, dass auch wir Tiere sind, und nur äußerlich unterscheiden wir uns von den Pflanzen. Aber wir leben, und das haben wir mit allen gemeinsam.«




  Das waren die ersten Worte, die der Mann laut sagte, der von nun an Ellert-Ashdon heißen sollte.




  Mit ruhigen Schritten, die nicht mehr mechanisch wirkten, sondern von Kraft und Leben zeugten, ging er auf die Gebäude zu.




  Er wusste, dass es noch viel Arbeit gab, ehe die lange Reise ins Ungewisse beginnen konnte.
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